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Kapitel 1



Sonnenstrahlen fielen in die Bibliothek meines Vaters und machten die unzähligen Staubpartikel sichtbar, die durch den Raum schwebten wie winzige Insekten. Eigentlich mochte ich diesen Anblick, denn er verführte mich dazu, meinen Gedanken nachzuhängen. Doch heute war alles anders und ich nahm meine Umgebung nur am Rande wahr.

Alles Unwichtige war seit gestern in den Hintergrund gedrängt worden, denn seitdem war Kiran in der Vergangenheit gefangen. Es fiel mir immer noch schwer, das Geschehene wirklich zu erfassen. Obwohl ich gestern Abend mit Gundel und Julian so lange darüber gesprochen hatte, dass ich am Ende vor lauter Müdigkeit zu keinem ganzen Satz mehr fähig gewesen war, kamen mir die Ereignisse immer noch unwirklich vor.

Es gab nur einen einzigen Gedanken, mit dem ich gestern Abend zu Bett gegangen war und mit dem ich heute Morgen erwacht war. Ich musste die Aufnahme finden, die Kiran wieder zurückbringen würde. Dass Frederic eine angefertigt hatte, stand für mich außer Frage. Natürlich würde er das tun. Die Frage war nur: Wo war diese Aufnahme?

Ich atmete tief durch und wirbelte die goldenen Staubflocken durcheinander. Während ich mir das Haus meiner Eltern vorgenommen hatte, um mich hier umzusehen, hatten Julian und Gundel gemeinsam mit Isabella und deren Mutter damit begonnen, durch Marienbergen zu gehen und der Reihe nach an jeder Haustür zu klingen und nach alten Aufnahmen zu fragen.

Auch wenn es für Isabella und ihre Mutter nicht leicht gewesen war, die Tatsache zu akzeptieren, dass Kiran in der Vergangenheit feststeckte, waren sie sofort bereit gewesen, mich bei der Suche zu unterstützen.

Das taten sie alle unter dem Vorwand eines Geschichtsprojektes für die Grindel-Universität und ihre Gründungszeit und ich konnte nur hoffen, dass die Einwohner von Marienbergen uns genügend Bereitschaft entgegenbrachten, um uns bestmöglich zu unterstützen.

Ich hatte am frühen Morgen die Vorhänge weit geöffnet und das Licht des Tages hereingelassen, damit ich auf keinen Fall irgendein Detail verpasste. Die Holzdielen hatten auf vertraute Weise dunkel geschimmert und ein staubiger Geruch war mir in die Nase gestiegen, der mich etwas beruhigte. Dann hatte ich begonnen, die Bibliothek meines Vaters auf den Kopf zu stellen.

Der Gedanke daran, wie es Kiran gerade ging, bohrte sich schmerzhaft in mein Herz und ich konnte mir seine Wut und seine Verzweiflung gut vorstellen und gleichzeitig wurde mir warm, wenn ich an ihn dachte. Die Mischung dieser sich widerstrebenden Gefühle lähmte mich und meine Handgriffe wurden für einen Moment langsamer.

Ich schloss die Augen und suchte in mir nach dem Blau des Kristallwassers. Es war nicht weit weg und als ich mich darauf konzentrierte, begann sich ein kühles und beruhigendes Gefühl in mir auszubreiten, das augenblicklich den Schmerz linderte. Je häufiger ich diesen Trick benutzte, umso besser beherrschte ich ihn und umso länger hielt seine Wirkung auch an.

Das Kristallwasser, das ich getrunken hatte, hatte mich nicht nur in einen Halbelfen verwandelt und mir Kräfte gegeben, die mich in die Lage versetzten, mich gegen die riesigen Warlocks zur Wehr zu setzen, es hatte mich auch verändert.

Lange war mir diese Veränderung nicht klar gewesen. Erst Julian hatte mich gestern darauf aufmerksam gemacht, dass der Anteil eines Elfen in mir in der Lage war, meine Gefühle zu dämpfen, und das machte es mir im Moment bei Weitem leichter, mich auf die Suche nach Kirans Rettung zu konzentrieren.

Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Bücherstapel um mich herum gleiten. Alte Ledereinbände lagen neben modernen Taschenbüchern. So ein Durcheinander hatte es noch nie in der Bibliothek meines Vaters gegeben. Wenn er hier wäre, dann würde er vor Wut rot anlaufen und einen mittelschweren Wutanfall bekommen.

Doch er war nicht hier. Genauso wie Kiran war er in der Vergangenheit zurückgeblieben und wenn es nach mir ging, dann konnte er für immer dort bleiben. Die Befindlichkeiten meines Vaters bezüglich der Ordnung in seiner heiß geliebten Bibliothek waren mir völlig egal, und nicht nur das.

Ein bisschen Ärger über die Unordnung in seiner heiß geliebten Bibliothek war nicht genug, um ihn dafür zu bestrafen, was er mir angetan hatte. Wut flammte in mir auf.

Ich schob den Gedanken an ihn und meine immer wieder aufkeimenden Rachepläne weit fort. Selbst das Kristallwasser in mir würde nicht reichen, um die in mir brodelnde Wut zu dämpfen, und für Wut hatte ich im Moment keine Zeit. Ich musste Kiran retten.

Wo könnte das Foto noch sein? Wo hatte es Frederic versteckt? Oder falls es im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte entdeckt worden war, an welchen Ort war es gekommen? Ich hatte heute Morgen bereits jedes Buch durchgeblättert beziehungsweise ausgeschüttelt, um sicherzugehen, dass sich das Foto nicht irgendwo zwischen den Seiten eines alten Buches verbarg.

Ich hatte alle Ecken und Schubfächer der Bibliothek durchsucht. Ich hatte unter jeden Schrank gesehen und sogar die schweren Eichenholzregale nach vorn geschoben, in der Hoffnung, dass die Aufnahme, nach der ich suchte, vielleicht dahintergerutscht war.

Doch obwohl ich jetzt schon seit Stunden in diesem Zimmer war und meine Arbeit nicht einmal unterbrochen hatte, um mir eine Tasse Kaffee zu holen, blieb meine Suche ergebnislos. Aber aufzugeben kam nicht infrage.

„Ariane, was hast du denn hier angestellt?“ Die erstaunte Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen fruchtlosen Überlegungen und ich sah auf. Meine Mutter trug ein dunkles Kleid, das gut zu ihren brünetten Haaren passte, die in demselben weichen Ton schimmerten wie Julians und meine Haare.

„Ich suche nach etwas“, sagte ich gedankenverloren und betrachtete die alten Bilder an der Wand. War die Aufnahme vielleicht in einem der Bilderrahmen versteckt? Wie lange sie wohl schon dort hingen?

„Aha.“ Die Stimme meiner Mutter war dünn und ohne mich zu ihr umzudrehen, konnte ich mir den fassungslosen Ausdruck auf ihrem Gesicht gut vorstellen. Der Gedanke daran, wie mein Vater auf das Durcheinander reagieren würde, trieb ihr jetzt schon den Schweiß auf die Stirn.

„Vater wird nicht kommen“, sagte ich in beruhigendem Ton. Und dann drehte ich mich doch zu ihr um, denn ich spürte den Schatten von Mitleid in mir aufsteigen. Das Kristallwasser sorgte dafür, dass mich das Gefühl nicht so sehr überwältigte, wie es das normalerweise tun würde, und das war auch gut so.

Ich sah den Kummer in den Augen meiner Mutter und es tat mir leid, dass ich ihr heute Morgen, als ich hergekommen war, nur ein paar einsilbige Antworten auf ihre Fragen über den Verbleib meines Vaters gegeben hatte. Ihr Mann war gestern Abend nicht nach Hause gekommen und sie machte sich verständlicherweise Sorgen um ihn. Ich sah es deutlich an den dunklen Ringen unter ihren Augen.

„Wo ist er denn?“, fragte sie sichtlich erleichtert darüber, dass ich etwas über seinen Verbleib wusste.

Bestimmt hatte sie schon in der Uni und bei seinen engsten Freunden angerufen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass ihr niemand eine zufriedenstellende Auskunft hatte geben können. Ich dachte kurz darüber nach, was ich ihr erzählen konnte und wollte.

Ich holte tief Luft. Während mein Vater ein Meister der Geheimniskrämerei gewesen war, war meine Mutter immer offen zu mir gewesen und diese Offenheit schuldete ich ihr in gleichem Maße, erst recht jetzt, wo die Lage ernst war und sie selbst bald davon betroffen sein konnte. Wenn die Warlocks oder die Elfen nach Marienbergen kamen, wollte ich, dass sie vorbereitet war.

„Du erinnerst dich doch noch an das Gespräch, das du mit angehört hast“, sagte ich und dachte an den Abend zurück, als meine Mutter an der Tür gelauscht und mitbekommen hatte, dass es nicht nur unsere Welt gab.

Daraufhin hatten sich meine Eltern so schlimm gestritten, dass sie nicht einmal gemerkt hatten, dass ich durch ein Foto hindurch in das Jahr 1846 gesprungen und zehn Minuten später wieder in derselben Bibliothek aufgetaucht war, in der wir uns gerade befanden.

„Ja, natürlich erinnere ich mich“, entgegnete meine Mutter, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich weiß jetzt Bescheid über alles, über die grünen Lande und was die Felderdingens dort treiben. Ich habe mich mit Gundels Mutter darüber unterhalten. Sie hat mir alles erzählt, was ich wissen muss. Sie hat mit Gundel gesprochen und ich weiß auch, was ihr getan habt.“ Meine Mutter sah mich mit großen Augen an.

„Oh“, sagte ich erstaunt. „Das ist gut“, sagte ich nach einigem Überlegen, denn das machte die Sache für mich um vieles leichter. „Über eines haben wir damals noch nicht gesprochen und das ist selbst für die grünen Lande eine ungewöhnliche Sache.“ Ich überlegte kurz, wo ich anfangen sollte, um ihr eine plausible Erklärung für das Verschwinden meines Vaters zu liefern. „Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran, dass ich plötzlich vor deinen Augen verschwunden bin.“ Ich sah meine Mutter fragend an.

„Ja, natürlich“, erwiderte meine Mutter sofort und strich sich nervös das dunkle Kleid glatt. „Das war ein Tarnumhang. Es gibt sogar einen Laden, in dem man solche Dinge kaufen kann. Ein Herr Wollersheim betreibt ihn.“

„Ja, genau, und weißt du auch, wie er diese magischen Gegenstände herstellt?“ Ich sah meine Mutter fragend an.

Sie schüttelte den Kopf.

„Er benutzt Kristallwasser“, erklärte ich. „Damit kann man magische Gegenstände herstellen.“

„Faszinierend“, sagte meine Mutter. „Das wusste ich noch nicht, aber es scheint mir ein sinnvoller Zusammenhang zu sein. Man muss Kristallwasser einnehmen, um überhaupt von einer Welt in eine andere wechseln zu können. Es ist logisch, dass es noch weitere Funktionen hat.“

„Das wissen nur wenige Menschen in den grünen Landen“, erklärte ich, froh darüber, dass meine Mutter die richtigen Schlüsse gezogen hatte. „Aber das Wichtige daran ist eigentlich nur, dass unser Urahn Frederic Grindel damals auch schon Kristallwasser hatte und dass er es benutzt hat, um damit eine Camera obscura zu verändern. Die Fotos, die diese Kamera hergestellt hat, sind besonders.“

„Was kann man denn mit ihnen anstellen?“, fragte meine Mutter gespannt und trat einen Schritt näher auf mich zu.

„Ich kann mit ihnen in die Vergangenheit reisen“, sagte ich stockend und behielt das Gesicht meiner Mutter genau im Auge. „Genau genommen zu dem Moment, in dem das Foto aufgenommen wurde.“

„Aha“, entgegnete sie mit großen Augen und gerunzelter Stirn. Auch wenn sie die Sache seltsam fand, sagte sie das nicht laut.

„Ja, nun ist es so, dass ich gestern mit einem dieser Fotos in das Jahr 1872 gereist bin, um etwas herauszufinden. Ich bin allerdings nicht allein gesprungen. Kiran hat mich begleitet, da wir nicht genau wussten, ob der Sprung sicher sein würde.“ Ich sah meine Mutter fragend an und wollte sichergehen, dass sie bereit war, meiner Geschichte zu folgen, so absurd sie auch in ihren Ohren klingen mochte.

„Mmh“, meinte meine Mutter gepresst, sagte aber nichts. Ich kannte diesen Tonfall. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn ich ihr von gefährlichen Unternehmungen erzählt hatte. Daran, dass ich in die Vergangenheit gesprungen war, schien sie sich nicht zu stören. Vielleicht hatte sie in der letzten Zeit tatsächlich so viele für sie ungewöhnliche Dinge erfahren, dass sie eine Zeitreise nun auch nicht mehr schockte.

„Vater ist uns dazwischengekommen“, sagte ich schließlich direkt und geradeheraus. Es brachte nicht viel, um den heißen Brei herumzureden. Das machte die Sache auch nicht besser. „Er ist mit uns in die Vergangenheit gesprungen. Ich denke, dass er gar nicht wusste, was da gerade geschehen ist. Er wollte eigentlich nur dafür sorgen, dass Kiran nicht meine Hand hält.“

„Du und der Junge der Felderdingens seid also …?“ Meine Mutter sah mich fragend an, als ob diese Frage jetzt unbedingt geklärt werden müsste, bevor wir uns weiter mit dem Schicksal meines Vaters befassen konnten.

„Ja, wir sind“, sagte ich kurz angebunden.

Meine Mutter nickte und ich staunte, wie gefasst sie das alles aufnahm.

„Jedenfalls ist Vater mit uns in die Vergangenheit gesprungen. Ohne jetzt ins Detail zu gehen, war das so nicht beabsichtigt, weder von ihm noch von uns.“ Ich überlegte kurz, wie ich die folgenden Geschehnisse am besten auf den Punkt brachte.

„Was ist in der Vergangenheit geschehen?“, fragte meine Mutter, als ich zu lange geschwiegen hatte.

„Wir haben mit Frederic Grindel geredet und einige wichtige Neuigkeiten erfahren. Als wir zurückspringen wollten, ging alles schief. Ich bin es, die durch die Zeit springen kann.“

„Warum denn das?“, fragte meine Mutter mit skeptischer Miene.

„Großvater hat mir eine ganze Menge von dem Kristallwasser gegeben“, erklärte ich. „So viel, dass es mir vermutlich am leichtesten fällt.“

„Dein Großvater also“, sagte meine Mutter mit gerunzelter Stirn.

Ich beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihr zu sagen, dass Großvater noch lebte. Doch über kurz oder lang musste sie auch das erfahren.

„Jedenfalls kann ich es und damit die anderen mit mir reisen können, müssen sie Körperkontakt zu mir haben“, fuhr ich fort. „Es reicht, wenn man meinen Arm berührt.“

„Gut, ich nehme das jetzt einfach mal so als gegeben hin“, sagte meine Mutter und atmete tief durch. Dann sah sie mich durchdringend an. „Was hat dein Vater angestellt?“

Ich seufzte. „Vater hat die Camera obscura von Frederic Grindel zerstört. Dann hat er sich plötzlich zwischen mich und Kiran gedrängt, um dafür zu sorgen, dass Kiran allein in der Vergangenheit zurückbleibt und auch keine Chance hat, je wieder zurück in die Gegenwart zu kommen.“ Ich holte einmal tief Luft, da es sehr an meiner Beherrschung kratzte, die Worte auszusprechen.

„Das ist ja ungeheuerlich“, sagte meine Mutter kopfschüttelnd. „Dein Vater hat ja schon eine Menge Unsinn angerichtet, aber das erreicht ja eine ganz andere Qualität. Obwohl ihm das wirklich ähnlich sieht. Wie ging es weiter?“

„Es gab ein Gerangel“, sagte ich leise und sah aus dem Fenster in eine ungewisse Ferne. Die Bilder des gestrigen Tages standen mir wieder in aller Lebendigkeit vor Augen. „Kiran hat versucht, Vater abzuschütteln und den Kontakt zu mir nicht zu verlieren. Das ist ihm auch gelungen. Vater ist zu Boden gegangen. Dann hat Kiran versucht, mich zu berühren, damit er mit mir zurück in die Gegenwart kommt, aber es hat nicht gereicht.“ Meine Stimme stockte und ich schwieg. „Es waren nur wenige Zentimeter, die gefehlt haben. Vielleicht sogar nur Millimeter.“

„Hast du mir gerade erklärt, dass Hagen im Jahr 1872 festsitzt?“, fragte meine Mutter mit belegter Stimme und sichtlichem Argwohn. Jetzt schien ihr die Sache doch reichlich seltsam vorzukommen. Sie strich sich die braunen Strähnen hinter die Ohren.

„Ja, genau so ist es“, erwiderte ich und sah sie wieder direkt an. „Und zwar gemeinsam mit Kiran. Es wird nicht einfach für Vater sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass Kiran ziemlich sauer auf ihn sein wird und Frederic Grindel auch. Eine Camera obscura kann man im Jahr 1872 nicht einfach im nächsten Baumarkt kaufen. Frederic wird es nicht gefallen, dass Vater sie zerstört hat.“

„Puh!“ Meine Mutter stieß geräuschvoll Luft aus und ließ sich auf den Schreibtischstuhl meines Vaters sinken. „Kein Wunder, dass dein Vater nicht an sein Handy geht.“

„Ja, der Empfang im Jahr 1872 dürfte ziemlich mies sein“, erwiderte ich nickend.

„Und ich nehme mal an, du stellst jetzt gerade die Bibliothek auf den Kopf, um eine weitere von diesen Aufnahmen zu finden und wieder Ordnung in das ganze Chaos zu bringen.“

„So ist es“, sagte ich nickend.

„Weißt du, was“, sagte meine Mutter mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht. „Ich helfe dir dabei. Wir stellen das ganze Haus auf den Kopf. Frederic Grindel hat ja schließlich hier gelebt und irgendwo in diesem Haus muss dieses Bild demnach auch sein. Das erscheint mir logisch. Wo sollte er es sonst versteckt haben?“

„Danke“, sagte ich überrascht von ihrem Entgegenkommen.

„Kein Problem“, erwiderte sie, stand auf und krempelte sich die Ärmel ihres Kleides hoch. „Ich möchte dich nur um eine Sache bitten.“

„Und die wäre?“, fragte ich gespannt.

„Wenn es so weit ist und wir das Foto gefunden haben und du in die Vergangenheit gesprungen bist, dann möchte ich, dass du deinen Vater wieder mit zurück in die Gegenwart bringst.“ Meine Mutter sah mich ernst an.

„Das ist eine ziemlich große Bitte“, sagte ich ausweichend, denn wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann hatte ich eigentlich nicht vor, meinen Vater zu retten. Nicht nach dem, was er getan hatte.

„Das ist mir absolut klar“, erwiderte meine Mutter, und als ich die Wut in ihren Augen sah, wusste ich, dass es nicht die Sorge um meinen Vater war, die sie zu dieser Bitte veranlasst hatte.

„Ich nehme an, du willst Vater persönlich die Meinung sagen“, mutmaßte ich.

„Genauso ist es und das wird kein schönes Gespräch, das kannst du mir glauben.“ Meine Mutter bückte sich und hob einen Stapel Bücher auf.

Ich sah ihr einen Moment lang dabei zu, wie sie begann, die Bücher wieder in die Regale einzuräumen.

„Komm, Kleine“, sagte meine Mutter und wandte sich mir mit einem vertrauten Lächeln zu. „Wir bringen schnell Ordnung in diesen Raum und dann nehmen wir uns den nächsten vor. Wenn es etwas Gutes hat, dass ich seit über zwanzig Jahren hier den Putzwedel schwinge, dann die Tatsache, dass ich alle Verstecke in diesem Haus in- und auswendig kenne.“


Kapitel 2


Gundel räusperte sich und dann drückte sie ihren Zeigefinger fest auf die Klingel von Frau Rothäuser. Eine endlos lange Melodie aus Glockentönen erklang und war vor der Haustür des kleinen Fachwerkhauses mitten in Marienbergen laut und deutlich zu vernehmen.

„Ob sie überhaupt da ist?“, fragte Julian skeptisch und betrachtete die Schar Gartenzwerge, die zwischen den Krokussen stand und die Besucher aus kalten Keramikaugen anstarrte.

„Sie ist da“, sagte Gundel, kniff die Augen zusammen und spähte zu den Gardinen im zweiten Stock empor.

Die hatten doch gerade gewackelt und da keines der Fenster gekippt war, konnte das kein Windhauch gewesen sein. Ein Haustier hatte Frau Rothäuser auch nicht. Das wusste Gundel von ihrer Mutter, bei der sich Frau Rothäuser gern und regelmäßig über ihre verschiedenen Allergien ausgelassen hatte, als sie noch besser zu Fuß gewesen war und an jedem Gartenzaun eine Verschnaufpause eingelegt und ein Schwätzchen gehalten hatte.

„Warum öffnet sie dann nicht die Tür, wenn sie da ist?“, sagte Julian ungeduldig und klingelte erneut. „Wenn das bei jedem so lange dauert, dann werden wir weder heute noch morgen fertig. Herr Müller-Lüdenkopf wollte nicht aufmachen, weil er dachte, wir wollen ihm einen Staubsauger verkaufen, und Frau Granowski hat uns zum Frühstück eingeladen, uns alle Tragödien ihres Lebens aufgetischt, und eigentlich wäre es ihr ganz recht gewesen, wenn wir gleich bei ihr einziehen und sie uns für den Rest ihres Lebens behalten kann, damit sie immer jemanden zum Schwatzen hat.“

„Das ist ein kleiner Ort“, sagte Gundel achselzuckend. „Da kennen dich die Leute eben nun einmal von Kindesbeinen an und ihre Hemmschwelle, dich willkommen zu heißen, ist niedrig. Bei Frau Granowski war es doch wirklich nett und zumindest hatte sie halbwegs Ordnung in ihren Unterlagen und sie hat uns auch bereitwillig alles gezeigt, was für uns interessant sein könnte. Das war bei Herrn Müller-Lüdenkopf ganz anders. Sein Fotoalbum war eine riesige Kiste auf dem Dachboden. Wenn wir bei jedem Haus fünf Stunden brauchen, um uns durch unzählige Bilder zu blättern, dann wird die Suche nach dieser Aufnahme Monate dauern.“

„Irgendwie hatte ich mir das ganz anders vorgestellt.“ Julian seufzte gequält. „Ich dachte eigentlich, dass kaum jemand alte Bilder hat und wir enttäuscht von einer Tür zur anderen gehen. Wer kann denn ahnen, dass jeder Einwohner in Marienbergen ein eigenes Archiv besitzt, in dem er die Familiengeschichte der letzten Jahrhunderte gesammelt hat. Jetzt habe ich eher Angst, dass wir in der ganzen Bilderflut das richtige übersehen. Wo bleibt denn Frau Rothäuser?“ Er sah nach oben, wo man hinter der Gardine eine Brille und ein paar graue Locken erkennen konnte. „Ich fasse es nicht“, sagte Julian stirnrunzelnd. „Denkt sie wirklich, dass wir sie nicht sehen?“

„Genau genommen ist es so, dass wir für sie nicht mehr sind als ein paar undeutliche Schatten“, sagte Gundel nickend und trat einen Schritt zurück. „Frau Rothäuser sieht schlecht.“ Gundel holte tief Luft. „Hier sind Gundel und Julian, Frau Rothäuser. Wir haben eine wichtige Frage“, schrie sie dem geschlossenen Fenster im oberen Geschoss entgegen.

„Hey“, sagte Julian erschrocken, der es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte, sich die Ohren zuzuhalten. „Sag doch gleich, dass du vorhast, Krawall zu schlagen.“

Die Gardine im oberen Geschoss wackelte noch einmal. Dann verschwanden die grauen Locken.

„Entschuldige“, sagte Gundel an Julian gewandt.

„Ich weiß nicht, ob das gut war“, erwiderte Julian zweifelnd. „Wahrscheinlich hast du sie jetzt verscheucht.“

„Nein“, sagte Gundel kopfschüttelnd. „Frau Rothäuser sieht schlecht, aber dafür hört sie noch sehr gut und das konnte ihr auf keinen Fall entgehen.“ Gundel lächelte triumphierend, als kurz darauf ein Schlüssel in der Tür umgedreht wurde und die Tür aufschwang.

Eine alte Dame in einer wild gemusterten Kittelschürze steckte den Kopf aus der Haustür und musterte ihre Besucher durch eine dicke Brille. „Gundel, bist du es wirklich?“, fragte sie und zog die Stirn in Falten.

„Ja, ich bin es, Frau Rothäuser, und ich habe Julian Grindel mitgebracht“, erklärte Gundel und griff nach der Hand von Frau Rothäuser, um sie zu schütteln und um Frau Rothäuser zu zeigen, wo genau sie sich befanden.

„Der kleine Julian ist auch hier“, sagte Frau Rothäuser erfreut. „Was für eine Freude. Ich habe ihn ja schon ewig nicht mehr gesehen. Ich kann mich noch gut an seine dunklen Locken erinnern. Was war er für ein niedliches Kerlchen. Ich habe ihn oft auf dem Spielplatz beim großen Park getroffen, wenn ich mit meiner Enkelin dort war, damals, als sie noch klein war. Gerald Grindel hat ihn und die kleine Ariane immer mitgebracht. Ach, das waren schöne Zeiten. Wie geht es euch, Kinder? Was macht ihr hier?“ Frau Rothäuser sah ihre Besucher fragend an.

Gundel erklärte in kurzen Worten, weswegen sie auf der Suche nach Aufnahmen aus der Gründungszeit der Grindel-Universität waren, und Frau Rothäuser nickte bedächtig.

„Das ist ja eine schöne Sache“, sagte sie, nachdem Gundel geendet hatte. „Ich freue mich immer, wenn sich die Jugend für die Vergangenheit interessiert. Man kann viel aus den Fehlern der Alten lernen, sage ich immer. Dann muss man sie wenigstens nicht selbst machen.“ Frau Rothäuser schmunzelte. „Na gut, ein paar von den verbotenen Dingen sollte man schon ausprobieren, wenn man sie noch kann und sie auch noch Spaß machen. Merkt euch das, Kinder. Irgendwann ist es zu spät und man bereut, dass man immer brav gewesen ist.“

„Das werden wir beherzigen“, sagte Gundel schmunzelnd.

„Haben Sie denn noch Aufnahmen aus dieser Zeit?“, fragte Julian, ohne dass er sich Mühe gab, seine Ungeduld gut zu verbergen.

„Ich habe eine Menge alter Fotografien“, sagte Frau Rothäuser mit sichtlichem Stolz. „Mein Vater war ein Sammler. Das war sein liebstes Hobby oder seine Besessenheit. So kann man es auch nennen. Erst hat er einige Jahre Briefmarken gesammelt, aber dann hat er sich mit der Geschichte von Marienbergen beschäftigt, nachdem er die Hinterlassenschaften meines Urgroßvaters in einem alten Schuppen gefunden hat. Es war wie eine Krankheit, die ihn plötzlich befallen hat. Was hat sich meine Mutter über diese Marotte aufgeregt.“ Frau Rothäuser seufzte. „Mein Vater hat alles gesammelt, was er über Marienbergen gefunden hat, bestimmt sind auch ein paar Dinge zur Universität dabei. Über die Jahre sind da eine ganze Menge Kisten zusammengekommen. Fünf waren es, wenn ich mich recht erinnere. Ihr könnt das gerne mal durchsehen, vielleicht findet ihr ja etwas Brauchbares für euer Projekt.“

„Fünf Kisten“, sagte Julian betont langsam, und in seinem Gesicht breitete sich angesichts der vor ihnen liegenden Arbeit Verzweiflung aus.

„Das klingt doch super“, sagte Gundel möglichst erfreut.

„Ich würde euch ja gerne helfen“, sagte Frau Rothäuser bedauernd. „Aber meine Augen sind nicht mehr gut und ich werde euch keine große Hilfe sein.“

„Das ist kein Problem“, sagte Gundel entgegenkommend und schaffte es dabei sogar, zu lächeln.

„Dann kommt rein. Die Kisten stehen seit dem Tod meines Vaters oben auf dem Dachboden.“ Frau Rothäuser trat zur Seite.

Gundel trat ein und Julian folgte ihr. Auch wenn sich Gundel im Gegensatz zu Julian Mühe gegeben hatte, ihre Enttäuschung nicht so deutlich werden zu lassen, war sie dennoch nicht glücklich darüber, wie sich die Suche nach der Aufnahme aus der Vergangenheit gerade entwickelte.

Julian hatte recht. Als sie gestern darüber gesprochen hatten, wer welche Aufgaben übernehmen konnte, waren sie davon ausgegangen, dass es nicht allzu lange dauern würde, durch Marienbergen zu laufen. Doch wenn sie in jedem Haus, an dessen Tür sie klingelten, unzählige Waschkörbe voller alter Aufnahmen von Gartenfesten, Familienfeiern, Geburtstagen, Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen durchsehen mussten, würden sie tatsächlich Monate brauchen, bis sie sich durch den ganzen Ort gearbeitet hatten.

Zweifel stiegen in Gundel auf. War das richtig, was sie hier taten? Oder hatten sie einfach nur Pech und Isabella und ihre Mutter kamen schneller voran? Gundel schoss der Gedanke glühend in den Kopf, dass sie hier gerade ihre Zeit verschwendeten, während sie Frau Rothäuser eine schmale Treppe auf den alten Dachboden hinauf folgten.

In den grünen Landen rückte die Elfenkönigin gerade mit ihrer Armee vor und es gab doch im Moment sicherlich Wichtigeres zu tun, als in uralten Unterlagen zu wühlen. So gern sie Ari helfen wollte, Kiran zurückzubekommen, so wenig hatte sie das Gefühl, dass sie hier auf diesem staubigen Dachboden etwas Sinnvolles für Kirans Rettung taten.

Doch was war, wenn die Aufnahme doch hier lag und das die einzige Chance für Kiran war, in seine eigene Zeit zurückzukehren? Aber warum sollte die Aufnahme von Frederic Grindel hier gelandet sein? Er wusste doch von ihrer Wichtigkeit und würde sicherlich Vorkehrungen getroffen haben, um sicherzustellen, dass sie an einem Ort blieb und Ari auch garantiert erreichte.

Mit Schaudern dachte Gundel an den gestrigen Abend zurück, als Ari und Julian leichenblass zu ihr gekommen waren und ihr berichtet hatten, was geschehen war. Gundel hatte selbst eine Weile gebraucht, um das wirklich begreifen zu können. Doch ihre Sorge hatte nicht nur Kiran gegolten, sondern auch Krischa und den Elfen und Zwergen, die darauf warteten, dass sie ihr Versprechen einlösten und die Risse zwischen den Welten schlossen.

Gemeinsam hatten sie beratschlagt, was sie nun tun mussten, und sie hatten sich darauf geeinigt, dass sie alle darüber informieren mussten, dass sich die Risse nun nicht wie geplant schließen würden.

Sie hatten Krähen losgeschickt, um Julians Großvater, Krischa und Golath, Hilde und Toralf und auch Lotte und Elias Bescheid zu geben, dass sich die Dinge grundlegend geändert hatten. Dann hatten sie darüber diskutiert, was ihnen jetzt noch für Optionen offenstanden. Doch zu neuen Erkenntnissen oder gar einer Lösung hatte sie auch das stundenlange Reden in der vergangenen Nacht nicht geführt.

Gundel seufzte, während sie Julian und Frau Rothäuser die Treppe hinauf folgte.

Julian hatte schließlich ausgesprochen, was längst klar gewesen war. Die einzige Möglichkeit, die sie jetzt noch hatten, um ihr Versprechen gegenüber den Zwergen und Elfen zu erfüllen, war es, in die Dunkelwelt zu gehen und einen Versuch zu wagen, Malitius, dem Herrn der Dunkelwelt, die Tontafel abzujagen.

Gundel stellten sich bei diesem Gedanken die Haare auf, denn ganz so einfach war das nicht. Sie konnten ja nicht einfach so losgehen und in die Dunkelwelt marschieren. Niemand von ihnen wusste etwas Genaues über diese Dunkelwelt.

Doch wie sollten sie an die dringend notwendigen Informationen gelangen?

Denn dass Malitius die Tontafel einfach an den nächstbesten Baum neben dem Riss gehängt hatte, war nicht anzunehmen. Gab es in der Dunkelwelt überhaupt Bäume? Gundel stieß einen gequälten Seufzer aus. Das waren doch alles nur vage Vermutungen.

Sie wussten weder, wie die Warlocks lebten, noch, in welchem Verhältnis sie zu Malitius, ihrem Anführer, standen. Hatte der Herr der Dunkelwelt eine eigene Burg oder gar ein Schloss oder lebten die Warlocks in einfachen Verhältnissen? Unter freiem Himmel oder in Höhlen?

Wie viele von ihnen gab es überhaupt in der Dunkelwelt und was erwartete einen, wenn man durch den Riss hindurchgegangen war? Blühende Berge und Täler? Oder eine öde Wüste? Hitze oder Kälte? Licht oder Dunkelheit?

Der Einzige, der ein wenig darüber Bescheid wusste, war Julians Großvater, doch der war nicht da. Der große Krieg hatte begonnen und niemand wusste, ob es ihm gelingen würde, schnell zu ihnen zu kommen.

Gundel dachte an Krischa. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis sie die ersten Nachrichten über Kämpfe erreichen würden. Ob er wohl enttäuscht von ihnen war? Ein unangenehmes Gefühl überkam Gundel und sie konnte Ari gut verstehen, die sich jetzt erst einmal nur auf die Suche nach der Aufnahme konzentrierte und alle Dinge, die sie jetzt nicht beeinflussen konnte, zur Seite schob.

„Hier irgendwo müssen die Kisten stehen.“ Frau Rothäuser führte sie durch einen vollgestellten Gang über den Dachboden und tastete sich an einem alten Klavier, einer Kommode, von der die Farbe abblätterte, und einem altersschwachen Kleiderschrank vorbei. Schließlich erreichten sie eine Ecke, in der unter etlichen mottenzerfressenen Decken eine Menge Kisten lagerten.

„Ah, hier sind sie ja“, sagte Frau Rothäuser erfreut. „Diese Sammlung war der ganze Stolz meines Vaters. Doch nach seinem Tod hat sich niemand mehr dafür interessiert. Die Grindel-Universität wollte nichts davon haben und ich hatte auch keine Zeit mehr, mich damit zu beschäftigen. Na gut, vielleicht ist ja jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sie noch jemandem etwas nutzt, und sei es nur für ein Projekt der Uni.“

„Ja, das wäre schön“, sagte Gundel und betrachtete den riesigen Stapel an Kisten, der sich unter den Decken verbarg. Das waren eindeutig mehr als fünf. Frau Rothäuser musste das falsch in Erinnerung haben.

Julian machte angesichts des riesigen Stapels große Augen, verkniff sich aber jeden Kommentar. Dieses Mal war es Gundel, die ein gequältes Seufzen nicht unterdrücken konnte.

„Das ist ja eine ganze Menge Material“, sagte sie in resigniertem Ton.

„Ja, mein Vater war fleißig“, entgegnete Frau Rothäuser stolz. „Das wird ja eine Weile dauern, nehme ich an. Bei mir gibt es heute Mittag Gulaschsuppe. Wollt ihr mitessen?“

„Ja, das wäre nett“, sagte Julian sofort.

„Wenn das so weitergeht, werden wir kugelrund, wenn die Welt untergeht“, sagte Gundel, als Frau Rothäuser gegangen war.

„Sag bloß, du hast auch das Gefühl, dass wir gerade unsere Zeit verschwenden“, sagte Julian kopfschüttelnd und besah sich die vielen Kisten.

„Der Gedanke ist mir kurz gekommen“, gab Gundel seufzend zu und zog die erste Kiste hervor. Sie betrachtete die Stapel alter Fotografien. Wenigstens hatte der Vater von Frau Rothäuser penibel Ordnung gehalten und seine Sachen gut sortiert und beschriftet hinterlassen, ganz anders als das Durcheinander, das sie bei Herrn Müller-Lüdenkopf vorgefunden hatten.

„Was denkst du, was die anderen gerade machen?“, fragte Julian.

„Ich hoffe, dass Isabella mehr Glück hat und uns jeden Moment anruft, um uns zu sagen, dass sie das richtige Bild hat und wir abbrechen können“, sagte Gundel, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und begann die Bilder der ersten Kiste durchzublättern. „Oder dass Ari in eurem Haus fündig wird. Wenn ich ehrlich bin, rechne ich ihr die größten Chancen aus. Schließlich hat Frederic Grindel in dieser Villa gelebt und es liegt nahe, dass er das Foto für euch dort hinterlassen hat.“

„Ja, das hoffe ich natürlich auch“, sagte Julian, kniete sich neben Gundel und zog sich eine Kiste heran. „Aber ich meinte eigentlich, was jetzt gerade in den grünen Landen passiert.“

„Ich hoffe, es geht allen gut“, sagte Gundel mit belegter Stimme. „Ich möchte gerne bei ihnen sein und ihnen helfen. Aber im Moment wäre es reiner Selbstmord, in die grünen Lande zu gehen. Gegen die Elfenkrieger können wir nicht viel ausrichten.“

„Das stimmt. Im Moment können wir wenig tun“, erwiderte Julian. „Krischa und Golath waren eindeutig in ihren Nachrichten. Wir sollen wegbleiben und daran arbeiten, die Tontafel in die Hände zu bekommen. In Gefangenschaft nutzen wir niemandem etwas. Das heißt, wir müssen jetzt auf meinen Großvater warten.“ Julian seufzte. „Am liebsten würde ich sofort losstürmen und irgendetwas tun.“

„Ich weiß, das geht mir ganz genauso“, sagte Gundel bedrückt und legte einen Stapel von Bildern beiseite, die ein Stadtfest von 1963 dokumentierten. „Es wäre alles viel einfacher, wenn Kirans Vater kooperieren würde. Dann könnten wir vielleicht einen Widerstand in den grünen Landen organisieren.“

„Wir haben ihm mehrere Krähen geschickt, um ihn über die Lage zu informieren“, sagte Julian ernst. „Aber er antwortet nicht und so wie es aussieht, reagiert er nicht einmal auf unsere Nachrichten. Er kann doch nicht länger leugnen, dass die Elfen im Land sind. Doch solange er der Lord ist, können wir nichts machen. Die Kriegerstaffel untersteht seinem Befehl und wenn es ihm nicht passt, was wir zu vermelden haben, und das wird mit großer Sicherheit so sein, dann steckt er uns einfach in den Kerker.“

„Ich weiß“, sagte Gundel zerknirscht. „Ich habe alle gewarnt, die ich in Felderwalde kenne. Meine Tante, meine Cousins und alle, die mir noch eingefallen sind, und ich habe ihnen gesagt, dass sie die Nachricht weiterverbreiten sollen, dass Jadida kommt, damit alle Bescheid wissen und Vorkehrungen treffen können.“

„So schwer es auch ist“, sagte Julian seufzend und blätterte durch einen Stapel Bilder, die Ansichten von Marienbergen aus dem Jahr 1899 zeigten. „Aber wir müssen jetzt Geduld haben und abwarten, bis wir den nächsten Schachzug machen können, und dafür wäre es wirklich nicht schlecht, wenn Kiran wieder hier ist.“

„Na, dann machen wir uns besser schnell an die Arbeit“, sagte Gundel entschlossen und nahm sich den nächsten Stapel Bilder aus der Kiste.


Kapitel 3


„Die Gulaschsuppe von Frau Rothäuser war wirklich sehr gut“, sagte Julian und setzte sich neben Isabella auf das große Sofa im Wohnzimmer der opulenten Villa der Felderdingens, wo wir uns am Abend zusammengefunden hatten, um die Ergebnisse des Tages zu besprechen. Alles hier war auf Hochglanz poliert und in jeder Ecke standen teure Antiquitäten.

„Aber die gute Verpflegung hat dennoch nichts genutzt. Wir haben nichts gefunden“, fuhr Julian fort. Er fuhr mit der Hand nervös über den glänzenden Stoff der Sofalehne. „Wir haben den ganzen Tag gebraucht, um uns durch die Sammlung ihres Vaters zu wühlen, und das alles für nichts und wieder nichts.“

„Dafür wissen wir jetzt schon einmal, wo das Bild nicht ist“, sagte ich tröstend und versuchte die Hoffnung nicht zu verlieren. Den ganzen Tag hatte ich mit meiner Mutter unser eigenes Haus von oben bis unten durchsucht. Wir hatten in Ecken nachgesehen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existieren.

Meine Mutter hatte recht behalten. Sie kannte das Haus in- und auswendig und gerade deswegen zweifelte ich nicht an der Erkenntnis, die sich mir im Laufe des Tages aufgedrängt hatte. Das Foto, das ich suchte, war nicht in unserer Villa.

„Wir haben auch nichts entdeckt“, sagte Isabella und warf ihrer Mutter einen ernsten Blick zu.

Sie stand mit düsterer Miene an einem der großen Fenster und sah in ihren Garten hinaus, in dem es jetzt schon dunkel war. Die Nachricht über das Verschwinden von Kiran hatte sie regelrecht erschüttert. Das lag vermutlich auch daran, dass sie ohnehin schon völlig durcheinander war, weil sie die grünen Lande verlassen und ihren Mann dort zurückgelassen hatte. Es war schwer für sie zu verarbeiten, was gerade alles geschehen war, und ich konnte sie in diesem Moment so gut verstehen.

„Aber wir haben doch noch eine Menge Häuser in Marienbergen vor uns“, sagte meine Mutter ernst, die sich angesichts der angespannten Lage sogar mit mir in das Haus der Felderdingens gewagt hatte.

Kirans Mutter hatte es schweigend, aber mit angespannter Miene zur Kenntnis genommen. Obwohl die beiden Frauen nicht selbst den Konflikt zwischen ihren Familien vorangetrieben hatten, waren sie dennoch involviert und konnten die jahrelangen Gewohnheiten jetzt nicht einfach von einem Tag auf den anderen abschütteln.

Dass unsere Familien beziehungsweise das, was davon übrig geblieben war, jetzt hier im Haus der Felderdingens bei einer Krisensitzung zusammensaßen, war so unwahrscheinlich, dass wohl niemand hier im Raum noch vor Kurzem daran geglaubt hätte, dass diese Situation einmal eintreten würde.

„Gibt es Neuigkeiten aus den grünen Landen?“, fragte Julian ungeduldig. In seinen braunen Augen lag ein besorgter Blick. „Hat sich irgendetwas getan?“

„Ja, das hat es“, sagte Gundel. „Meine Mutter hat mir gerade davon erzählt, als ich bei ihr war, um mich umzuziehen. Während wir den Tag auf diversen Dachböden verbracht haben, sind eine ganze Menge Menschen aus den grünen Landen in Marienbergen angekommen. So wie es aussieht, hat es sich herumgesprochen, dass Jadida auf dem Weg ist und die Absicht hegt, die Menschen zu ihren willigen Soldaten zu machen. Wer kann und nicht mit den Elfen in einen Krieg ziehen will, der flüchtet.“

„Wir haben Leute hier in Marienbergen, die diese Menschen aufnehmen werden“, sagte Kirans Mutter leise. „Ich habe Krähen ausgesandt, die mir über die Lage berichten sollen, und sie sind eben zurückgekehrt. Jadida wird Felderwalde in den nächsten Stunden erreichen. Außerdem habe ich Nachricht aus der Dunkelwelt bekommen. Die Warlocks bereiten einen neuen Angriff vor. Auch sie wissen von Jadidas Plänen und wollen den Krieg.“

„Wie genau funktioniert das mit den Krähen?“, fragte ich verdutzt. Dass man damit eine Lage auskundschaften konnte, hörte ich heute zum ersten Mal. Vielleicht konnte uns das helfen, etwas mehr über die Dunkelwelt herauszufinden.

„Du gibst einer Krähe zwei Münzen von dem Krähengold“, sagte Kirans Mutter, ohne den Blick von dem dunklen Garten abzuwenden. „Dann bittest du sie, etwas für dich auszukundschaften. Das ist gar nicht so einfach, denn du musst ziemlich genau werden, sonst erzählt dir die Krähe nur Kauderwelsch, der keinen interessiert.“

„Das ist ja interessant“, sagte Isabella stirnrunzelnd und strich sich eine Strähne ihres langen, schwarzen Haares hinters Ohr.

„Das hilft uns jetzt aber auch nicht weiter.“ Die Stimme von Kirans Mutter wurde barsch. Sie drehte sich um und funkelte uns wütend an. „Mein Sohn ist weg, und ganz ehrlich, so langsam glaube ich nicht mehr an diese Geschichte mit der Vergangenheit. Das ist doch absoluter Irrsinn, dass er im Jahr 1872 feststecken soll. Ich denke, dass es eigentlich ganz anders gewesen ist. Irgendjemand hat ihm etwas angetan und will es jetzt vertuschen.“ Sie sah meine Mutter zornig an und wirkte, als ob sie sich trotz des eleganten Kleides, das sie trug, gern auf sie gestürzt hätte. „Jemand, der zufällig zur gleichen Zeit verschwunden ist und dem mein Sohn schon immer ein Dorn im Auge gewesen ist.“

„Wie bitte?“, erwiderte meine Mutter spitz und funkelte Kirans Mutter herausfordernd an. „Ich will hier gar nichts vertuschen. Das ist überhaupt nicht meine Art. Wenn hier jemand etwas verheimlicht, dann sind es die Felderdingens. Deine Leute haben meinen Sohn entführt, Luisa, und ihn in die grünen Lande gebracht. Hier beschwert sich gerade die Falsche.“

„Es wäre gar nicht nötig gewesen, Julian zu entführen, wenn sich dein Mann darum gekümmert hätte, dass geltende Vereinbarungen eingehalten werden, Heidrun.“ Luisa Felderdingen hatte die Lippen fest aufeinandergepresst.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten“, sagte ich energisch. „Es geht uns doch allen darum, Kiran zu retten, nicht wahr?“

„Wenn diese hanebüchene Geschichte mit den Zeitsprüngen tatsächlich stimmt, dann ist es ohnehin Hagens Schuld, dass Kiran nicht da ist. Wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre es gar nicht nötig, Kiran zu retten“, fauchte Luisa Felderdingen, die sich nicht davon abbringen ließ, einen Schuldigen für die aktuelle Situation zu suchen.

„Und wenn Kristoferus nicht so starrsinnig gewesen wäre und die Gefahren, die von den Elfen ausgehen, nicht so lange ignoriert hätte, dann wären wir jetzt auch nicht in dieser Lage“, empörte sich meine Mutter. „Mein Sohn wurde von den Warlocks entführt und danach von den Elfen.“

„Aber mein Sohn hat dafür gesorgt, dass er wieder zurückkommt“, sagte Luisa. „Außerdem wurde meine Tochter auch entführt.“

„Das bringt doch alles nichts“, sagte Isabella und stand auf. „Mit eurer Streiterei helft ihr hier keinem weiter. Ihr habt allesamt genug Schaden angerichtet und wer irgendwann am Anfang mal Schuld hatte, ist doch mittlerweile völlig egal. Es reicht endgültig. Ich verbiete euch, auch nur noch ein Wort darüber zu verlieren. Der ganze Kampf zwischen den Felderdingens und den Grindels hat uns den Schlamassel doch erst eingebrockt. Wenn ihr ehrlich zueinander gewesen wärt, anstatt einfach hirnlos weiter zu streiten, wie es eure Eltern schon getan haben, dann müssten wir so ein Gespräch jetzt nicht führen.“

„Aber Isabella“, sagte Luisa erstaunt und wandte sich ihrer Tochter zu. „Was ist denn mit dir los? Ich erkenne dich ja kaum noch wieder.“

„Und das ist auch gut so“, erwiderte Isabella und funkelte ihre Mutter an. „Ehrlich gesagt bin ich mittlerweile froh, dass ich entführt wurde und Zeit hatte, Julian kennenzulernen. Er ist ein ganz normaler Kerl und kein böses Untier, das unsere Familie ausrotten will, so wie ihr es mir immer weismachen wolltet.“

„Aber die Grindels sind schuld daran, dass die Warlocks gekommen sind“, empörte sich Luisa in einem Ton, als ob das doch jeder wissen müsste.

„Das sind sie nicht“, sagte ich heiser und erhob mich. Auch wenn Kirans Mutter schon so einiges erfahren und sich zusammengereimt hatte, so wusste sie bis jetzt nicht die gesamte Wahrheit. Meiner Mutter hatte ich sie auch noch nicht in absoluter Offenheit erzählt. Die beiden hatten wir nur über die gröbsten Eckpunkte der jüngsten Ereignisse informiert.

„Natürlich haben sie das“, sagte Luisa mit harter Stimme. „Die Überlieferungen sind eindeutig.“

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Die Überlieferungen lassen eigentlich keinen anderen Schluss zu, außer dass die Grindels an allem die Schuld tragen. Doch das liegt nicht daran, dass sie schuld sind, sondern daran, dass Gustav Felderdingen die Unterlagen gefälscht hat, oder genau genommen wird es sein Sohn gewesen sein, der das getan hat. Erst in seiner Zeit ist der Streit zwischen den Felderdingens und den Grindels in aller Offenheit entbrannt. Zwischen Gustav und Frederic konnte es keinen Streit mehr geben, denn Gustav Felderdingen hat sich einem anderen Projekt zugewandt. Er hat sich nicht den grünen Landen gewidmet. So viel kann ich schon einmal verraten.“

„Das ist doch absoluter Unsinn“, sagte Luisa und schüttelte entschlossen den Kopf.

„Leider nicht“, erwiderte ich. „Mein Urahn Frederic Grindel hat es mir erzählt und ich habe keinen Zweifel an seinen Worten. Dafür passt alles viel zu gut zusammen.“

„Schweig“, sagte Luisa barsch. „So einen Unsinn höre ich mir nicht länger an.“

„Erzähl weiter, Ari“, sagte meine Mutter indes und sah mich gespannt an. „Was genau hast du über die Vergangenheit der Grindels erfahren?“

„Eine ganze Menge“, sagte ich mit einem fragenden Blick zu Gundel, die genauso wie Julian schon die ganze Geschichte kannte.

„Erzähl es ruhig“, sagte Gundel mit einem aufmunternden Nicken. „Es wird Zeit, dass alles ans Licht kommt. Isabella hat es wirklich schön gesagt. Die Lügen müssen ein Ende haben, denn daraus ist nur Leid entstanden.“

„Was soll sie denn erzählen?“, fragte meine Mutter ungeduldig.

„Gar nichts soll sie erzählen“, rief Luisa. „Sie soll endlich ruhig sein.“

„Du wirst meiner Tochter nicht den Mund verbieten“, rief meine Mutter empört.

Luisa hatte schon den Mund aufgemacht, um zu einer Erwiderung auszuholen, da stand Isabella auf, hob die Hand in Richtung ihrer Mutter, um sie zum Schweigen zu bringen, und sah mich ernst an. „Was hat dir Frederic Grindel erzählt? Ich will es wissen, und zwar sofort.“

Ich ließ meinen Blick von einem zum anderen schweifen und wusste, dass ich mit meinen Worten heftige Reaktionen hervorrufen würde. Doch Gundels Zuspruch gab mir Kraft. Es war an der Zeit, das Lügen endlich zu beenden.

„Frederic hat erste Versuche mit der Tontafel durchgeführt und Gustav von seinen Besuchen in anderen Welten erzählt“, begann ich vorsichtig. „Dann wurde ihm die Tafel gestohlen und wie er mittlerweile herausgefunden hat, war es Gustav Felderdingen, der sie ihm entwendet hat. Gustav ist in die grünen Lande gegangen und hat dort die Kontrolle über das Land übernommen. Doch das hat ihm nicht gereicht. Er wollte auch die anderen Welten erobern. Dafür hat er mit der Tafel und dem Zauber darauf experimentiert. Er tat dies so lange, bis er die Risse zwischen den Welten verursacht hatte, denn durch diese Risse wollte er seine Armee führen. Dann hat er einen Zaubertrank genommen, um sich in ein anderes Wesen zu verwandeln und gleichzeitig unsterblich zu werden. Er wollte in die Dunkelwelt, um die Herrschaft über die Warlocks zu übernehmen. Tja, und dort ist er immer noch. Gustav Felderdingen ist Malitius.“ Ich schwieg und sah in die Gesichter um mich herum.

Isabella war blass geworden, während ihrer Mutter die Kinnlade heruntergeklappt war.

„Ich fasse es nicht“, sagte meine Mutter und lachte hysterisch. „Das ist doch einfach nicht möglich. Die ganze Arroganz der Felderdingens beruht auf einem riesigen Irrtum.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf und lachte dann wieder. „Sie werden von ihrem eigenen Vorfahren bedroht. Wie absurd. Es ist ihre eigene Schuld gewesen. Der ganze Irrsinn mit den Rissen und den Warlocks und den Elfen. Sie haben sich das selbst eingebrockt.“ Sie kicherte erneut nervös.

Luisa lief rot an. „Das ist Unsinn“, sagte sie barsch. „Das hast du dir nur ausgedacht. Die Grindels sind Lügner und nichts mehr. Das zeigt diese Geschichte doch wieder einmal mehr als deutlich. So einen Quatsch habe ich noch nie gehört.“

„Lass das, Mutter“, sagte Isabella, die sich wieder gefangen hatte. „Wenn ich eines herausgefunden habe, dann, dass Ari niemals eine Lüge über die Lippen kommen würde. Sie ist ein ehrlicher Mensch.“

„Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht“, sagte ich an Kirans Mutter gewandt. „Wer Malitius ist und wie er zu dem geworden ist, der er nun ist, ist tatsächlich Schnee von gestern. Es gibt nur eine Sache, die von Bedeutung ist, und das ist es, herauszufinden, wie wir ihn und Jadida stoppen können.“

„Genauso ist es“, sagte Julian und nahm Isabellas Hand. „Wir werden den Streit zwischen den Grindels und den Felderdingens endgültig begraben und uns gemeinsam gegen die drohenden Gefahren wenden.“

Über Isabellas Gesicht huschte ein Lächeln. „Ich bin dabei“, sagte sie zufrieden und erwiderte Julians Händedruck. Dann wandte sie sich Luisa zu. „Mutter, du musst deine Aggressionen in den Griff bekommen. Das ist gar nicht so schwer.“

„Was soll denn das jetzt heißen?“, sagte Luisa empört und starrte Julians Hand an. „Fass meine Tochter nicht an und du, Isabella, lass den Grindel-Jungen sofort los.“

„Ich fasse an, wen ich will“, sagte Isabella mit Nachdruck. „Von dir lasse ich mir bestimmt nicht verbieten, mit wem ich zusammen sein will.“

„Zusammen sein? Das wird ja immer schlimmer“, erwiderte Kirans Mutter fassungslos. „Wenn das dein Vater erfährt, dann wird er dir aber etwas erzählen.“

„Das kann er ruhig“, sagte Isabella schnippisch. „Dann höre ich ihm einfach nicht mehr zu. Außerdem ist Kiran mit Ari zusammen. Wenn wir schon offen sind, dann sollte gleich alles auf den Tisch. Das ist ja dann gleich ein doppelter Schock für Vater, vorausgesetzt, er überlebt den Einmarsch von Jadida überhaupt. Ich befürchte ja, dass er sich um Kopf und Kragen reden wird.“

„Was?“ Die Stimme von Kirans Mutter war dünn. Mit großen Augen sah sie zwischen mir, Isabella und Julian hin und her. „Kiran soll sich dazu herabgelassen haben, mit einer Grindel zusammen zu sein? Das ist doch jetzt nicht euer Ernst? Seid ihr denn alle verrückt geworden? Und wie redest du denn überhaupt über deinen Vater?“

„Das ist mein absoluter Ernst“, sagte Isabella genussvoll. „Und ich rede über Vater so, wie ich es für angemessen halte. Wir sind uns doch einig, dass er ein paar wirklich heftige Fehlentscheidungen getroffen hat, oder?“

„Wir sollten jetzt nicht über solche Sachen streiten“, sagte ich in versöhnlichem Ton. „Kiran ist verschwunden und er braucht uns jetzt. Lasst uns lieber überlegen, wie wir morgen vorgehen wollen, wenn wir uns wieder auf die Suche nach der Aufnahme aus der Camera obscura machen. Wer übernimmt welche Straßen? Wenn wir uns aufteilen, kommen wir vielleicht noch zügiger voran. Wir könnten auch noch ein paar Krähen losschicken, um die Dunkelwelt zu erkunden. Vielleicht bekommen wir da noch ein paar hilfreiche Informationen. Bis mein Großvater sich meldet, dauert es bestimmt nicht mehr lange und dann werden wir uns schon bald auf den Weg machen. Ich bin sicher, er hat eine Idee, wie wir das am besten anstellen können.“

„Ja, ich würde auch sagen, dass wir uns wieder wichtigen Themen zuwenden“, sagte Gundel. „Am besten ist es, wenn wir uns morgen wieder aufteilen. Julian und ich suchen in der Straße weiter, in der wir heute gewesen sind, und Isabella und ihre Mutter setzen ihre Suche auch da fort, wo sie heute von der Dämmerung unterbrochen wurden. Und Ari, du kannst ja mit deiner Mutter in eurer eigenen Nachbarschaft weitermachen, ihr könnt euch Haus für Haus vorarbeiten.“

„So machen wir das“, sagte ich erleichtert darüber, dass endlich jemand das Thema gewechselt hatte.

„Moment mal“, sagte meine Mutter in fragendem Ton. „Was soll denn das jetzt heißen? Habe ich das richtig verstanden? Hast du gerade von deinem Großvater gesprochen? Meinst du etwa Gerald?“

„Ähm“, sagte ich gedehnt und erinnerte mich an das Gebot der Ehrlichkeit, das ich mir auferlegt hatte. „Ja, von ihm habe ich gesprochen.“

„Wie kann ich das verstehen?“, sagte meine Mutter seltsam angespannt.

„Also, es ist so. Er lebt noch und ist ein Botschafter der grünen Lande bei der Elfenkönigin gewesen. Nach den jüngsten Ereignissen ist er den Job aber bestimmt los“, erwiderte ich zügig.

„Dein Großvater ist tot“, sagte meine Mutter bestimmt. „Wir waren auf seiner Beerdigung. Es kann nicht sein, dass er noch lebt.“

„Nein, er ist nicht tot“, sagte ich gedehnt. „Das war eine Täuschung.“

„Eine Täuschung“, erwiderte meine Mutter mit geisterhafter Stimme. Doch mit dieser Erklärung schien sie sich arrangieren zu können. „Aber warum sollte er seinen Tod vortäuschen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es war eine Bedingung seines neuen Jobs, dass er sein altes Leben hinter sich lässt. Gundels Bruder geht es übrigens auch gut. Er hat dieselbe Arbeit übernommen und musste auch seinen Tod beziehungsweise sein Verschwinden inszenieren.“

„Wer hat diese Bedingungen aufgestellt?“, fragte meine Mutter mit frostiger Stimme und funkelte Luisa zornig an.

„Na, wer wohl?“, sagte Isabella achselzuckend. „Das war wohl meine komische Familie.“

„Das hat alles seine Berechtigung“, verteidigte Luisa die Entscheidung, obwohl ich mir sicher war, dass sie nicht viel darüber wusste, wie mit dem Wächter am Riss zur Kristallwelt verfahren wurde.

Meine Mutter hatte gerade Luft geholt, um ihrer Empörung freien Lauf zu lassen, als das Klingeln der Türglocke plötzlich unsere Unterhaltung unterbrach.

Ich registrierte es mit sichtlicher Erleichterung. Es war zwar wichtig, alle Geheimnisse zu lüften und endlich reinen Tisch zu machen. Doch die Streitereien der beiden, so verständlich sie angesichts der Situation auch waren, waren doch sehr anstrengend und ich hatte nichts dagegen, wenn wir uns jetzt wieder anderen Themen zuwandten.

„Hoffentlich ist das mein Großvater“, murmelte ich und folgte Isabella zur Haustür. Seine ruhige Art würde der Situation guttun und hoffentlich ein paar Spannungen verschwinden lassen.

„Dass sich unsere Mütter wegen der Grindel-Felderdingen-Streiterei so in die Wolle bekommen, hätte ich nicht gedacht“, sagte Isabella kopfschüttelnd, während wir in den großen Flur traten, der an zahllosen Türen vorbeiführte. „Ich dachte wirklich, dass das mehr so eine Sache zwischen unseren Vätern ist.“

„Ja, das hätte ich auch vermutet“, erwiderte ich, froh über den lockeren Ton, den Isabella angeschlagen hatte. „Es ist vermutlich für alle ein Schock, was ich da gerade erzählt habe.“

„Sie werden schon drüber hinwegkommen“, winkte Isabella ab. Es klingelte erneut. „Jaja, ich komme ja schon“, rief Isabella, als wir endlich die Tür erreicht hatten. Dann griff sie nach der Türklinke.

Hoffentlich hatte mein Großvater gute Nachrichten und wusste, was als Nächstes zu tun war. Vielleicht hatte er ja auch eine Idee, wo wir in Marienbergen noch nach der Aufnahme von Frederic Grindel suchen konnten, um Kiran zu retten. Der Gedanke wirbelte durch meinen Kopf, während Isabella die Tür aufzog.

Doch da draußen stand nicht mein Großvater. Einen Moment brauchte ich, um zu begreifen, wessen Augen mich da aus der Dunkelheit heraus überrascht anstarrten. Genau in diesem Moment stieß Isabella einen Schrei der Überraschung aus.

„Vater“, rief sie mit einer Mischung aus Abscheu und spontaner Freude. „Was willst du denn hier?“

„Kristoferus Felderdingen“, sagte ich stockend, als ich sein Profil erkannte. Der Lord der grünen Lande war aus seinem eigenen Reich geflüchtet. Es gab wohl keinen Zweifel daran, dass die Elfen Felderwalde erreicht hatten und die Ratten das sinkende Schiff verließen.


Kapitel 4


„Ariane Grindel“, sagte Kristoferus entsetzt und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Seine weißen Haare schimmerten hell aus der Dunkelheit und wie er so im Halbdunkel dastand, erkannte ich auf schmerzhafte Weise ein paar von Kirans vertrauten Zügen in seinem Gesicht.

„Was willst du in meinem Haus?“, fuhr er mich an.

Ich erwiderte seinen Blick und der Schmerz verschlug mir für einen Moment die Sprache. Dann überschlugen sich schon meine Gedanken. Ich hatte ja mit vielem gerechnet und Kristoferus Felderdingen eine Menge zugetraut. Aber dass er davonlief, wenn es ernst wurde, überraschte mich wirklich. Erst jetzt erkannte ich, dass ein Mann hinter ihm stand. Er musste ungefähr sechzig Jahre alt sein und hatte sein Haupthaar längst verloren. Aus erschrockenen Augen sah er mich und Isabella an.

„Obwohl es sich gut trifft, dass du hier bist“, sagte Kristoferus, und in seinen Augen blitzte es gefährlich. Im Gegensatz zu mir hatte er sich schneller wieder gefasst. „Dann kann ich gleich Nägel mit Köpfen machen und dafür sorgen, dass du mir nie wieder einen Strich durch die Rechnung machst. Was fällt dir ein, meinem Sohn diesen Unsinn mit der Tontafel zu erzählen? Du hast ihm ja eine regelrechte Gehirnwäsche verpasst. Aber das wird jetzt endlich ein Ende haben.“ Er griff zu seinem Gürtel, an dem sich ein langer Dolch befand.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, schrie Isabella und stellte sich vor mich. „Was willst du eigentlich hier und warum hast du Herrn Achill mitgebracht? Du bist der Lord der grünen Lande und ihr solltet jetzt dort sein und die Menschen verteidigen.“

Kristoferus sah seine Tochter verdutzt an. Ihre Reaktion erstaunte ihn so sehr, dass er in seiner Bewegung innehielt und sie nachdenklich betrachtete, so als ob er herausbekommen wollte, was genau an ihr anders war.

Ich überlegte nicht lange, sondern reagierte schnell. Wir waren hier nicht in den grünen Landen und es gab auch keine Wachen, die Kristoferus rufen konnte. Hier war er nicht mehr als ein launischer, alter Mann, der nicht in der besten Form seines Lebens war.

Ganz im Gegensatz zu mir. Die letzten Monate hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich hatte jedes überflüssige Kilo abgeworfen und mein Körper war vom vielen Reiten und Kämpfen drahtig und muskulös geworden. Auch mein Reaktionsvermögen war um einiges besser geworden. Ich schoss an Isabella vorbei, langte nach dem Griff des Dolches und zog ihn heraus, bevor Kristoferus wirklich begriff, was gerade geschehen war.

„Den nehme ich besser mal in Gewahrsam, bevor noch jemand zu Schaden kommt“, sagte ich und hechtete ein paar Schritte zurück.

Kristoferus sah zu seinem leeren Gürtel und dann zu mir. Augenblicklich lief sein Gesicht rot an und er holte tief Luft.

„Wie kannst du es wagen, du freches Ding?“, brüllte er auch schon in ohrenbetäubender Lautstärke.

„Was ist denn hier los?“ Luisa stand plötzlich im Flur und sah ihren Mann entsetzt an.

„Vater wollte gerade Ari umbringen“, erklärte Isabella überraschend nüchtern. „Doch Ari war schneller und hat ihn entwaffnet, bevor er noch etwas Dummes anstellen kann.“

„Er wollte was tun?“ Die Stimme meiner Mutter war mit einem Mal hinter mir und sie klang ungewöhnlich hoch.

„Jetzt reicht es, Kristoferus“, fuhr ihn Luisa an. „Du bist ja völlig von Sinnen. Die letzten Wochen mit dir haben mich schon sehr an dir und deiner Urteilskraft zweifeln lassen, aber jetzt gehst du zu weit. In den grünen Landen mögen ja andere Gesetze gelten als hier, aber wir befinden uns gerade nicht in den grünen Landen, sondern in der Anderswelt, falls es dir nicht aufgefallen ist.“

„Wollte er wirklich Ari umbringen?“ Julian baute sich hinter mir auf und auch Gundel war plötzlich an meiner Seite.

„Ja, das wollte er“, sagte Isabella und trat zur Seite. „Ist wohl eine alte Gewohnheit. Das ist ja nicht das erste Mal, dass er ihr damit droht.“

Angesichts der Verstärkung, die sich hinter mir aufbaute, bekam Kristoferus große Augen. Ich schloss meine Hand fest um den Griff des Dolches. Er sollte es ja nicht wagen, auch nur einen Schritt nach vorn zu machen.

„Das ist nicht das erste Mal?“, wiederholte meine Mutter mit deutlich anschwellendem Zorn in der Stimme. Dann fing sie sich wieder. „Ich habe ja schon eine ganze Menge Unsinn erlebt“, sagte sie mit wutgeschwängerter Stimme und drängte sich an mir vorbei. „Aber dass du gerade ernsthaft vorhattest, meine Tochter vor meinen eigenen Augen zu töten, schlägt dem Fass den Boden aus.“ Sie hob den Zeigefinger und deutete auf Kristoferus. „Wenn du es noch einmal wagen solltest, meiner Familie auch nur einen Schritt zu nah zu kommen, dann wirst du den Tag verwünschen, an dem du geboren wurdest. Hast du das verstanden?“

Ich musste zweimal hinsehen, um wirklich zu begreifen, dass meine sanftmütige und immer freundliche Mutter gerade sehr ernst gemeinte Drohungen vorbrachte.

„Das solltest du ernst nehmen“, sagte Isabella an ihren Vater gewandt. „Aris Mutter macht heute keine Scherze mehr. Da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Das ist mein Haus und hier bestimme ich“, sagte Kristoferus mit eisiger Stimme. „Von einem Weibsbild lasse ich mir nicht den Mund verbieten.“

Während meine Mutter empört nach Luft schnappte, war es Luisa Felderdingen, die einen Schritt nach vorn machte und ihrem Mann eine schallende Ohrfeige verpasste, bevor er überhaupt begriff, was da gerade mit ihm geschah.

„Ich reiche hiermit die Scheidung ein“, sagte sie mit gesetzter Stimme. „Du suchst dir besser ein Hotel, Kristoferus. Lass dich hier nie wieder blicken. Mir reicht es ein für alle Mal mit deinem unmöglichen Verhalten. Und deinen falschen Magier nimmst du auch mit. Lasst euch hier nie wieder blicken.“

„Ein gutes Schlusswort, Luisa“, sagte meine Mutter nickend. „Kommt, Kinder, wir gehen nach Hause. Für heute haben wir alles Wichtige besprochen.“ Sie winkte mir und Julian zu.

Ich sah Luisa an. „Wir treffen uns morgen früh wieder und setzen die Suche nach Kiran weiter fort, so wie wir es besprochen haben.“

Luisa nickte. Dann legte sie den Arm um die Schulter ihrer Tochter.

„Wir sollten schlafen gehen“, sagte sie bestimmt an Isabella gewandt. „Morgen wird ein anstrengender Tag. Schließlich haben wir jetzt ernste Probleme, um die wir uns kümmern müssen. Wir müssen Kiran retten.“

Meine Mutter trat an dem immer noch verblüfft dreinblickenden Kristoferus vorbei und ich folgte ihr, jederzeit bereit, die Waffe, die ich in der Hand hatte, auch zu benutzen. Dann sah ich noch einmal zurück. Gundel hatte sich uns angeschlossen.

„Was ist denn mit Kiran?“, fragte Kristoferus verblüfft, doch seine Frau schien es nicht für nötig zu erachten, ihn in die Angelegenheit einzuweihen.

Julian nickte Isabella gerade zum Abschied zu. Angesichts der angespannten Situation wagte er es nicht, Isabella näher zu kommen. Doch Isabella hatte keine Scheu. Sie trat zu Julian, nahm ihn in den Arm und küsste ihn zärtlich.

Julian war nur einen Moment verdutzt, dann erwiderte er den kurzen Kuss.

„Wir sehen uns morgen“, sagte Isabella und sah Julian nach, wie er mit uns durch den Garten der Felderdingens lief und auf den Gehweg einbog.

„Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“, schrie Kristoferus seine Tochter an und sah entsetzt zwischen ihr und Julian hin und her. Doch Isabella achtete gar nicht auf ihn, sondern ging an ihrer Mutter vorbei ins Haus.

Ich hörte, wie eine Tür zuschlug, und sah noch einmal zurück. Kristoferus und Herr Achill standen im Schein einer Lampe vor der geschlossenen Haustür und sahen sichtlich ratlos aus. Dann erlosch das Licht über ihren Köpfen und sie blieben im Dunkeln zurück. Ich wandte mich ab und sah nach vorn. Mitleid konnte ich keines mit Kirans Vater haben, nicht nach alldem, was er mir schon angedroht hatte.

„Das war ja mal ein seltsamer Abend“, sagte Julian, als wir die riesige Villa der Felderdingens hinter uns gelassen hatten.

„Es war sehr befreiend“, sagte meine Mutter, und ich hörte ein Schmunzeln in ihrer Stimme. „Wer hätte gedacht, dass Luisa sich eines Tages noch einmal so gut machen würde. Sie hat Kristoferus gegenüber richtig Charakter gezeigt. Das kenne ich sonst gar nicht von ihr.“

„Das hätte ich auch nicht vermutet“, sagte Julian.

„Also du und Isabella, ihr seid also auch zusammen?“, fragte meine Mutter vorsichtig.

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf, während ich den Dolch an meinem Gürtel verstaute. Bei dieser Abschiedsszene sollte es doch darüber keine Zweifel mehr geben.

„Ja, ich würde sagen, es ist jetzt offiziell“, erwiderte Julian gedehnt.

„Das wird nicht einfach für euren Vater“, sagte meine Mutter schmunzelnd. „Aber ich habe kein Problem damit. In wen man sich verliebt, darüber hat man keine Kontrolle.“

„Es ist mir egal, was Vater darüber denkt“, sagte Julian entschlossen. „Wenn ich heute eine Sache gelernt habe, dann, dass diese Bevormundung ein Ende haben muss. Ich treffe jetzt meine eigenen Entscheidungen und die werde ich nicht mehr von der Erwartungshaltung meines Vaters abhängig machen. Wohin es führt, wenn man einfach das übernimmt, was die Eltern schon falsch gemacht haben, wissen wir ja jetzt mehr als genau.“

„Das machst du richtig“, sagte meine Mutter zu meiner Überraschung. „Ich habe immer gedacht, dass es wichtig für euch ist, wenn euer Vater euch vorgibt, in welche Richtung euer Leben gehen soll. Mir hat es damals geholfen, dass mir meine Eltern empfohlen haben, mich den Naturwissenschaften zuzuwenden, weil sie gesehen haben, dass ich ein Talent in dieser Richtung besitze.“

„Stimmt“, sagte mein Bruder, als ob er sich an etwas erinnerte, das wirklich sehr lang zurücklag. „Du hast ja auch studiert.“

„Ja, und mein Abschluss war hervorragend“, sagte meine Mutter, während wir weiter durch Marienbergen liefen. „Doch dann habe ich mich ganz der Familie gewidmet und das gar nicht mehr verfolgt.“

„Das ist schade“, sagte ich bedauernd und fragte mich gerade, woher ich mein Talent geerbt hatte. Ich hatte immer angenommen, dass ich es von meinem Vater hatte. Er hatte schließlich oft genug erwähnt, dass es die Gene der Grindels waren, die uns zu so hervorragenden Wissenschaftlern machten. „Wie gut war dein Abschluss?“, fragte ich argwöhnisch.

„Mindestens so gut wie deiner“, sagte meine Mutter, und ich hörte, wie sie dabei schmunzelte.

Also war es tatsächlich so und es überraschte mich wirklich, das zu hören.

„Warum hast du dein Leben verschwendet?“, fragte ich, ohne weiter über meine Worte nachzudenken.

„Das habe ich nicht“, sagte meine Mutter mit weicher Stimme. „Ich habe euch beide großgezogen und das war die Leistung, auf die ich am meisten im Leben stolz bin.“

„Na, wenigstens einer ist auf mich stolz“, sagte Julian.

„Das bin ich und was deinen Vater angeht, so dachte ich, dass seine klaren Prinzipien für euch eine Unterstützung sein würden, um eure Talente besser entfalten zu können. Aber mehr und mehr wird mir klar, dass das für euch keine Orientierungshilfe gewesen ist, sondern eine massive Einschränkung. Deshalb kann ich euch nur ermuntern, euer Leben selbstbestimmt zu leben, zumindest wenn wir dazu noch die Chance haben sollten, was voraussetzt, dass wir aus dem ganzen Schlamassel heil herauskommen.“

„Das werden wir schon irgendwie“, sagte ich ausweichend, denn ich wollte jetzt den Gedanken nicht zulassen, dass es keine Hoffnung mehr gab, egal wie schlimm die Lage im Moment war. Meine Gedanken wanderten zu den Menschen in den grünen Landen und dass ich im Moment nichts tun konnte, um ihnen zu helfen, schnürte mir die Kehle zu.

„Lasst uns noch einmal auf euren Großvater zurückkommen“, sagte meine Mutter. „Diese Neuigkeit habe ich noch nicht ganz verdaut. Wie war das mit seinem Job als Wächter? Was kann ich mir darunter vorstellen und wie seid ihr überhaupt aufeinandergetroffen?“

Während ich meiner Mutter noch einmal ausführlich erzählte, wie mein Großvater und ich uns gefunden hatten und was genau danach geschehen war, erreichten wir das Haus meiner Eltern. Es tat gut, über Großvater zu reden, denn je mehr ich von seiner Entschlossenheit und seiner guten Kenntnis der Lage in den anderen Welten berichtete, umso mehr überkam mich das Gefühl, dass er auch für diese Situation wieder eine Idee aus dem Ärmel ziehen würde. Es war noch nicht alles verloren. Noch lange nicht.

Ein leichtes Gefühl überkam mich und jetzt spürte ich die Müdigkeit, die sich bleiern auf meine Augen legte, je näher wir einer Schlafmöglichkeit kamen. Die letzte Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen und es war dringend nötig, dass ich endlich etwas Schlaf bekam.

Morgen war ein neuer Tag und ich wollte voller Energie an die Arbeit gehen. Meine Gedanken wanderten zu Kiran und augenblicklich überkam mich wieder eine lähmende Traurigkeit. Wie es ihm wohl gerade ging? Ich spürte, wie meine Schritte schwerer wurden, und holte tief Luft. Dabei ermahnte ich mich, mich nicht auf meine Sorgen zu konzentrieren, sondern darauf, eine Lösung zu finden, so schwer die Lage auch zu ertragen war.

Wir liefen durch den Garten auf die Haustür zu und waren mitten in unser Gespräch vertieft. Julian und ich erzählten meiner Mutter gerade abwechselnd, wie wir aus dem Elfenpalast geflohen waren, als ich einen Schatten im Hauseingang erkannte.

Sofort waren all meine Sinne alarmiert und die Müdigkeit verschwunden. Während ich gerade darüber redete, wie wir uns in letzter Sekunde vor den herannahenden Drachen von Jadida gerettet hatten, stieß ich Julian gegen den Arm und zeigte in die Dunkelheit.

Doch er hatte es längst erkannt und konzentrierte sich ganz auf den Schatten, während wir der Haustür immer näher kamen. Der Gedanke, dass dort eine weitere unangenehme Überraschung auf mich warten würde, ließ mich erschaudern. War es nicht genug für einen Tag?

Aber vielleicht war es auch mein Großvater, der dort stand und gekommen war, um mit uns das weitere Vorgehen zu besprechen. Aber warum sollte er sich im Hauseingang verstecken? Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Ich kam nicht dazu, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, was uns erwarten würde, denn in diesem Moment hechtete Julian nach vorn, packte die Gestalt im Hauseingang und zerrte sie hervor. Meine Mutter stieß einen heiseren Schrei aus und in dieser Sekunde gerieten wir in den Radius des Bewegungsmelders des Hauses und Licht flutete den Bereich rund um die Haustür.

Ich betrachtete die Gestalt, die Julian im Nacken gepackt hatte. Es war ein blonder, junger Mann, der nicht allzu groß war, dafür aber einiges an Bauchumfang aufwies. Er hing fest in Julians Griff und man sah, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, sich gegen meinen Bruder zu wehren, der ihm kräftemäßig haushoch überlegen war.

„Was willst du hier?“, fragte Julian barsch und schüttelte den Mann.

„Stopp“, sagte ich erschrocken. Es hatte einen Moment gedauert, bis ich begriffen hatte, wer da vor mir stand, denn dass er hier war, war so unwahrscheinlich, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen war, dass er es sein könnte. „Das ist Ben. Lass ihn los, Julian.“

„Ben?“, fragte Julian, der mit dem Namen nichts anfangen konnte.

Doch zu meiner Erleichterung ließ er Ben los, der sich den Nacken rieb und einen gequälten Laut von sich gab.

„Wer ist Ben?“, fragte Julian argwöhnisch.

„Ben ist mein Projektpartner“, sagte ich hastig. „Erinnerst du dich? Ich hatte ihn kurz erwähnt.“

„Ach so, der Studenten-Ben, mit dem du die Fachartikel veröffentlicht hast“, sagte Julian und lächelte. Dann klopfte er Ben kameradschaftlich auf die Schulter. „Sorry, Mann, aber du hast dir gerade einen ziemlich ungünstigen Augenblick ausgesucht, um dich in einer dunklen Ecke zu verstecken.“

„Was willst du hier?“, fragte ich Ben, der immer noch so verdattert über den Angriff von Julian war, dass ihm der Schreck ins Gesicht geschrieben stand.

„Ich wollte dich sehen“, sagte Ben mit zitternder Stimme und sah Julian aus großen Augen an, als ob er jeden Moment damit rechnete, wieder angegriffen zu werden. „Dein Verschwinden ist seltsam. Du gehst nicht mehr an dein Telefon. Dein Vater hat an der Uni eine Ausrede hinterlassen und ich habe nachgeforscht. Du hast gar nicht dein Studienfach gewechselt.“

„Das hat sie schon“, sagte Julian.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Ben und sah mich an. „Erst einmal kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du die Mathematik und die Physik viel zu sehr liebst, um dich jemals einem anderen Fachbereich zu widmen, und außerdem habe ich herausgefunden, dass es an der Uni, die dein Vater genannt hat, keine Studentin namens Ariane Grindel gibt.“

„Nicht schlecht“, sagte Julian anerkennend.

„Danke“, sagte Ben geistesgegenwärtig. „Der Nahkampf ist zwar nicht so meine Stärke, aber dafür kann ich mein Gehirn benutzen, was ja hin und wieder auch von Vorteil ist.“

Julian grinste. „Humor hat er auch noch.“

„Ich bin jedenfalls hergekommen, um mich zu vergewissern, dass es dir auch wirklich gut geht, Ari, und dass du nicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen bist.“ Ben sah mich mit seinen blassgrauen Augen fragend an.

„Es geht mir gut“, sagte ich überrascht von seinen Ambitionen.

„Das ist wirklich reizend von Ihnen, junger Mann“, sagte meine Mutter und schloss die Haustür auf. „Für die Lebensrettung kommen Sie zwar ein bisschen zu spät. Vor zehn Minuten wäre ein guter Moment gewesen. Da ist Ari mal wieder bedroht worden. Aber ich bin mir sicher, die Gelegenheit zur Rettung ergibt sich bald wieder. Mir reicht es für heute an Aufregung. Ich muss ins Bett.“ Damit ging meine Mutter ins Haus.

„Da hat sie recht“, sagte Julian achselzuckend und folgte meiner Mutter ins Haus.

Ben sah ihnen mit großen Augen nach. „Sag mir bitte, dass das ein übler Scherz ist und deine Familie nur einen komischen Sinn für Humor hat.“

„Leider nicht“, murmelte ich. „Ben, es tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Die Ereignisse haben sich etwas überschlagen und ich bin gar nicht mehr dazu gekommen.“

„Das habe ich gemerkt und ehrlich gesagt will ich wissen, was geschehen ist. Wir sind doch Freunde und du weißt, dass ich dir in jeder Lebenslage zur Seite stehe.“ Ben sah mich ernst an. „Du erinnerst dich doch noch an den Tag, an dem deine Powerpoint-Präsentation den Uni-Rechner lahmgelegt hat, und das fünf Minuten vor deinem Vortrag vor dem ganzen Fachbereich. Ich bin sofort losgerannt und habe einen neuen Rechner besorgt und deinen Vortrag gerettet. Du kannst dich immer auf mich verlassen. Das weißt du doch, oder?“

„Das weiß ich“, sagte ich gedehnt. Die Erinnerung an diese Episode aus meinem alten Leben kam mir vor, als wäre sie schon vor einer Ewigkeit geschehen. Irgendwann in einem anderen Leben, das mit meinem jetzigen nichts mehr zu tun hatte. „Aber einen kaputten Rechner kann man nicht mit der aktuellen Situation vergleichen. Glaube mir, es gibt nichts, womit man das vergleichen könnte.“

„Was kann man nicht vergleichen?“, fragte Ben eindringlich. „Ari, es ist völlig unlogisch, dass du einfach verschwindest. Du wolltest nur kurz deinen Bruder besuchen und seitdem hast du dich regelrecht in Luft aufgelöst. Kein Studium mehr, keine Veröffentlichungen. Es ist, als würde es dich gar nicht mehr geben. Es wundert mich ja selbst, dich überhaupt hier stehen zu sehen. Und sieh dich doch an. Du bist total schmal geworden, und trägst du da wirklich ein Schwert?“ Bens Blick wanderte voller Unglauben zu der Waffe an meinem Gürtel.

Es würde wirklich schwer werden, dafür eine gute Ausrede zu finden. Ich sah Ben ernst an und der Gedanke, dass er in die Dinge hier in Marienbergen hineingezogen werden könnte, machte mir eine Heidenangst.

„Es ist besser, wenn du jetzt wieder gehst“, sagte ich hastig.

„Wie meinst du das?“ Ben schien mich nicht richtig verstanden zu haben. Völlig perplex starrte er mich an.

„Es geht mir gut, wie du ja siehst“, erwiderte ich so abgeklärt wie möglich und spürte dem Kristallwasser in mir nach, das blau und kühl meine Gefühle dämpfte.

„Was ist mit deinen Augen los?“, fragte Ben erschrocken und starrte mir ins Gesicht. „Die sind gerade blau geworden.“

„Nein, das ist nur das Licht hier draußen“, sagte ich hastig.

„Das Licht?“ Ben zog eine Augenbraue hoch. „Du hast wohl vergessen, dass ich auch Physik studiere. Mit der Ausrede kannst du vielleicht einen Laien täuschen, aber mich nicht. Deine Augen haben gerade blau geleuchtet. Das habe ich genau gesehen. Was ist hier los?“ Seine Stimme hatte plötzlich einen schrillen Klang.

„Nichts“, sagte ich ausweichend. „Ben, es ist wirklich besser, wenn du jetzt gehst. Das ist kein guter Moment für einen Besuch.“

„Hier stimmt doch gar nichts“, sagte Ben kopfschüttelnd und musterte mich argwöhnisch. „Hast du eine Krankheit, die du vor mir verheimlichst, oder ist deine Familie in irgendwelche dubiosen Machenschaften verwickelt? Mittlerweile halte ich eine Menge mehr für möglich als noch vor einer Viertelstunde.“ Er rieb sich gedankenverloren den Nacken an der Stelle, wo Julian ihn gepackt hatte.

„Es ist nichts von dem“, sagte ich in freundlichem Ton. „Mach dir keine Gedanken um mich. Es war nur alles etwas viel an der Uni. Ich brauche nur eine Auszeit, um mich selbst zu finden, und dazu gehört auch, dass ich meine Geräte ausgeschaltet habe“, improvisierte ich aus einer Zeitschrift, die ich mal im Flugzeug gelesen hatte. Burn-out war gerade sehr in Mode, wie die Autorin des Artikels mehrfach versichert hatte, und ein Digital Detox war ihrer Ansicht nach die einzige Lösung für dieses Problem.

„Du musst dich selbst finden?“, fragte Ben mit hochgezogener Augenbraue. „Das glaubst du doch selber nicht. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der mit sich selbst so sehr im Reinen ist wie du.“

Okay, er kannte mich doch besser, als ich angenommen hatte. Selbstzweifel hatte ich tatsächlich nie gehabt, zumindest nicht, wenn es um fachliche Problemstellungen ging, und auf dieser Ebene kannten wir uns schließlich am besten.

Ich suchte gerade nach einer weiteren Ausrede, um Ben loszuwerden und ihn aus der Gefahrenzone zu bringen, als hinter mir ein Räuspern erklang.

Erschrocken fuhr ich herum. Nahmen denn die verdammten Überraschungen an diesem Tag gar kein Ende mehr? Erstaunt riss ich die Augen auf, denn mit diesem Anblick hatte ich nicht gerechnet.

Eine junge Frau stand vor mir. Sie trug ein einfaches Leinenkleid, wie es die Frauen in Felderwalde üblicherweise trugen. Sie musste heute aus den grünen Landen geflüchtet sein. Doch hinter ihr erkannte ich Hilde und Toralf, was ich überrascht, aber auch erleichtert zur Kenntnis nahm. Den beiden ging es gut.

„Was ist geschehen?“ Fragend sah ich die drei an. Es war klar, dass sie keine guten Nachrichten brachten.

„Hallo, Ari“, sagte Hilde und lächelte matt. Sie sah erschöpft aus und auch Toralf an ihrer Seite wirkte müde. Dennoch lag ein Ernst in ihren Augen, der jede Leichtigkeit fortwischte.

Doch es waren nicht Hilde oder Toralf, die mir antworteten.

„Ariane Grindel?“, fragte die junge Frau vorsichtig und sah mich scheu an.

„Ja, die bin ich“, sagte ich und konnte nur mühsam freundlich bleiben. „Was ist denn los?“

Sie machte einen kleinen Knicks und zog einen Brief hervor, den sie mir reichte. „Im Namen meiner Ahnen soll ich Ihnen am heutigen Tag um einundzwanzig Uhr diesen Brief überreichen. Seit Generationen wird dieser Auftrag in meiner Familie weitervererbt und ich habe die ehrenvolle Aufgabe, das Schicksal meiner Familie zu vollenden.“

„Was?“, fragte ich entgeistert und starrte den Brief in meiner Hand an. Hatte ich gerade richtig verstanden, was sie mir gesagt hatte? Seit Generationen wird diese Aufgabe weitervererbt? Die Gedanken in meinem Kopf explodierten wie Silvesterraketen. Wer hatte das veranlasst? War es das, was ich vermutete?

„Mach den Brief endlich auf“, sagte Toralf. „Sie hat keine Ruhe gegeben, bis wir sie zu dir gebracht haben. Ich habe ihr meinen letzten Tropfen Kristallwasser gegeben, damit sie das Erbe ihrer Familie vollenden kann.“

„Danke“, sagte ich geistesabwesend und starrte nach unten. Ein leichtes Gefühl überkam mich, während ich den alten, vergilbten Briefumschlag vorsichtig aufriss. Tausend Vermutungen gingen mir durch den Kopf, was mich jetzt erwarten würde. Doch nur eine davon stach heraus.

Als ob meine Finger nicht zu mir gehören würden, nestelten sie ungeschickt an dem Papier herum. Schließlich schaffte ich es, eine Ecke aufzureißen und den Papierumschlag zu öffnen. Im hellen Schein der Außenbeleuchtung sah ich klar und deutlich, was sich in dem Briefumschlag befand.

Tränen schossen mir in die Augen und meine Knie wurden weich. Ich spürte, wie ich zu zittern begann und es nicht wahrhaben konnte. War das wirklich das, worauf ich so lange gewartet hatte? Hatte Frederic wirklich einen derart komplizierten Umweg gewählt, um mir Post zukommen zu lassen?

Doch es gab keinen Zweifel. Es war tatsächlich so. In dem Briefumschlag steckte das Foto einer uralten Aufnahme und es zeigte das Büro von Frederic Grindel in unserem Haus.

Ich dachte nicht lange nach, sondern zog den Briefumschlag weiter auf. Dann legte ich meinen Finger auf das Foto und als ein kleiner blauer Blitz unter meinem Finger explodierte, wusste ich, dass es endlich so weit war und ich Kiran zurückholen würde.


Kapitel 5


Vor Kälte zitternd und bebend schlug ich die Augen auf und sah zu einer Holzdecke empor, die mir bekannt vorkam. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Ich war definitiv in der Vergangenheit gelandet, und zwar in dem Büro von Frederic Grindel, in dem ich nun schon ein paarmal die Augen aufgeschlagen hatte.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, begleitet von einer Vorfreude, für die ich keine Worte fand. Doch gleichzeitig störte ein sperriger Gedanke das wohlige, leichte Gefühl in mir.

Ich hatte so hastig meinen Finger auf das Foto gelegt, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte, um wirklich zu überprüfen, ob es das richtige Foto war und ob es tatsächlich von meinem Urahn kam. Wären ein paar Zweifel nicht angebracht gewesen? Wäre etwas Vorsicht nicht klug gewesen? Ja, das wäre besser gewesen. Angst durchströmte mich mit neuer kalter Kraft, als mir klar wurde, dass ich etwas übereilt gehandelt hatte.

„Na, endlich hat es geklappt.“ Eine Stimme der Erleichterung erklang nicht weit von mir und sie klang so vertraut, dass ich mich für eine Sekunde beruhigte.

Mühsam erhob ich mich. Der Boden unter mir fühlte sich rau an. Ich war im Büro von Frederic Grindel gelandet, wo ich schon zweimal gewesen war. So weit, so gut. Langsam verschwand die Schwäche aus meinen Gliedern und ich sah mich um.

Erst zu dem Fenster, wo der vertraute Bergkamm in der Ferne zu erkennen war. Es war ein regnerischer Tag und ich erinnerte mich gut daran, dass es ebenfalls geregnet hatte, als ich letztes Mal im Marienbergen der Vergangenheit gewesen war.

Vielleicht war gar nicht viel Zeit vergangen. Der Gedanke vertrieb meine Sorgen endgültig. Dann blickte ich hinüber zu dem Tisch, wo ich die Camera obscura vermutete, und tatsächlich, da war sie und hinter ihr stand ein Mann mit leicht ergrautem Haar, der einen teuren Anzug trug, der sanft im Licht eines trüben Tages schimmerte.

„Vater“, murmelte ich entsetzt, als ich ihn da stehen sah. Das Gefühl der Erleichterung entglitt mir so schnell, wie es gekommen war. Oh nein! Was hatte denn das jetzt zu bedeuten? Warum stand mein Vater neben der Camera obscura und nicht Frederic oder Kiran? Wo waren die beiden? Was hatte mein Vater noch verbrochen?

„Wo ist Kiran?“, fragte ich ohne weitere Umschweife.

„Irgendwo unten im Haus“, murmelte mein Vater.

Ich atmete erleichtert aus, während er mich mit sichtlicher Freude betrachtete.

„Die beiden haben schon mindestens zehn Aufnahmen gemacht“, sagte er spöttisch. „Die wollten sie an verschiedenen Orten in Marienbergen verstecken, aber so wie es aussieht, haben sie keine gute Entscheidung getroffen, sonst wärst du schon längst da gewesen. Die Bilder, die sie für dich versteckt haben, sind verschwunden und haben dich nie erreicht. Aber ich hatte da wohl mehr Glück. Nicht wahr, Mädchen, du wirst das tun, was ich dir gesagt habe? Hast du das verstanden?“ Er sah in die Ecke, in die er seine barschen Worte gerichtet hatte.

Ich folgte seinem Blick und jetzt erkannte ich ein Mädchen, das nicht älter als vierzehn Jahre sein konnte. Sie sah mich aus riesigen Augen an und die Angst stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.

„Du weißt, dass dich sonst der Teufel holen wird, Anna“, sagte mein Vater mit ernster Miene. „Ich habe es dir genau erklärt. Ein Fluch wird auf deiner ganzen Familie liegen, wenn du meine Anweisungen nicht erfüllst.“

„Wie kannst du ihr nur so einen Unsinn erzählen?“, sagte ich vorwurfsvoll. Trotz der seltsamen Situation, in der wir uns befanden, musste ich das loswerden.

„Der Unsinn hat dafür gesorgt, dass diese Aufnahme in der Gegenwart ankommen wird“, sagte mein Vater mit Nachdruck. „Und dort werden wir uns gleich hinbegeben.“

„Ach, so denkst du also“, erwiderte ich und wandte mich meinem Vater zu, der vor der Tür stand, die in den Flur hinausführte.

„Du brauchst es gar nicht versuchen. Die Tür ist abgeschlossen.“ Er klopfte sich auf die rechte Tasche seines Jacketts. „Du bleibst hier drin, bis es gleich wieder zurückgeht. Keine Sorge, es dauert nur zehn Minuten. Stell dir vor. Frederic hat tatsächlich noch eine zweite Camera obscura gehabt. Nun ja, so wie die Dinge heute Morgen gelaufen sind, war das auch nicht geplant und ich kann von Glück reden, dass der alte Zausel so viel Zeit zum Basteln hatte.“

Ich sah meinen Vater an und rekonstruierte die Geschehnisse in der Vergangenheit. So wie es aussah, hatte Frederic nach meinem Verschwinden sofort gemeinsam mit Kiran und meinem Vater die Grindel-Universität verlassen und war zu seinem Wohnhaus gegangen, wo er in seinem Büro seine zweite Camera obscura aufbewahrte. Seitdem versuchte er, Aufnahmen zu machen. Doch wo war er jetzt und warum stand mein Vater hier?

„Wir beide werden bestimmt nicht zusammen in die Gegenwart reisen“, sagte ich mit Nachdruck und um ihm meinen Standpunkt klarzumachen. „Wenn hier jemand reist, dann sind das Kiran und ich. Geh zur Seite.“

„Ich werde doch nicht das Risiko eingehen, dass alles schiefgeht“, sagte mein Vater kopfschüttelnd. „Die beiden haben mich in den Keller gesperrt und es war mühsam genug, auszubrechen, ohne dass sie es bemerken, und mich dann hier hochzuschleichen. Ich habe mich hinter einem Vorhang versteckt und sie eine Weile bei ihrem Treiben beobachtet.“

„Lass mich raten“, sagte ich herausfordernd. „Die beiden machen gerade eine Pause und du hast die Gelegenheit genutzt, um das Dienstmädchen einzuschüchtern und dich hier drinnen zu verbarrikadieren.“

„Sehr gut kombiniert“, sagte mein Vater nickend. „Aber das habe ich gar nicht anders von dir erwartet. Außerdem wirst du nichts dagegen tun können, dass ich mit dir gehe. Ich habe dich das letzte Mal genau beobachtet. Du kannst dich nicht dagegen wehren, dass du zurück in die Gegenwart gezogen wirst, und du kannst auch keinen Finger mehr heben, um mich daran zu hindern. Es gibt nichts, was du tun kannst, um unsere Rückreise zu verhindern, sobald die Zeit verstrichen ist.“

„Du hast mit vielem recht.“ Ich sah ihn einen Moment voller Missachtung an. „Aber mit einer Sache liegst du falsch.“

„Und die wäre?“, fragte mein Vater und lächelte mich breit und siegessicher an, absolut zufrieden mit dem Plan, den er ausgeheckt hatte.

„Ich werde nicht tun, was du sagst.“ Ich sah ihm fest in die Augen und meine Hand wanderte wie ferngesteuert zu dem Griff des Dolches, der sich noch an meinem Gürtel befand, seitdem ich Kristoferus Felderdingen entwaffnet hatte.

Mit Bedacht zog ich die Waffe und richtete sie auf meinen Vater.

„Gib mir den Schlüssel“, sagte ich eiskalt und sah meinem Vater fest in die Augen. Ich hatte nicht endlos viel Zeit, um Kiran zu finden. Zumindest war sich mein Vater seiner Sache so sicher gewesen, dass er mir bereitwillig alles gesagt hatte, was für mich von Bedeutung war. Kiran war hier irgendwo in diesem Haus und ich würde ihn finden.

„Aber, Ariane“, sagte mein Vater mit einem nervösen Lächeln. „Du wirst doch jetzt nichts Dummes machen.“

„Oh doch, das werde ich“, erwiderte ich und spürte dem Kristallwasser in mir nach, wohl wissend, dass meine Augen jetzt blau aufleuchten würden.

Der Effekt verfehlte seine Wirkung nicht. Mein Vater wurde blass. Da ich nicht länger warten konnte, bis er wirklich einsah, dass es mir absolut ernst war, setzte ich die Spitze des Dolches auf seinen Brustkorb und griff mit der freien Hand zu seiner rechten Jackentasche.

Ohne den Blick von ihm zu lassen, griff ich in die Tasche und förderte einen schweren Schlüssel hervor. Ich hielt mich nicht länger mit meinem Vater auf. Ich hatte schon zu viel Zeit verschwendet. Stattdessen hastete ich zur Tür und schloss sie auf. Dann steckte ich den Schlüssel wieder ein, damit mein Vater mich nicht aussperren konnte, und rannte in den Gang.

„Kiran“, schrie ich so laut, wie ich konnte. „Kiran, wo bist du?“ Ich stürzte auf die Treppe zu und versuchte trotz des Krachs, den ich veranstaltete, nicht zu verpassen, wenn Kiran mir antwortete.

In Windeseile huschte ich hinab in die nächste Etage. Dabei stolperte ich und wäre beinahe die Treppen hinabgestürzt. In letzter Sekunde konnte ich mich abfangen und ermahnte mich, vorsichtiger zu sein. Es war niemandem geholfen, wenn ich mit einem gebrochenen Genick auf der Treppe liegen blieb. Dann würde vermutlich niemand von uns in die Gegenwart zurückkehren.

„Kiran“, schrie ich dafür umso lauter. Meine Stimme brannte in meinem Hals und ich musste husten. „Kiran, wo steckst du?“, keuchte ich.

Ich lauschte einen Moment in das mittlere Stockwerk hinein. Doch hier war es totenstill. Mir fiel lediglich auf, dass die Wände des Flurs mit zahlreichen Bögen und kunstvollen Pfeilen geschmückt waren, und ich fragte mich kurz, ob Frederic ein neues Hobby entdeckt hatte, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war. Dann lief ich weiter die nächste Treppe hinab, achtete auf die Stufen und rief und schrie dabei, so laut ich es konnte.

Endlich war ich unten angelangt und rannte auf die Küche zu. Doch bevor ich die Küchentür erreicht hatte, schwang sie schon auf und ein sichtlich verärgerter Frederic Grindel kam mir entgegen.

„Was ist denn jetzt schon wieder los, Anna?“, sagte er sichtlich genervt. „Du musst doch nicht immer vor allem so eine Angst haben. Ich bin ein Physiker und kein Zauberer. Du darfst dem Priester nicht alles glau…“ Frederic verstummte mitten im Wort und sah mich mit großen Augen an. „Ariane“, sagte er mit tonloser Stimme. Dann riss er die Augen auf und wandte sich um „Kiran, sie ist hier. Schnell, es hat geklappt, was auch immer es gewesen ist. Du musst dich beeilen.“

Und dann schwang die Tür der Küche erneut auf und es war Kiran, der mir entgegentrat. Es war ein unwirklicher Moment, der sich fest in meine Erinnerung brannte.

Kiran sah immer noch so gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, mit seinen hohen Wangenknochen, den kurzen, tiefschwarzen Haaren, die selbst im matten Licht des trüben Tages blau schimmerten, und seinen tiefsinnigen, moosgrünen Augen, mit denen er mich regelrecht hypnotisieren konnte.

In diesem Moment hätte ich am liebsten gelacht und gleichzeitig geweint. Die Verzweiflung, die mich überkommen hatte, als ich ohne Kiran in der Gegenwart angekommen war, war schlagartig verschwunden. Die Angst und die lähmende Sorge um ihn waren weg und ich atmete frei auf.

Doch es war das immer noch kalt in mir pochende Kristallwasser, das mich zurückhielt, mich meiner Freude und meiner Erleichterung völlig hinzugeben, und das mich daran erinnerte, dass wir nicht in Sicherheit waren und es besser war, wachsam zu bleiben, wenn ich nicht riskieren wollte, dass die Freude über unser Wiedersehen nur kurz währte.

„Ari.“ Kirans Augen leuchteten. Er ging auf mich zu und schloss mich fest in seine Arme.

„Kiran“, flüsterte ich erstickt, während die starken Gefühle in mir aufbrandeten und mich überrollten wie eine Welle einen Strand. Ich wollte mich ihnen hingeben und den Moment genießen.

Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten, um das Glück, Kiran wieder in meinen Armen zu halten, bis ins Unendliche auszukosten. Doch wir hatten nicht unendlich viel Zeit. Es konnten nur noch wenige Minuten sein, wenn überhaupt. Ich schaffte es, mich zusammenzureißen. Wir mussten jetzt über wichtige Dinge reden, damit wir hier heil herauskamen.

„Mein Vater hat mich hergeholt“, sagte ich erstickt und wand mich aus Kirans Umarmung. „Er hat Anna und ihre Familie bedroht und sie dazu benutzt, das Foto bis in die Gegenwart zu bringen.“

„Tatsächlich“, sagte Frederic erstaunt. „Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Moralisch nicht einwandfrei, aber nicht schlecht.“

„Wir müssen aufpassen, damit mein Vater nicht wieder dasselbe Chaos anrichtet wie beim letzten Mal. Er will unbedingt zurück in die Gegenwart und ich würde sagen, im Moment ist er zu allem fähig.“ Ich nahm den Dolch, den ich immer noch in den Händen trug, und reichte ihn Kiran. „Du musst dafür sorgen, dass dieses Mal alles glattgeht.“ Ich sah ihn mit ernster Miene an. „Ich brauche dich in der Gegenwart, und zwar dringend.“

„Das ist doch der Dolch meines Vaters“, sagte Kiran ungläubig und sah die Waffe in seiner Hand mit verdutzter Miene an. „Was ist denn geschehen? Sag mir bitte, dass ich mich irre und du nur zufällig die gleiche Waffe in die Hände bekommen hast.“

„Nein, du irrst dich nicht. Das ist der Dolch deines Vaters. Ich musste ihm die Waffe heute abnehmen, weil er mich wieder einmal umbringen wollte“, sagte ich kurz angebunden.

„Was?“, rief Kiran entsetzt.

„Darüber können wir später reden“, erwiderte ich hastig, denn ich spürte schon das kalte Ziehen in meinem Bauch, das ein unverwechselbarer Vorbote dafür war, dass meine Zeit in der Vergangenheit abgelaufen war. Ich sah Frederic an, während ich nach Kirans Hand griff. „Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen. Wir werden so schnell es geht in die Dunkelwelt aufbrechen und die Tontafel suchen, um den Krieg noch zu beenden. Gibt es noch irgendetwas, was ich wissen muss und was uns helfen könnte?“

Das Ziehen in meinem Bauch wurde heftiger und verwandelte sich langsam, aber sicher in einen dumpfen Schmerz, der Sekunde für Sekunde an Kraft gewann. Ich spürte, wie es in meinen Beinen zuckte und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich die Kontrolle über meinen Körper verlor.

Kirans Hand schloss sich fest um den Griff des Dolches und er sah mich ernst an. „Ich werde tun, was nötig ist, aber bis zum Äußersten kann ich nicht gehen. Der Mann ist dein Vater und egal wie schlimm das ist, was er getan hat, so werde ich ihm nicht sein Leben nehmen.“

„Dann lass mich das übernehmen.“ Frederic griff entschlossen nach dem Dolch. „Dieses Mal bin ich auf alles vorbereitet“, sagte er mit ernstem Blick. „Ihr konzentriert euch darauf, verbunden zu bleiben, und ich werde dafür sorgen, dass er euch nicht davon abhalten wird, in eure Zeit zurückzukehren.“

Ein Reißen zerrte in meinen Beinen, während der Schmerz in meinem Bauch intensiver wurde. Meine Füße zuckten und mit einem Mal wandte ich mich um und schon bewegten sich meine Beine ohne mein Zutun auf die Treppe zu.

Kiran ließ den Dolch los und legte ihn in Frederics Hände. „Also gut, Frederic, ich vertraue dir unser Leben an.“ Dann war er schon an meiner Seite und lief mit mir die erste Treppe nach oben.

Frederic hastete mit erstaunlicher Flinkheit an uns vorbei und lief mit gezücktem Dolch vor uns.

„Ich kriege das schon hin“, sagte er mehr zu sich selbst. Dann wandte er sich im Gehen kurz zu uns um. „Ich überlege gerade fieberhaft, was ich dir noch sagen könnte und welche Informationen für dich noch von Wichtigkeit sind.“

„Was müssen wir noch über Gustav wissen?“, fragte ich wahllos. „Was ist er für ein Mensch?“

„Ich weiß nicht, wie ich das am besten beschreiben soll“, sagte Frederic bedauernd. „Er war eigentlich ganz normal. Etwas zu vorsichtig und zu zurückhaltend für meinen Geschmack. Dass er einmal so nach Macht gieren würde, hätte ich nie für möglich gehalten.“

„Was ist mit diesem Zaubertrunk, den er genommen hat?“, fragte ich hastig weiter, in der Hoffnung, dass irgendetwas zutage kam, was uns noch helfen konnte. „Hatte er Helfer oder Unterstützer, über die wir vielleicht noch etwas herausbekommen könnten?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Frederic bedauernd. „Darüber weiß ich nichts. Oje, ich kann dir gar nicht weiterhelfen.“

„Das muss dir nicht leidtun“, sagte ich hastig, während meine Füße ganz automatisch die Treppen nach oben liefen.

„Ich werde aber mein Versprechen halten. Ich versuche Gustav aufzuhalten.“ Frederics Stimme zitterte leicht.

„Das wird dir aber nicht möglich sein“, sagte Kiran ernst. „Der einzige Weg, in die Dunkelwelt zu kommen, ist es, selbst diesen seltsamen Zaubertrank zu trinken, von dem du erzählt hast.“

„Oder Dunkelwasser“, sagte ich schnell, obwohl ich schon spürte, dass meine Zunge schwer wurde und mir das Sprechen nicht mehr lange möglich sein würde.

Mittlerweile waren wir in der zweiten Etage angelangt und mich ergriff ein mulmiges Gefühl, als ich daran dachte, dass wir jetzt gleich meinem Vater begegnen würden, der keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er dafür sorgen wollte, dass Kiran nicht mit mir zurück in die Gegenwart kam.

„Ich nehme an, dass du möchtest, dass dein Vater hierbleibt“, sagte Frederic, während er vor mir zwei Stufen mit einem Schritt nahm.

„Nein“, sagte ich stockend.

„Nein?“, fragte Kiran ungläubig. „Bist du dir absolut sicher?“

„Meiner Mutter …“, krächzte ich. „… versprochen.“

„Na schön“, erwiderte Kiran, aber an seinem kühlen Ton hörte ich deutlich, dass er nicht mit meiner Entscheidung einverstanden war.

Doch wenn ich ehrlich war, dann wollte ich weder Frederic noch der jungen Anna zumuten, noch länger Zeit mit meinem Vater zu verbringen. Es war wahrscheinlich wirklich besser, wenn sich meine Mutter um ihn kümmerte, und nachdem mich Kirans Mutter heute mit ihrer resoluten Reaktion auf das Benehmen ihres Mannes so überrascht hatte, war ich gespannt auf die Courage meiner eigenen Mutter.

Das Ziehen in mir wurde noch stärker, als wir die letzte Treppe überwunden hatten. Kiran war immer an meiner Seite und hatte seine Hand fest um meine geschlungen. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass in seinem Blick ein ungewöhnlicher Ernst lag und auch eine für ihn ganz ungewohnte Angst. Die letzten Stunden mussten schrecklich für ihn gewesen sein. Doch es beruhigte mich, dass es nur Stunden gewesen waren.

Der Gedanke, in der Vergangenheit festzusitzen ohne die Chance darauf, noch einmal von hier wegzukommen und in die eigene Zeit zurückzukehren, wo alle Menschen lebten, die einem wichtig waren, war einfach nur schrecklich. Gerade weil Kiran genau wusste, dass wir alle in Gefahr waren.

Wir liefen den letzten Gang entlang und erreichten schließlich das Büro von Frederic. Die Tür stand zu meiner Erleichterung offen. Frederic betrat den Raum mit gezückter Waffe.

„Immer langsam“, hörte ich die erstaunte Stimme meines Vaters, als er sich schon wieder einer Waffe gegenübersah.

Dann betrat ich das Büro und sah zuerst in die vor Angst weit aufgerissenen Augen von Anna. Es tat mir unendlich leid, dass sie Zeuge all dieser Geschehnisse wurde, aber es war vermutlich genau diese Angst, die dafür sorgen würde, dass ich es geschafft hatte, noch einmal hierherzukommen, um Kiran zurückzuholen.

Meine Beine bewegten sich ohne Unterlass auf die Camera obscura zu, während ich meinen Vater argwöhnisch musterte. Er stand mit erhobenen Händen an der Wand, während Frederic ihm die Spitze des Dolches auf die Brust gesetzt hatte. Aus schreckgeweiteten Augen blickte er mich an.

Es war ein ungewohnter Anblick, bei dem sich eigentlich etwas in mir regen sollte. Doch ich fühlte rein gar nichts und dieses Mal lag es nicht an dem Kristallwasser in meinem Blut. Es konnte kein Mitleid geben, denn ich konnte meinem Vater nicht verzeihen, was er mir alles angetan hatte, weder die fehlende Akzeptanz in meiner Kindheit noch die Tatsache, dass er den Mann, den ich liebte, von mir getrennt hatte.

Mein Herz schlug schneller, während ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper hatte. Nun musste ich die Dinge so hinnehmen, wie sie geschahen, und konnte keinen Einfluss mehr auf sie ausüben. Ich lief mit festen Schritten auf den Tisch mit der Camera obscura zu.

Mein rechter Arm schnellte nach oben und meine Finger steuerten das Holzkästchen an, während Kiran meine linke Hand fest mit seiner umschloss. Er war ganz nah an meiner Seite. Doch er sah mich nicht an, sondern behielt meinen Vater ganz genau im Auge, als ob er jeden Moment damit rechnete, dass er noch etwas Unüberlegtes tat. Würden wir es dieses Mal schaffen?

„Wenn es nach mir ginge, würdest du den Rest deines Lebens hier verbringen“, sagte Kiran an meinen Vater gewandt.

Dann blickte er zu mir und überprüfte, wie nah wir der Camera obscura schon gekommen waren. Es trennten uns nur noch zehn Zentimeter und es würde knapp werden.

„Bitte, lasst mich gehen“, sagte mein Vater mit weinerlicher Stimme. Die Angst, in der Vergangenheit zurückbleiben zu müssen, hatte mittlerweile ganz von ihm Besitz ergriffen.

„Jetzt, Frederic“, sagte Kiran an meinen Urahn gewandt. „Lass ihn laufen, jetzt kann er hoffentlich keinen Schaden mehr anrichten.“

Plötzlich ging alles ganz schnell. Frederic ließ den Dolch sinken und im gleichen Moment rannte mein Vater auch schon los. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich alles, so gut es ging. Er hastete mit ausgestreckter Hand auf mich zu, während meine Finger die Camera obscura schon beinahe berührten. Ich spürte schon das leichte Kribbeln, das den blauen Blitzschlag ankündigte.

Angst stieg in mir auf, dass mein Vater Kiran noch wegstoßen würde, so wie er es beim letzten Mal getan hatte. Das Einzige, was jetzt von Bedeutung war, war das Gefühl von Kirans Fingern, die die meinen fest umschlossen. Ich kämpfte gegen die Angst in mir, dass etwas dazwischenkommen könnte und wir wieder getrennt wurden. Frederic würde das schon schaffen, denn ich konnte ohnehin nichts mehr tun.

Ich sah, wie meine Finger die Camera obscura berührten und ein blauer Blitz explodierte. Ich hörte Frederic rufen, der mir alles Gute wünschte und mir noch ein Foto schicken wollte, wenn er etwas Neues erfuhr, was von Wichtigkeit sein könnte.

Dann spürte ich nichts mehr, denn alles um mich herum wurde weiß.


Kapitel 6


Als ich die Augen wieder aufschlug, blickte ich in einen sternklaren Nachthimmel. Ich zitterte, doch daran war nicht die kalte Luft schuld, die an meiner Wange entlangstrich. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Gedanken gesammelt hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass es nur kurz dauerte, bis die Kälte aus meinen Gliedern gewichen und ich wieder Herr über meinen Körper war.

Doch dieses Mal fiel es mir schwer, ruhig zu bleiben und abzuwarten, bis das Zittern verklang. Ich musste wissen, ob es Kiran geschafft hatte. War er wieder mit mir zurückgekommen? Köpfe schoben sich plötzlich in mein Blickfeld. Doch Kirans Gesicht war nicht dabei.

„Alles in Ordnung?“, fragte Hilde und betrachtete mich sorgenvoll.

„Das war wirklich schräg“, sagte Toralf über mir und zog eine Augenbraue skeptisch in die Höhe. „Du bist einfach verschwunden und kurz darauf wieder aufgetaucht, und das ganz ohne Tarnumhang.“

Ich kämpfte gegen die Kälte und ihre lähmende Wirkung auf meinen Körper und rappelte mich mühsam auf, so gut ich es eben schaffte. Dann sah ich mich hektisch um. Wo war Kiran? Wenn er meine Hand gehalten hatte, musste er direkt neben mir liegen. Ich erkannte einen vertrauten, dunklen Haarschopf neben mir und atmete erleichtert aus. Kiran war da. Er reckte sich gerade und versuchte sich umzudrehen und aufzustehen.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Er war wirklich hier, bei mir und in unserer Zeit. Wir hatten es geschafft. Doch was war mit meinem Vater?

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen. Das junge Mädchen neben Hilde sah mich aus schreckgeweiteten Augen an und dieser Blick erinnerte mich verblüffend an das Gesicht der jungen Anna, die wir gerade im Jahr 1872 zurückgelassen hatten. Neben ihr stand Ben und der Blick aus seinen Augen stand dem des jungen Mädchens in nichts nach.

„Verdammt“, murmelte ich erschrocken. Das war so nicht geplant gewesen. Nach dem plötzlichen Auftauchen des Bildes hatte ich nur noch an Kiran und seine Rettung gedacht und keinen Gedanken mehr an die Menschen um mich herum verschwendet. Das hätte ich aber besser tun sollen, wie mir gerade klar wurde. Es hätte doch schon gereicht, wenn ich einfach nur ins Haus gegangen wäre und mir eine ruhige Ecke gesucht hätte.

Ein blaues Blitzen in meinen Augen konnte ich vielleicht noch mit viel Mühe begründen oder wegdiskutieren, aber dass ich gerade verschwunden und zehn Minuten später wieder aufgetaucht war, war schon schwerer zu erklären. Vor allem weil ich nicht allein zurückgekommen war.

„Ähm“, sagte ich gedehnt in der Hoffnung, dass mir auf die Schnelle etwas Sinnvolles einfiel, was auch noch plausibel klang.

„Versuche gar nicht erst, das auf Außerirdische zu schieben“, sagte Ben mit tonloser Stimme, der mir wohl angesehen hatte, dass ich gerade über eine passende Ausrede nachdachte. „Über die Phase in meinem Leben bin ich hinweg, aber ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, dass du dich in Luft auflöst und kurz darauf mit drei Leuten im Schlepptau wieder auftauchst.“

„Drei?“, fragte ich ungläubig und sah mich um.

Tatsächlich. Hinter mir standen drei Männer. Kiran erkannte ich ganz genau und dann war da noch mein Vater, der es mit mir zurückgeschafft hatte. Doch neben ihm stand noch jemand.

Ich blinzelte, denn trotz der hellen Außenbeleuchtung neben der Eingangstür unseres Hauses konnte ich nicht glauben, wer da stand. Es war Frederic Grindel und er starrte mich so entsetzt an, dass mir selbst ganz komisch zumute wurde.

„Wie konnte denn das passieren?“, rief ich entsetzt und trat auf ihn zu.

Doch er achtete gar nicht auf mich, sondern lief mit zornentflammtem Blick auf meinen Vater zu.

„Wie kannst du es wagen, du Nichtsnutz“, schrie er auch schon.

„Immer mit der Ruhe“, erwiderte mein Vater und hob abwehrend die Hände, denn Frederic hielt immer noch den Dolch von Kirans Vater in der Hand.

„Du bist nichts anderes als purer Abschaum“, rief Frederic. „Ich schäme mich dafür, dass du aus meiner Ahnenlinie hervorgegangen bist, Hagen Grindel. Du bist es nicht wert, dass du meinen Namen trägst.“

Hilde, Ben und Toralf starrten Frederic erschrocken an.

„Soll ich dazwischengehen?“, fragte Toralf an Kiran gewandt.

„Lass den beiden mal Zeit, sich Luft zu machen. Glaube mir, das ist bitter nötig“, sagte Kiran gedehnt und betrachtete Frederic und meinen Vater mit skeptischer Miene, jederzeit bereit, die beiden Streithähne notfalls voneinander zu trennen, bevor sie sich ernsthaft verletzen konnten.

Doch Frederic warf den Dolch gerade zu Boden, weil er ihm wohl zu unhandlich erschien. Stattdessen hob er die Fäuste und funkelte meinen Vater wutentbrannt an.

Mein Vater riss die Augen weit auf, als er begriff, dass ihm gerade eine ernsthafte Schlägerei drohte. Doch dann reckte er den Kopf, als ob er beschlossen hatte, dass er sich das nicht einfach so gefallen lassen würde.

„Ich lasse mich doch nicht bedrohen“, entgegnete mein Vater mit ebenfalls gehobenen Fäusten. „Wer ist denn an dem ganzen Schlamassel überhaupt schuld? Ich habe nicht diese Fotografien angefertigt. Wenn du das nicht getan hättest, dann wäre das alles nicht passiert. Es wurde längst Zeit, dass du mal deine eigene Medizin schmeckst, Frederic.“

„Du Dummkopf, ich versuche hier zu helfen“, entgegnete Frederic. „Ich wollte in die Dunkelwelt gehen und das Unheil aufhalten, bevor es geschieht. Ich habe etwas zu tun. Ich habe eine Aufgabe. Ich habe sogar gelernt, Pfeil und Bogen zu benutzen, um Gustav auch aus sicherer Entfernung töten zu können, und nun? Wie soll ich denn jetzt zurückkommen, um das noch zu erledigen?“ Wutentbrannt funkelte Frederic meinen Vater an.

„Du hättest dich doch ohnehin nicht in die Dunkelwelt getraut, du Hasenfuß“, entgegnete mein Vater höhnisch.

„Schluss jetzt“, rief ich.

Doch da war es schon zu spät. Frederic stieß einen wutentbrannten Laut aus, holte aus und verpasste meinem Vater einen Kinnhaken. Mein Vater schwankte kurz, dann verdrehte er die Augen und ging zu Boden.

„Nicht schlecht“, sagte Kiran anerkennend.

„Der alte Mann weiß, was er tut“, stimmte auch Toralf nickend zu. „Ich bin ja sonst nicht so für Gewalt, aber Aris Vater hat es wirklich darauf angelegt.“

In diesem Moment flogen die Fenster über der Eingangstür auf.

„Was ist denn hier los?“, rief meine Mutter. Ihre Haare waren zerzaust und man sah deutlich, dass sie der Lärm noch einmal aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch ihre unwirsche Miene verschwand, als sie die unerwartet große Anzahl an Menschen vor ihrer Tür stehen sah. Ihr Blick huschte hin und her. Dann erkannte sie ihren Mann, der niedergestreckt am Boden lag.

Ihre Augen wurden groß. Sie schloss ohne ein weiteres Wort das Fenster und tauchte kurz darauf mit dem verschlafen dreinblickenden Julian an ihrer Seite und in ihren mintgrünen Morgenmantel gehüllt an der Eingangstür auf.

„Was ist mit ihm?“, fragte sie, den skeptischen Blick auf meinen Vater gerichtet, ohne größeres Mitleid erkennen zu lassen.

„Ich habe ihn niedergeschlagen, gute Frau“, bekannte sich Frederic zu seiner Tat. „Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie aus dem Schlaf gerissen haben sollte.“

„Und wer sind Sie?“, fragte meine Mutter verdutzt.

Mein Urahn deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist Frederic Grindel.“

„Der echte?“, fragte meine Mutter.

„Ja, der echte“, erwiderte ich, nachdem Frederic etwas zu lange über eine Antwort nachgedacht hatte.

„Heute wundert mich gar nichts mehr“, murmelte meine Mutter kopfschüttelnd und betrachtete meinen Vater. „Nun gut, dann muss ich ihm wenigstens keine Ohrfeige mehr verpassen.“ Sie wandte sich an Julian. „Bringt ihn rein und legt ihn auf das Sofa vor dem Kamin. Was aus ihm wird, entscheide ich, wenn er wieder wach ist, und ihr anderen kommt rein. Ich mache uns Tee. So wie es aussieht, gibt es eine Menge zu besprechen.“ Meine Mutter wandte sich ab und ging zurück ins Haus.

Julian, Kiran und Toralf packten meinen Vater und trugen ihn ins Haus, während Hilde ihren Arm um das junge Mädchen legte, das mir den Brief gebracht hatte. Man sah ihr an, dass sie sehr um ihre Beherrschung ringen musste. Die Ereignisse der letzten Stunden waren eindeutig zu viel für sie gewesen.

Doch auch Ben sah so aus, als ob er kurz davorstand, einen Schock zu erleiden. Er war blass und hatte seine zitternden Hände ineinander verschlungen. Ich musterte ihn kritisch, während er Frederic Grindel anstarrte.

Ich stieß einen gequälten Seufzer aus.

Es war offensichtlich, dass er gerade mit sich rang, die Dinge zu akzeptieren. Vermutlich überlegte er, ob das alles wirklich geschah oder er nur in einem sehr realistischen Traum gelandet war.

Wir kannten uns seit vier Jahren und natürlich wusste er von meinem Urahn. Er kannte seine geschichtliche Bedeutung und ich hatte ihm ja gerade bestätigt, dass dies der echte Frederic Grindel war.

Vielleicht hätte ich meine Worte weiser wählen sollen. Doch vermutlich war das jetzt auch egal. Ben hatte schon zu viel mitbekommen. Denn dass es nur eine logische Erklärung für mein Verschwinden und Wiederauftauchen in Begleitung einer historischen Person gab, war auch Ben absolut klar und er war gerade dabei, diese Erkenntnis als Wahrheit zu akzeptieren.

„Komm mit rein“, sagte ich vorsichtig an ihn gewandt. „Ein Tee wird dir bestimmt guttun.“

Ben hatte die Lippen aufeinandergepresst und nickte schweigend. Ich wusste nicht, ob er meiner Einladung Folge leisten würde oder einfach davonrennen würde. Doch als ich mich in Bewegung setzte, um Hilde und dem Mädchen in das Haus zu folgen, da kam Ben tatsächlich mit mir.

„Wenn es wirklich das ist, was ich vermute“, sagte er mit dünner Stimme, „dann ist mir absolut klar, warum du keine Zeit mehr hattest, dich bei mir zu melden.“

Ich nickte und fragte mich, wie ich damit umgehen sollte, dass Ben gerade Geheimnisse erfahren hatte, die nicht für ihn bestimmt waren. An sich war er ein vertrauenswürdiger Mensch und ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen. Doch diese ersten Informationen würden Fragen nach sich ziehen und sie würden ihn auch dazu verleiten, sich in Gefahr zu begeben. Für alles, was ihm geschah, war ich nun verantwortlich.

„Wer bist du eigentlich?“, fragte Kiran, als wir den Salon neben dem Kaminzimmer betraten, und sah Ben skeptisch an.

„Studenten-Ben“, sagte Ben ganz selbstverständlich und in überraschend lockerem Ton.

„Ach so“, sagte Kiran, der ebenfalls sofort zu wissen schien, wer gemeint war. „Was willst du hier?“

„Ari hat sich seit Monaten nicht gemeldet“, erwiderte Ben mit stockender Stimme, die mit jedem Wort flüssiger wurde. „Es kann doch nicht sein, dass sie einfach so verschwindet, zumindest nicht, ohne dass sie eine halbwegs vernünftige Erklärung hinterlässt. Die Erklärung von ihrem Vater war ja mehr als dürftig. Jedenfalls konnte ich die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht und wollte herausfinden, was ihr passiert ist. Schließlich sind wir gute Freunde und es ist untypisch für sie, dass sie sich so lange nicht bei mir meldet.“

Kiran sah Ben einen Moment skeptisch an. Dann trat er neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter.

„Es ist eine Menge passiert“, sagte er dann gedehnt.

Ben riss die Augen auf, als er die Geste verstand.

„Hier ist eine große Kanne schwarzer Tee mit reichlich Zucker.“ Meine Mutter kam mit einem Tablett voller Teetassen und einer riesigen Kanne darauf ins Zimmer hinein und unterbrach die seltsame Unterhaltung der beiden. Sie setzte das Tablett ab und goss den Tee in Tassen, die sie an alle verteilte.

Aus dem Nebenzimmer vernahm ich das sonore Schnarchen meines Vaters, dessen Ohnmacht sich in einen Tiefschlaf verwandelt haben musste. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch sah ich Ben an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

„Wie komme ich denn jetzt wieder zurück in meine Zeit?“, rief Frederic in diesem Moment und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Er saß mit verzweifelter Miene auf dem Lehnstuhl am Fenster und sah sich im Zimmer um. Plötzlich wandelte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht und er betrachtete den großen Fernseher in der Ecke und die Musikanlage meiner Eltern mit neugierigem Blick. „Wenn ich es mir allerdings genau überlege, dann ist es vielleicht sogar ganz interessant, eine Weile in der Zukunft zu bleiben. Wie oft bekommt man denn dazu die Chance? In andere Welten bin ich bereits gereist, aber ein Sprung in die Zukunft ist etwas ganz Neues. Was für eine Apparatur ist das?“ Er drückte auf einen der Knöpfe und augenblicklich ertönte ein Klavierkonzert in ohrenbetäubender Lautstärke.

Meine Mutter kam angerannt und schaltete die Anlage wieder aus. Frederic war blass geworden und sah sich hektisch um, als ob er irgendwie ein riesiges Klavier erwartete.

„Du bist in andere Welten gereist?“, wiederholte Ben mit grabeskalter Stimme. Der kurze Moment, in dem er sich mit der Lage arrangiert hatte, war schon wieder vergangen.

„Das ist nicht so schlimm, wie es klingt“, sagte ich hastig, während ich im Augenwinkel Frederic beobachtete, der sich jetzt dem Fernsehen zuwandte.

„Das ist es tatsächlich nicht“, sagte meine Mutter und reichte Ben mit einem freundlichen Nicken eine Tasse Tee. „Wir befinden uns in einem Multiversum mit parallelen Realitäten. Sie sind ja vom Fach. Das sagt Ihnen bestimmt etwas.“

Ben nahm die Tasse Tee mit starren Fingern entgegen und nickte automatisiert.

„Parallele Realitäten“, hauchte er dann und nickte erneut, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass er richtig gehört hatte.

„Für mich war das auch erst einmal eine große Überraschung“, begann meine Mutter in lockerem Plauderton zu erzählen. „Aber dann habe ich mich schnell damit abgefunden. Als naturwissenschaftlich interessierter Mensch freut man sich ja eher, dass man mit so einem Phänomen in Berührung kommt, nicht wahr?“ Sie sah Ben fragend an.

Der nickte steif und nippte an seinem Tee. Sein Gesicht war bleich und er hatte die Augen noch weiter aufgerissen. Oje, das wurde ja immer komplizierter.

Kiran wandte sich mir zu. „Was ist passiert, seitdem ich verschwunden bin?“

Es war egal, dass wir von lauter Menschen umgeben waren und dass die Stimmen um uns herum in vielen Gesprächen summten. Julian war mit Toralf zu Frederic Grindel gegangen und die beiden diskutierten anscheinend gerade über die Funktionsweise eines Fernsehers.

Hilde sprach leise mit dem Mädchen aus Felderwalde und erklärte ihr, dass sie sich entspannen könne und dass sie hier in Sicherheit wäre. Meine Mutter redete weiter auf Ben ein, der nur einsilbige Antworten gab, weil er immer noch damit beschäftigt war, die Neuigkeiten, die er gerade erfahren hatte, zu verdauen.

Doch all das verblasste, als ich in Kirans moosgrüne Augen sah. Nur er war jetzt noch wichtig und die Probleme, die vor uns lagen und die immer noch ungelöst waren. In schnellen Worten erklärte ich, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen war, beginnend bei seinem Verschwinden bis hin zum heutigen Abend.

„Mein Vater hat Felderwalde verlassen?“, fragte Kiran ungläubig, als ich gerade schilderte, was im Haus seiner Eltern geschehen war. Er nahm meine Hand in seine und die Wärme seiner Berührung erfüllte mich mit Kraft.

„Ja, genauso ist es“, erwiderte ich und erklärte kurz, wie mich Kristoferus bedroht und wie ich ihn entwaffnet hatte.

„Und was ist dann passiert?“, fragte Kiran gepresst. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm nicht gefiel, was sein Vater getan hatte.

„Dann sind wir nach Hause gegangen und dort stand dann plötzlich Ben und hat auf uns gewartet und dann kam noch dieses Mädchen, das eine Nachfahrin von Anna ist, und hat mir einen Umschlag gegeben, in dem das Foto gesteckt hat, das mich zu dir gebracht hat. Das ist alles.“

Kiran nickte nachdenklich. „In Ordnung. Dann habe ich glücklicherweise nicht viel verpasst.“ Er rief Toralf zu sich und wir zogen uns in eine Ecke des Raumes zurück. Kiran sah Toralf ernst an. „Was ist in den grünen Landen geschehen? Du kommst doch gerade von dort?“

Toralf nickte. Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde ernst. „Jadida und ihre Elfenkrieger haben heute Felderwalde erreicht und Einlass in die Burg verlangt. Dein Vater hat sie notgedrungen willkommen geheißen.“

„Ich nehme an, weil da eine Übermacht an Elfenkriegern vor der Tür stand“, erwiderte Kiran skeptisch.

Toralf nickte. „So ist es. Es wurde ein Bankett veranstaltet. Dein Vater hat sich alle Mühe gegeben, den freundlichen Gastgeber zu mimen. Doch es wurde schnell klar, dass die Elfen gekommen sind, um Nägel mit Köpfen zu machen. Jadida hat deinen Vater aufgefordert, morgen mit der Verteilung des Kristallwassers an alle Leute in Felderwalde zu beginnen und sie darüber zu informieren, dass sie bald gemeinsam gegen die Warlocks in den Kampf ziehen werden. Glücklicherweise hat sie bis jetzt noch nicht mitbekommen, dass sich bereits eine nicht unwesentliche Anzahl der Einwohner in die Anderswelt begeben hat.“

„Das klingt nicht gut. Sie wird nicht erfreut darüber sein“, sagte Kiran besorgt. „Ich hatte so sehr gehofft, dass wir das alles vermeiden können.“

„Vielleicht schaffen wir es noch“, sagte ich tröstend und legte eine Hand auf seinen Unterarm.

Er betrachtete mich kurz und lächelte dann sanft. „Nie die Hoffnung aufgeben“, murmelte er dann.

„Nie“, erwiderte ich.

„Es wird schwer, jetzt noch einzugreifen“, erwiderte Toralf. „Es sind Boten eingetroffen, die gemeldet haben, dass die Warlocks sich wohl auf dem Vormarsch befinden und es nicht mehr lange dauern wird, bis die Streitkräfte der Elfen auf die Warlocks treffen. Ich weiß nicht, ob das schon der große Krieg ist, von dem Jadida die ganze Zeit geredet hat.“

„Ich hoffe es nicht“, erwiderte ich matt. „Soweit ich weiß, können die Warlocks nicht lange in den grünen Landen bleiben und daran wird sich nichts geändert haben.“

„Das ist richtig“, sagte Kiran. „Und ich bin mir auch nicht sicher, ob die Elfen mit ihrem verbesserten Kristallwasser wirklich in die Dunkelwelt gehen können.“

„Das werden wir ja bald sehen“, erwiderte ich.

„Außerdem hat Jadida von deinem Vater verlangt, dass er dich ausliefert und Ari natürlich auch“, fuhr Toralf fort. „Sie hat es euch sehr übel genommen, dass ihr in ihren Palast eingebrochen seid. Erst recht, als sie mitbekommen hat, dass ihr Julian und Isabella zur Flucht verholfen habt.“

„Das war zu erwarten“, entgegnete Kiran. „Was ist noch passiert?“

„Dein Vater hat bei diesem Bankett gesessen und immer genickt und gesagt, dass er das alles verstehen würde und sich Mühe geben würde, die Wünsche von Jadida zu erfüllen. Das hat mich schon ziemlich gewundert, denn es ist ja sonst nicht so seine Stärke, sich zusammenzureißen. Doch bei der Unmenge an Elfenkriegern, die da vor ihm saß, hat er es geschafft. Von all dem Gerede über Protest und Gegenwehr war nichts mehr zu hören.“ Toralf holte tief Luft. „Dann hat sich dein Vater kurz entschuldigt, weil er sich frisch machen wollte. Er ist aus der Halle gegangen und nicht mehr wiedergekommen. Wir nehmen an, dass er mit einem Tarnumhang geflüchtet ist.“

„Das ist wirklich ein starkes Stück“, sagte Kiran kopfschüttelnd. „Wie hat Jadida reagiert?“

„Sie hat es gar nicht bemerkt. Ich war es, der sich dann auf die Suche nach ihm gemacht hat, und als ich kapiert habe, dass er verschwunden ist, ist mir schnell klar geworden, dass es besser ist, ebenfalls die Burg zu verlassen, bevor Jadida wütend wird und ihre Wut an irgendjemandem auslässt. Ich habe die Dienstboten gewarnt und bin dann losgegangen, um Hilde zu holen. Da war dieses Mädchen schon da mit seinem seltsamen Wunsch, Ariane Grindel einen Brief zu überreichen.“

„Und dann seid ihr hierhergekommen“, führte Kiran die Geschichte zu Ende.

Toralf nickte. „Es braucht nicht viel Fantasie, um sich zusammenzureimen, dass Jadida morgen das Kristallwasser verteilen wird, egal ob dein Vater da ist oder nicht.“

„Aber die, die noch da sind, das sind diejenigen, die bleiben und kämpfen wollen, oder?“ Kiran sah Toralf fragend an.

„Nein“, erwiderte Toralf ernst. „Wir haben nicht genug Kristallwasser gehabt, um allen, die flüchten wollten, die Reise in die Anderswelt zu ermöglichen. Frau Bruse hat mit Herrn Wollersheim geredet und die beiden haben alles an Kristallwasser verteilt, was sie noch hatten. Viele wollten gehen, konnten es aber nicht. Es gab auch welche, die kämpfen wollten, und dann gab es auch noch die Alten, die die grünen Lande nicht verlassen wollten, egal was aus ihnen werden wird.“ Toralf schwieg einen Moment.

„Ich muss in die grünen Lande“, sagte Kiran, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. „Ich muss den Leuten helfen.“

„Es hilft ihnen nicht viel, wenn dich Jadida wegsperrt oder dich tötet“, sagte Toralf skeptisch.

„Wir brauchen einen Plan, und zwar einen guten“, sagte ich ernst.

„Aber …“, sagte Kiran und verstummte.

„Wir müssen weiterdenken und alle Gefahren einbeziehen.“ Toralf holte Luft. „Wir müssen Jadida und auch Malitius stoppen. Wir wissen alle, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis einer von beiden hierherkommen wird, um ihren Eroberungsfeldzug auch in dieser Welt fortzusetzen.“

„Ich weiß“, sagte ich ernst. „Das müssen wir verhindern und dazu müssen wir uns gut überlegen, wie wir vorgehen sollen. Wir haben viele Feinde und wir sind nur wenige.“

„Schon gut, ich habe es verstanden“, sagte Kiran missmutig.

„Es tut mir leid, dass …“ In diesem Moment klingelte es an der Tür und ich schrak zusammen und sah mich hektisch um.

Es war schon nach zehn Uhr und um diese Zeit erwarteten meine Eltern mit Sicherheit keinen Besuch mehr.

Meine Mutter war ebenfalls erstarrt und sah an sich hinab. Sie trug noch immer ihren mintgrünen Morgenmantel. Ich sah Kiran an und wir nickten uns zu. Dann gingen wir zur Tür. Es waren nur wenige Schritte in den Flur und bis zur Eingangstür, doch es tat so unfassbar gut, dass Kiran wieder neben mir ging, dass er da war und wir uns den Gefahren gemeinsam stellen konnten, die da draußen auf uns warteten.

Die Angst, die kurz in mir aufgeflackert war, gewann nicht an Stärke. Es bereitete mir keine Mühe, sie in Schach zu halten. Als Kiran zur Türklinke griff, atmete ich ruhig ein und aus, jederzeit bereit, mich zu verwandeln und zu kämpfen.

Die Tür ging auf und ich starrte hinaus in die Dunkelheit. Der Bewegungsmelder war angesprungen, doch vor der Tür war niemand.

„Was ist denn hier los?“, fragte Kiran stirnrunzelnd.

Doch ich schmunzelte nur. „Du kannst den Tarnumhang abnehmen, Großvater“, sagte ich lächelnd. „Es wissen ohnehin schon alle darüber Bescheid, dass du unter den Lebenden bist. Ich bin so froh, dass du endlich da bist.“


Kapitel 7


Alles war rot. Das war das Erste, was ich sah, als mein Großvater die Kapuze des Tarnumhangs zur Seite schob. Es konnte nur Blut sein. Das wusste ich sofort, denn in den letzten Wochen hatte ich viel zu oft welches gesehen. Mir wurde schlagartig kalt, denn es war eine Menge Blut.

Es tropfte von seinen Händen und auch seine Jacke war gänzlich rot. Der Anblick sorgte dafür, dass ich einen spitzen Schrei des Erschreckens ausstieß. Ich hatte erwartet, meinen lächelnden Großvater in die Arme schließen zu können. Das, was ich jetzt sah, war so entsetzlich, dass ich es nicht fassen konnte.

„Gerald“, keuchte Kiran, der mindestens genauso erschüttert war wie ich.

Hektisch wanderte mein Blick von der blutüberströmten Jacke meines Großvaters zu seinem Gesicht. Er war blass und seine Augen schienen tief in ihren Höhlen zu liegen. Seine Hände zitterten und er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte.

Doch er schaffte es nicht mehr, auch nur ein Wort hervorzubringen. Seine Augen wurden glasig und im gleichen Moment sank er schon zu Boden. Ich machte einen Schritt nach vorn und fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzen konnte. Dann starrte ich ihm einfach nur noch fassungslos ins Gesicht.

„Wir bringen ihn rein“, sagte Kiran mit einer entschlossenen Ruhe, die genau das war, was ich jetzt brauchte, damit sich die Schockstarre löste, in der ich mich befand. Kiran packte meinen Großvater unter den Armen. Dann zog er ihn ins Haus.

Ich warf die Tür hinter den beiden zu und lief in den Salon. „Hilde, du musst uns helfen“, rief ich hastig, während mir Kiran folgte.

Als ich den Salon betrat, stieß meine Mutter einen spitzen Schrei aus und starrte mich panisch an. Ich sah an mir hinab und bemerkte es selbst. Auch mein Pullover war voller Blut.

„Es geht nicht um mich“, sagte ich schnell. „Großvater ist verletzt. Hilde, hast du irgendetwas dabei?“ Ich sah sie fragend an.

Kiran hatte meinen Großvater mittlerweile in den Salon gezogen und ließ ihn in einen der breiten Sessel sinken.

„Es tut mir leid, ich habe nichts dabei“, sagte Hilde, die zu mir gekommen war und meinen Großvater ratlos ansah. „Es ging alles so schnell. Als Toralf zu mir gekommen ist, sind wir sofort losgegangen. Ich habe gar nichts von meinen Medikamenten eingepackt. Toralf, wie sieht es bei dir aus? Hast du etwas mit?“

Verzweifelt sah ich meinen Großvater an und öffnete seine Jacke. Er hatte eine Verletzung am Brustkorb, die aussah wie eine Stich- oder Schnittverletzung. Sie blutete immer noch stark und wenn wir die Blutung nicht bald stoppen würden, würde mein Großvater hier vor meinen Augen sterben. Das kalte Gefühl in mir gewann an Kraft und lähmte meine Gedanken. Ich konnte doch jetzt nicht meinen Großvater verlieren. Das durfte einfach nicht sein.

„Ich habe auch nichts dabei“, sagte Toralf hektisch und suchte die Tasche ab, die er bei sich trug.

Ein Gedanke schoss in meinen Kopf und weckte mich aus meiner Starre. Vielleicht hatte mein Großvater selbst etwas von der Medizin von Frau Bruse eingesteckt und hatte es nur nicht geschafft, etwas davon zu nehmen. So wie es aussah, hatte er sich mit letzter Kraft hierhergeschleppt.

Ich suchte nach seiner Tasche, deren Riemen er sich über die Schulter gelegt hatte. Da war sie. Hektisch öffnete ich den Verschluss und durchsuchte den Inhalt. In der Tasche meines Großvaters war alles Mögliche, Wasser, Verpflegung und ein paar kleine Fläschchen mit verschiedenen Flüssigkeiten. Doch keine davon war eine Lösung aus Rubinkraut, die eine Blutung stillen konnte und die wir jetzt dringend brauchten.

„Wir müssen einen Arzt rufen“, sagte meine Mutter mit Panik in der Stimme und beugte sich über meine Schulter, um die schlimme Verletzung näher zu betrachten. „Das muss genäht werden.“

„Ich befürchte, bis ein Arzt hier ist, wird es zu spät sein“, erwiderte ich angsterfüllt. Kaum war die Sorge um Kiran vorbei, da folgte schon die nächste Katastrophe.

Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. „Ich habe etwas dabei“, sagte eine zitternde Stimme. „Ich heiße übrigens Anna-Lisa.“

Ich fuhr hektisch herum und sah in die schreckgeweiteten Augen von Anna-Lisa. Sie hatte allen Mut zusammengenommen und ihre Furcht zurückgedrängt. Dann entdeckte ich das Fläschchen mit der Rubinkrauttinktur in ihren Händen.

„Lass mich das machen. Ich kenne mich aus.“ Sie schien froh zu sein, endlich etwas tun zu können, außer den Ereignissen fassungslos zu folgen. „Ich musste nicht nur einmal meinem Bruder helfen, wenn er verletzt von einem Einsatz gegen die Warlocks nach Hause gekommen ist.“ Sie trat an mir vorbei und kniete sich neben meinen Großvater. Dann öffnete sie das Fläschchen und setzte es an seine Lippen. Sie verabreichte ihm einen kleinen Schluck und tropfte dann noch drei Tropfen auf die Wunde. Sie tat es so routiniert und mit sicherer Hand, dass ich keinen Moment daran zweifelte, dass sie ganz genau wusste, wie sie vorgehen musste.

Konzentriert sah ich ihr zu und es dauerte keine Minute, bis die Blutung meines Großvaters versiegte und sich ein Schorf auf der Wunde zu bilden begann.

„Faszinierend“, sagte meine Mutter, die die Geschehnisse mit großen Augen beobachtet hatte.

„Haben Sie Verbandszeug?“, fragte Anna-Lisa und sah meine Mutter fragend an. „Das habe ich nicht dabei.“

„Natürlich habe ich welches hier“, erwiderte meine Mutter und eilte los. Kurz darauf kam sie mit Mull, Binden und Desinfektionsmittel zurück. Gemeinsam mit Anna-Lisa reinigte sie die Wunde und verband sie.

„Wird er das überstehen?“, fragte ich besorgt und nahm die kalte Hand meines Großvaters in die meine.

„Er hat viel Blut verloren“, sagte Anna-Lisa besorgt und griff erneut in ihre Tasche. Sie zog eine kleine Flasche mit einer Kräutermischung hervor, die ich nicht kannte. „Das wird ihn kräftigen. Wir müssen einen Tee daraus kochen. Der regt die Blutbildung an.“

„Das werden wir gleich tun“, sagte meine Mutter. „Kommen Sie mit in die Küche, meine Liebe.“

Anna-Lisa nickte und folgte meiner Mutter in die Küche. Währenddessen kam Julian mit frischer Kleidung und ein paar Decken. Wir zogen meinem Großvater ein frisches Hemd und einen warmen Pullover an und wickelten ihn dann in Decken ein. Dann kam schon meine Mutter mit Anna-Lisa zurück und sie begannen, meinem Großvater löffelweise den Tee einzuflößen, den sie zubereitet hatten.

Da ich im Moment nichts weiter tun konnte, außer abzuwarten, trat ich ein paar Schritte zurück und stieß gegen Ben. Ich musterte ihn fragend, doch er schien nicht einmal mitbekommen zu haben, dass ich ihn an der Schulter angestoßen hatte. Mit blassem Gesicht und starrer Miene sah er meinen Großvater an.

Ben war genauso wie ich in behüteten Verhältnissen groß geworden. Mit schweren Verletzungen, die aus einem Kampf herrührten, waren wir nie in Kontakt gekommen. Doch während ich mich mittlerweile daran gewöhnt hatte, war das für Ben alles neu. Ich sah ihm an, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren, und das wunderte mich nicht. Das war alles etwas viel für ihn.

„Dein Großvater wird es schon schaffen“, sagte Kiran tröstend. „Gerald ist zäh und so leicht lässt er sich nicht umbringen. Das wissen wir doch schon.“

Ich warf meinem Großvater einen Blick zu, und tatsächlich, ich sah, wie seine Wangen wieder etwas Farbe bekommen hatten und dass die Hoffnung ihre Berechtigung hatte. Ich sah noch einmal ganz genau hin, um sicherzugehen, dass ich mir das nicht nur eingebildet hatte, weil ich mir so sehr wünschte, dass es meinem Großvater besser ging. Doch nicht nur ich hatte bemerkt, dass sich sein Zustand verändert hatte.

Auch meine Mutter hatte es gesehen. Augenblicklich ordnete sie an, dass mein Großvater in eines der Gästezimmer im ersten Stock gebracht werden sollte, damit er richtig liegen konnte. Julian und Toralf waren sofort zur Stelle und trugen ihn hinauf. Meine Mutter und Anna-Lisa folgten ihnen mit dem Tee. Das beruhigende Gefühl überkam mich, dass mein Großvater in den allerbesten Händen war und es nichts gab, was man jetzt noch für ihn tun konnte. Er musste es schaffen. Ich ließ nur diesen Gedanken zu.

„Das ist alles nur ein Traum“, murmelte Ben mit tonloser Stimme und sah meiner Mutter und Anna-Lisa hinterher, die gerade den Raum verließen.

„Das hätten Sie wohl gern“, sagte Frederic und klopfte Ben fest auf den Rücken.

Ben schrak zusammen, als hätte man ihm eine Keule übergezogen.

„Na, na, junger Mann“, erwiderte Frederic mit einem nervösen Lachen. „Nun seien Sie mal nicht so schreckhaft. Das ist noch gar nichts. Wenn Sie wüssten, was uns hinter den Rissen erwartet. Dann hätten Sie allen Grund dazu, blass zu werden.“

„Risse?“, keuchte Ben.

„Wir sollten Ben nicht allzu sehr in die Geschehnisse hineinziehen“, sagte Kiran an Frederic gewandt. „Es ist besser, wenn er nicht zu viel weiß.“

„Dafür ist es zu spät“, sagte Frederic achselzuckend und nahm gedankenverloren die Fernbedienung für die Stereoanlage meiner Eltern aus dem Regal und begann sie interessiert hin und her zu drehen. „Dafür hat er schon viel zu viel mitbekommen. Es ist besser, wenn er sich schnell mit den Tatsachen abfindet und sich dann nützlich macht.“

„Das sehe ich leider auch so“, erwiderte ich mit ernster Miene.

Kiran sah mich ernst an. „Bist du dir sicher, dass wir ihm vertrauen können?“

Ich nickte, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Natürlich konnte ich Ben trauen. Er war immer auf meiner Seite gewesen, und das vier Jahre lang. Es hatte nie auch nur einen Moment gegeben, in dem ich mich nicht auf ihn hätte verlassen können.

„Also gut.“ Kiran nickte. „Ich habe den Trank des Vergessens nicht dabei. Deswegen haben wir keine andere Wahl. Entweder Ben geht wieder und schwört bei seinem Leben, dass er den Mund hält, oder er hilft uns.“

„Das wird er, sobald er sich gefangen hat.“ Ich sah Ben an und seine blassgraue Gesichtsfarbe machte mir ernste Sorgen. Er sah nicht so aus, als ob er jetzt schon etwas Sinnvolles beitragen konnte.

Dabei hatte er wirklich viele Talente und konnte sich bestimmt nützlich machen. Neben Physik interessierte sich Ben auch für Sprachen, allerdings eher für ungewöhnliche. Er konnte klingonisch, elbisch und war recht bewandert, was die nordischen Mythen und die Runensprache anging.

Wenn wir Ben dabeihatten, brauchten wir nicht einmal ein Wörterbuch mitnehmen, um die Runen auf der Tontafel zu übersetzen. Dennoch war jetzt nicht der richtige Moment, um Bens Eignung für diverse Einsätze zu besprechen.

„Vielleicht ist es besser, wenn wir uns jetzt erst einmal ein paar Stunden hinlegen“, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr. „Im Moment können wir ohnehin nichts tun. Wir müssen warten, bis es meinem Großvater besser geht. Er wollte Erkundigungen einziehen und dann wollten wir besprechen, wie es weitergehen soll.“

„Vielleicht müssen wir uns auch mit dem Gedanken anfreunden, dass wir auf uns gestellt sind“, sagte Kiran vorsichtig. Er sah mich mit einem mitfühlenden Blick an und mir wurde flau im Magen.

Ich presste die Lippen fest aufeinander. Bisher hatte ich es nicht gewagt, auch nur daran zu denken, dass es mein Großvater nicht schaffen könnte, die Nacht zu überleben.

„Wir sollten abwarten, zumindest bis morgen.“ Ich holte tief Luft. So schwer es auch war, Kirans Worte waren berechtigt. Ich musste mich auf den Gedanken einlassen. Die Verletzungen meines Großvaters waren schwer, und auch wenn Anna-Lisa ihre Sache gut machte, konnte auch sie nicht garantieren, dass es gut ausgehen würde. Auch die Medizin der grünen Lande hatte ihre Grenzen.

„Ihr wollt also in die Dunkelwelt“, sagte Frederic nickend, wie um mich von dem schrecklichen Gedanken abzulenken, dass ich heute Nacht meinen Großvater ein weiteres Mal verlieren könnte. Er legte die Fernbedienung zurück und sah mich fragend an.

„Das müssen wir“, sagte ich, ohne einen Moment zu zögern, und griff seine Worte dankbar auf. „Es ist die letzte Chance, den großen Krieg zu verhindern. Wir müssen die Tontafel finden und die Risse schließen. Einen anderen Weg gibt es nicht, es sei denn, es weiß jemand, wie wir die Elfen und auch die Warlocks besiegen können, denn genau das müssten wir tun, um sie davon abzuhalten, ihren Eroberungsfeldzug auf andere Welten auszudehnen.“

„Elfen und Warlocks?“, hauchte Ben, und seine Gesichtsfarbe tendierte gerade zu einem matten Grün.

Ich warf Ben einen besorgten Blick zu. Es tat mir wirklich leid für ihn, dass ihn die Ereignisse derart erschütterten. Doch es gab nichts, was die Sache leichter verdaulich gemacht hätte. Die Tatsachen waren nun einmal so.

„Ja“, sagte ich so einfühlsam, wie ich konnte. „Sie wollen auch unsere Welt erobern und es gibt nur diesen einen Weg, um das noch zu verhindern.“

„Wie wollt ihr das anstellen?“, fragte Frederic mit gerunzelter Stirn.

„Wir könnten die Tarnumhänge nehmen, dann kommen wir zumindest unbeobachtet durch die grünen Lande“, sagte Hilde, die zu uns getreten war. „Allerdings haben wir nicht viele. Es könnten nur ein paar von uns gehen.“

„Tarnumhänge?“ Ben gab ein gequältes Seufzen von sich.

„Notfalls müssen wir es ohne meinen Großvater wagen“, sagte ich, und obwohl es schwer war, die Wahrheit auszusprechen, musste ich es tun. „Ich habe noch Dunkelwasser und wenn ich es nehme, dann komme ich bestimmt auch in die Dunkelwelt. Ich brauche nur noch mehr Informationen, damit wir uns dort zurechtfinden. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie uns mein Großvater bringen wird, aber nun müssen wir uns selbst so gut helfen, wie es eben geht.“ Ich trat ans Fenster und öffnete es. Dann griff ich zu dem Beutel mit dem Krähengold an meinem Hals und schüttelte ihn, damit es klimperte.

Es dauerte nicht lang, dann vernahm ich ein Krächzen in der Nacht. Kurz darauf landete eine Krähe auf meinem ausgestreckten Arm. Ich gab ihr zwei Stück von dem Krähengold und beugte dann meinen Kopf zu ihr. „Wo bewahrt Malitius die Tontafel in der Dunkelwelt auf, auf der die Runen stehen?“

Die Krähe krächzte, sah mich noch einen Moment an und flog dann davon. Ich schloss das Fenster und drehte mich um. Hoffentlich hatte ich genau genug formuliert, was ich für eine Antwort von der Krähe erwartete. Ich hatte damit keine Erfahrung. Doch was sollte schon schiefgehen? Außer dass mir die Krähe Kauderwelsch erzählte, gab es nichts zu verlieren.

„Denkst du, dass sie es herausfinden wird?“, fragte Kiran skeptisch. „Wenn es so einfach wäre, dann hätte es dein Großvater schon längst geschafft. So wie ich ihn einschätze, hätte er die Tontafel längst an sich gebracht.“

„Ich weiß es nicht“, entgegnete ich. „Aber einen Versuch ist es wert. Ich weiß nicht, wie gut Krähen dabei sind, etwas auszukundschaften. Deine Mutter kennt sich da besser aus. Apropos.“ Ich zog mein Handy aus der Tasche und schickte Isabella und Kirans Mutter eine Nachricht, dass Kiran wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war. Auch wenn sie schon schliefen, so würden sie es erfahren, sobald sie wieder wach waren.

„Was ist das?“, fragte Ben stockend und zeigte auf den Beutel an meinem Hals.

„Krähengold“, sagte ich. „Man braucht es, um die Krähen für ihre Dienste zu bezahlen. Sie überbringen Nachrichten.“

„Aha“, sagte Ben heiser.

„Was ist das?“, fragte Frederic fasziniert und blickte mein Handy an.

„Ein Telefon“, sagte ich.

„Eine faszinierende Erfindung“, murmelte Ben. „Es ermöglicht die drahtlose Funkübermittlung.“

Frederic griff nach meinem Handy, während Ben ihn in kurzen Sätzen über die Geschichte der Erfindung des Telefons informierte. Er schien froh zu sein, über etwas zu sprechen, mit dem er sich auskannte.

„Eine bahnbrechende Erfindung“, sagte Frederic staunend, nachdem Ben geendet hatte.

„Das ist sie“, hauchte Ben. Auch wenn er wieder etwas Farbe bekommen hatte, klang seine Stimme doch immer noch kraftlos.

„Du siehst aus, als ob du Ruhe brauchst“, stellte Hilde stirnrunzelnd fest.

„Das brauchen wir alle“, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen. „Kommt, ich zeige euch die Gästezimmer. Wir sollten ausgeruht sein, egal was der Tag morgen bringt und was uns erwartet. Es gibt so viel zu tun und zu überlegen. Wir müssen einen Weg finden, damit Frederic in seine Zeit zurückkehren kann, und dann müssen wir unsere Reise in die Dunkelwelt planen.“

Kiran nickte ernst und nahm meine Hand. Gemeinsam verließen wir den Salon und Frederic, Hilde und Ben folgten uns.

Nicht nur Ben schien froh zu sein, als ich ihn zu einem der Zimmer im dritten Stock führte. Auch Frederic war sichtlich erfreut, als er in einem der Gästezimmer verschwand. Doch ich glaubte, daran war auch die Tatsache schuld, dass sich darin ein Radio und ein Fernseher befanden.

Glücklicherweise bekamen meine Eltern oft Besuch und es war kein Problem, alle im Haus unterzubringen. Toralf übernachtete auf dem Sofa in Julians Zimmer und Hilde erklärte sich mit dem Sofa in der Bibliothek einverstanden.

Dann ging ich noch einmal zu meinem Großvater. Er schlief tief und fest und atmete regelmäßig. Seine Wangen hatten jetzt deutlich an Farbe gewonnen und bis auf den mächtigen Verband, der durch das Hemd hindurchschimmerte, schien es so, als ob sich mein Großvater nur kurz hingelegt hatte.

„Die Nacht wird nicht einfach, aber ich bleibe bei ihm und kümmere mich um ihn“, sagte Anna-Lisa. „Legt euch hin und schlaft etwas. Ihr seht alle ziemlich erschöpft aus. Es wird schon alles gut gehen.“

„Danke, dass du das für ihn tust“, sagte ich. „Das ist wirklich nett von dir.“

„Du kannst ein bisschen Hilfe im Moment gut gebrauchen“, sagte Anna-Lisa. „Und ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass es meine Aufgabe ist, dir zu helfen.“

„Oh“, sagte ich erstaunt. Von dieser Seite hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Auch wenn ich Anna-Lisa bislang nicht kannte, so kannte sie mich schon ihr Leben lang, auch wenn wir uns bis dahin nicht persönlich getroffen hatten. Doch in diesem Moment war ich einfach nur froh, dass jemand da war, der mir einen Teil der Verantwortung abnahm. „Ich danke dir“, wiederholte ich stockend.

„Komm, Ari“, sagte Kiran und zog mich aus dem Zimmer. „Du siehst hundemüde aus. Du brauchst dringend eine Pause.“

Ich nickte und lief zu meinem Zimmer hinauf. Kiran schloss die Tür hinter uns. Dann zog er mich in seine Arme.

„Endlich sind wir allein“, flüsterte er. „Auch wenn es nur ein paar Stunden waren, die wir getrennt waren, war es unerträglich, auch nur zu denken, dass wir uns nie im Leben wiedersehen könnten.“

„Ich weiß“, sagte ich stockend. „Das ging mir genauso. Es war das Schlimmste, was ich bisher erlebt habe.“ Die Wärme seines Körpers, die mich trostvoll einhüllte, dämpfte die schrecklichen Erinnerungen an die letzten beiden Tage etwas. Verschwinden würde die Angst um Kiran wohl nie wieder. Sie hatte Spuren in meiner Seele hinterlassen, Spuren, die wohl nie ganz verblassen würden.

„Umso mehr sollten wir jeden Moment genießen, den wir zusammen haben“, sagte Kiran, und ich hörte die Tiefe und den Ernst in seiner Stimme, die mich mit einem schwermütigen Gefühl erfüllten. Die Lage war so katastrophal wie noch nie und die Aufgaben, die vor uns lagen, waren im Prinzip unlösbar.

„Jede Sekunde mit dir ist kostbar“, flüsterte ich. Im Angesicht des Todes, der mir immer näher kam und der mich anscheinend ständig zu umgeben schien, wurde mir die Bedeutung dieser Worte immer bewusster. Wenn wir Pech hatten, dann konnten wir schon morgen tot sein. Wir mussten unser Leben feiern, solange wir es noch hatten.

„Sie ist unendlich kostbar.“ Kiran zog mich zu meinem Bett.

Eng umschlungen ließen wir uns auf die Matratze sinken. Seine Arme umfingen mich und drückten mich fest an ihn. Ich würde ihn nie wieder loslassen. Nie wieder wollte ich diese Leere in mir fühlen. Ein verzweifeltes Schluchzen stieg in meinem Hals hoch und ich spürte, wie mir die Tränen in den Augen brannten. Die Gefühle, die ich so lange unterdrückt hatte, stiegen nun empor und überrollten mich mit aller Kraft.

Doch dieses Mal ließ ich sie zu und verdrängte sie nicht, so wie ich es bisher getan hatte. Ich wollte die Liebe spüren, die heftig in mir brannte und mich so sehr berauschte, dass ich vor Freude lachen wollte. Doch mit dieser alles erfassenden Liebe kam auch die Angst, dass man sie mir wieder nehmen würde, und mit dieser Verletzlichkeit musste ich von nun an leben.

Ich konnte nicht das eine ohne das andere haben.

Ich spürte Kirans heißen Atem auf meiner Wange, der die Sorgen verdrängte und mich daran erinnerte, dass ich jeden glücklichen Moment, den wir hatten, ausnutzen und mit allen Sinnen genießen musste.

Ein warmes Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus, als seine Hand an meinem Rücken entlangfuhr, und ein süßes Gefühl der Sehnsucht stieg in mir auf. Ich wollte Kiran nah sein, so nah wie niemals zuvor. Ich wollte eins sein mit ihm und ich wollte alles um mich herum vergessen, und sei es auch nur für ein paar wenige Momente.

Dann lagen Kirans Lippen auf meinen und er küsste mich so verzweifelt, als ob er schon ahnte, dass dies einer der letzten friedlichen Momente war, die wir gemeinsam hatten.


Kapitel 8


Als ich die Augen am nächsten Morgen aufschlug, war ich allein. Hektisch fuhr ich hoch und sah mich um. Regen peitschte gegen das Fenster, aber am Horizont erkannte ich schon blaue Himmelsfetzen. Das Wetter würde bald aufklaren.

„Du hättest doch noch schlafen können“, sagte Kiran und zog sich sein T-Shirt über. In seinen Augen lag ein weicher Blick. Die letzte Nacht war die schönste meines Lebens gewesen. Noch nie hatte ich mich so lebendig und so geliebt gefühlt.

Ich erhaschte einen kurzen Blick auf seinen Oberkörper und grinste. Einen Moment lang überkam mich wieder dieses leichte Gefühl von Normalität und erinnerte mich daran, wofür ich kämpfte. Ich wollte jeden Morgen neben Kiran aufwachen und mit ihm gemeinsam einem entspannten Tag entgegensehen, ohne die Angst im Nacken, dass die Warlocks oder die Elfen uns versklaven oder gar töten konnten.

„Es ist besser, aufzustehen“, sagte ich ernst, denn es gelang mir nur kurz, alle Sorgen auszublenden. „Es wartet eine Menge Arbeit auf uns, außerdem muss ich nach meinem Großvater sehen.“ Ich schob die Bettdecke zur Seite, stand auf und ging zu meinem Schrank. Dann zog ich mich an.

Es war nichts Besonderes, in eine Jeans, ein frisches T-Shirt und einen neuen Pullover zu schlüpfen. Ich hatte das unzählige Male getan, doch in diesem Moment begriff ich, wie wertvoll die Zeit gewesen war, in der mein Leben keine Gefahren gekannt hatte.

„Werden wir irgendwann etwas mehr Zeit für uns haben?“, fragte Kiran, als wir an der Tür standen. Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen letzten, zärtlichen Kuss auf die Stirn.

„Ich befürchte, das werden wir uns hart erarbeiten müssen, und die Chancen, dass wir scheitern, stehen nicht schlecht.“ Ich seufzte und genoss noch einmal die Wärme von Kirans starkem Körper, die mich tröstete und mir Kraft gab.

Dann hörte ich schon laute Rufe aus dem Gang und wusste, dass es mit der Ruhe endgültig vorbei war. Kiran entließ mich aus seiner Umarmung und öffnete die Tür. Da kam auch schon Isabella angerannt und warf sich ihrem Bruder in die Arme.

„Du bist wieder da“, rief sie begeistert. „Ich wusste, dass es Ari schaffen würde, dich zurückzuholen. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass ich mich heute nicht durch die Dachböden der Marienberger Senioren wühlen muss.“ Isabella trat einen Schritt zurück. „Für dich hätte ich das natürlich gemacht, keine Frage, aber ich bin trotzdem froh, dass mir das erspart bleibt. Du siehst gut aus. Erholt und ausgeruht. Die Vergangenheit ist dir gut bekommen. Hast du das schon von Vater gehört?“

„Allerdings“, sagte Kiran missmutig. „Ich habe ihm ja eine Menge zugetraut, aber ein bisschen mehr Standhaftigkeit hatte ich schon erhofft. Dass er die grünen Lande im schwersten Moment im Stich lassen würde, hätte ich nie gedacht.“

„Ja, das ist wirklich übel, aber wirklich überraschend kommt es nicht“, sagte Isabella achselzuckend. „Mutter wartet unten, und nicht nur sie. Da findet schon die erste Krisensitzung statt. Kommt.“ Isabella ging voran die Treppe hinab.

„Warum hat uns denn niemand geweckt?“, sagte ich und eilte ihr hastig hinterher.

„Da fragst du die Falsche“, erwiderte Isabella und strich sich die langen, dunklen Haare hinters Ohr.

Als wir das Erdgeschoss erreichten, hörte ich Stimmen aus der Küche. Ganz automatisch bog ich in diese Richtung ab.

„Ich habe keine Ahnung, wo er hin ist“, sagte meine Mutter gerade.

„Vielleicht ist es auch besser, wenn er weg ist“, entgegnete die Stimme von Kirans Mutter, und ich fragte mich, worüber die beiden sprachen.

Isabella stürmte vor uns in die Küche und ging direkt auf die Kaffeekanne zu, die auf dem großen Küchentisch neben einem Stapel Tassen bereitstand.

„Wer ist verschwunden?“, fragte ich beim Hineinkommen.

„Dein Vater.“ Meine Mutter winkte ab. „Ich habe zwar die Tür abgeschlossen, aber er hat sich durch das Fenster davongemacht. Ich bin wirklich nicht gut in so was.“

„Nicht jeder ist der geborene Gefängniswärter“, sagte ich tröstend. „Das musst du auch nicht sein. Mach dir keine Sorgen um ihn. Wir haben jetzt andere Probleme. Wie hat Großvater die Nacht überstanden?“

„Frag ihn doch selbst“, sagte meine Mutter und zeigte hinter mich zum Küchentisch.

Ich fuhr hastig herum und erstarrte. Konnte das wirklich sein? Ich musste blinzeln, damit ich mir sicher sein konnte, dass ich mich nicht irrte. Doch da saß tatsächlich mein Großvater am Tisch. Er war blass, aber er war auf den Beinen.

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich mit solcher Kraft, dass meine Knie zitterten. Er hatte die Nacht überlebt, und nicht nur das, es ging ihm deutlich besser.

„Hallo, Kleine“, sagte mein Großvater, der neben Ben und Anna-Lisa saß. „Hast du wirklich gedacht, dass ich dich im Stich lassen würde? Das würde mir doch niemals einfallen. Komm her und setze dich zu uns.“

Ein Lächeln glitt über mein Gesicht. „Dir geht es wirklich wieder gut“, sagte ich freudestrahlend.

„Na ja, gut kann man es noch nicht nennen“, sagte mein Großvater schmunzelnd. „Aber das wird schon wieder.“

Ich ging zum Tisch und ließ mich ihm gegenüber nieder, während Kiran und seine Mutter sich umarmten.

„Was ist passiert?“, fragte ich hastig und sah meinen Großvater an. „Wer hat dir das angetan?“

„Jetzt mach mal langsam“, sagte Ben. „Dein Großvater war gerade dabei, zu erzählen, wie er euch in der Hütte von Elias getroffen hat. Ihr seid damals gerade aus dem Palast von Jadida geflüchtet, um Isabella und Julian zu retten.“

Verdutzt sah ich erst meinen Großvater und dann Ben an. Was war denn hier los? Dafür, dass Ben gestern so geschockt von den Ereignissen gewesen war, machte er gerade einen ziemlich lockeren Eindruck auf mich. So wie es aussah, hatte er seinen Schock überwunden und die Neugier hatte gesiegt, und nicht nur das. Ben schien sich in außergewöhnlich schneller Zeit auf den aktuellen Stand gebracht zu haben.

„Okay“, sagte ich gedehnt. „Da komme ich ja gerade richtig, denn mich interessiert auch sehr brennend, was danach geschehen ist. Geht es dir wirklich gut?“ Ich sah Ben skeptisch an.

„Alles in Ordnung“, erwiderte Ben in beruhigendem Tonfall und winkte ab, als ob die Geschichten über Parallelwelten, Zeitsprünge, Warlocks und Elfen, die er gestern zu hören bekommen hatte, nichts Ungewöhnliches wären. „Lass deinen Großvater ruhig weiter erzählen.“

Mein Großvater schmunzelte. „Der Junge ist ziemlich wissensdurstig“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Also gut, ich erzähle besser der Reihe nach.“

„Aber gern“, erwiderte ich und goss mir Kaffee ein. Mittlerweile hatten sich Luisa und meine Mutter zu uns gesetzt.

Mein Großvater räusperte sich. „Nachdem wir uns am Riss getrennt hatten, habe ich mich auf den Weg zur Dunkelwelt gemacht. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich den Durchgang entdeckt habe, aber dann habe ich ihn gefunden. Es ist ein kleiner See voller trübem Wasser, der von totem Holz umstanden wird. Und das auch noch mitten in einem Sumpf. Eine wirklich trostlose Ecke. Ich wollte herausfinden, ob man den Riss durchschreiten und sich in der Dunkelwelt aufhalten kann, wenn man das verbesserte Kristallwasser von Jadida eingenommen hat.“

„Das haben wir uns auch schon gefragt“, sagte ich, und Kiran nickte zustimmend.

„Um es kurz zu machen“, sagte mein Großvater. „Es ist nicht möglich. Ich hatte es eingenommen und konnte mich nicht länger als eine Stunde in der Dunkelwelt aufhalten. Ich bin gerade weit genug gekommen, um ein paar Eindrücke zu sammeln. Dann ging es mir schnell schlechter.“

„Und?“, fragte ich gespannt, erstaunt über den Mut, den mein Großvater aufgebracht hatte, als er sich allein in die Dunkelwelt gewagt hatte. „Wie sieht es dort aus?“

„Düster“, erwiderte mein Großvater. „Die Gerüchte stimmen. Das ganze Land scheint karg und öd zu sein. Überall war nur schwarzer Sand und Geröll. Es herrscht eine drückende Hitze, die von der Sonne ausgeht, die rot am grauen Himmel steht. Staubstürme peitschen über die Ebene und in der Ferne habe ich ein paar Gebirgszüge erkannt, die nur aus aktiven Vulkanen zu bestehen schienen.“

„Was ist mit den Warlocks?“, fragte ich, während mir ein Schauer den Rücken hinablief, als ich daran dachte, dass wir uns bald in diese unwirtliche Umgebung begeben würden.

„Ich habe keine gesehen und auch nichts, was mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, wo sie sich versteckt haben“, erwiderte mein Großvater bedauernd. „Ich bin dann zurückgegangen und habe etwas anderes probiert. Ich habe Dunkelwasser eingenommen, um die Wirkung des Kristallwassers wieder zu dämpfen. Doch mir ging es bei meinen Ausflügen in die Dunkelwelt noch um etwas anderes.“

„Was wolltest du denn herausfinden?“, fragte Kiran skeptisch.

„Ob meine Kräfte, und damit meine ich die eines Halbelfen, auch in der Dunkelwelt noch funktionieren“, sagte mein Großvater bedächtig. „Das ist wichtig, denn das entscheidet darüber, ob die Elfen in der Dunkelwelt überhaupt kämpfen können und eine Chance gegen die Warlocks haben.“

„Und?“, sagten Kiran und ich beinahe aus einem Munde.

Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Es passiert rein gar nichts“, sagte er. „Weder, wenn ich nur Kristallwasser nehme, noch, wenn ich auch Dunkelwasser in mir habe. Durch das Dunkelwasser konnte ich mich zwar länger in der Dunkelwelt bewegen, aber ich konnte mich nicht mehr verwandeln und dadurch konnte ich auch nicht kämpfen.“

„Das ist schrecklich“, sagte ich. „Wir werden völlig wehrlos sein, wenn wir in die Dunkelwelt gehen. Außerdem wird das Dunkelwasser nur für eine Weile wirken, genauso wie es das Kristallwasser getan hat.“

„Das macht die Sache um einiges schwerer.“ Kiran seufzte. „Die Tarnumhänge können uns vor den Warlocks verbergen. Das ist unsere einzige Chance, die Tontafel zu holen.“

„Ein bisschen Unterstützung habe ich vielleicht“, sagte mein Großvater. „Wo ist meine Tasche hingekommen?“ Er sah sich suchend um.

„Die ist oben. Ich hole sie schnell“, sagte Anna-Lisa hilfsbereit.

„Das ist nett, meine Liebe, vielen Dank“, sagte mein Großvater, als sie schon aufgesprungen war und loseilte.

„Die Dunkelwelt ist also eine Art Gegenentwurf zur Kristallwelt“, sagte Ben nachdenklich, der den Worten meines Großvaters aufmerksam gelauscht hatte.

„Ja, so kann man es beschreiben“, erwiderte mein Großvater. „Die Kräfte, die in der einen Welt stark sind, wirken in der anderen nicht, aber wenn diese Kräfte sich quasi auf neutralem Boden begegnen, dann sind sie sich ebenbürtig und wirken in gleichem Maße gegeneinander.“

Ben nickte interessiert. In diesem Moment betrat Frederic den Raum. Ein betrübter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der mir sofort auffiel.

„Guten Morgen“, sagte ich.

„Guten Morgen“, erwiderte er und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Dann nickte er meinem Großvater zu. „Es freut mich zu sehen, dass es Ihnen besser geht.“

„Danke“, erwiderte mein Großvater. „Ich habe selber nicht damit gerechnet. Auch wenn die Umstände nicht erfreulich sind, freue ich mich dennoch, Sie kennenlernen zu können. Ari hat mir eine Menge über Sie berichtet.“

„Ja“, sagte Frederic gequält. „Aber bestimmt war sie zu freundlich, um zu erwähnen, dass es diese Probleme ohne mein Zutun gar nicht geben würde.“

„Alles in Ordnung?“, fragte ich vorsichtig. Seine Laune machte mir Sorgen.

„Den Umständen entsprechend“, entgegnete Frederic. „Ich habe letzte Nacht Radio gehört. Was habt ihr nur für einen scheußlichen Musikgeschmack entwickelt.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, doch mir kam es so vor, als ob er nur das Thema wechseln wollte.

„Wenn man es nicht anders kennt“, sagte ich schmunzelnd, und Frederic erwiderte mein Lächeln halbherzig. Doch ich sah ihm deutlich an, dass er mit seiner Situation haderte. Auch seine zeitweilige Begeisterung über die Erfindungen der Neuzeit täuschten nicht darüber hinweg.

Meine Mutter reichte ihm eine Tasse Kaffee und bot ihm einen Platz am großen Küchentisch an.

„Danke“, sagte Frederic und ließ sich neben uns nieder.

Ich wollte schon den Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass wir uns heute zusammensetzen und gemeinsam überlegen würden, was wir tun konnten, um ihn in seine Zeit zurückzubringen, doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, winkte Frederic ab, als ob er schon ahnte, was ich sagen wollte.

„Ich wollte euer Gespräch nicht unterbrechen“, sagte er. „Fahrt fort.“

„Weiß Jadida davon, dass sie mit ihren Kriegern in der Dunkelwelt nicht weit kommen wird?“, fragte Kiran.

„Ich weiß es nicht genau, aber ich denke schon, dass sie es vermutet“, erwiderte mein Großvater. „Ich nehme an, dass sie die Hoffnung hat, dass die Einwohner der grünen Lande eher in der Lage sind, in die Dunkelwelt einzudringen.“

„Denkt sie das wirklich?“, fragte Ben skeptisch. „Man kann sich doch leicht zusammenreimen, dass das nichts wird.“

„Jadida ist eine Elfe und ihre Kenntnis der Dinge beschränkt sich hauptsächlich auf die Gegebenheiten in der Kristallwelt“, sagte mein Großvater an Ben gewandt. „Sie hat diverse Quellen, aus denen sie Informationen bekommt, aber letzten Endes muss sie sich ein Stück weit auch auf Annahmen verlassen.“

„Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis sie es herausgefunden hat, aber das ändert nichts an den Tatsachen.“ Kiran nickte. „Also wird sie über kurz oder lang versuchen, die Sache in den grünen Landen auszufechten.“

„Davon gehe ich im Moment aus“, erwiderte mein Großvater. „Es sei denn, es gibt noch eine Komponente in dem ganzen Spiel, von der wir nichts wissen. Das möchte ich nicht ausschließen.“

„Aber Jadida würde doch nicht in diesen Krieg ziehen, wenn sie Zweifel daran hätte, dass sie ihn gewinnen könnte“, sagte Ben. „Sie hofft eindeutig darauf, den Warlocks überlegen zu sein, erst recht, wenn die Elfen in der Überzahl sind.“

„Ob sie es sind, wissen wir aber nicht“, sagte ich. „Es reicht schon, wenn die Kräfte ausgewogen sind, dann kann sich dieser Krieg eine halbe Ewigkeit hinziehen.“ Ich dachte daran, wie sich dieser Kampf entwickeln würde, wenn die Warlocks sich immer wieder in die schützende Dunkelwelt zurückzogen und mit Verstärkung zurückkehrten.

„So ist es“, sagte Ben und blickte zur Tür.

Ich folgte seinem Blick und sah, wie Anna-Lisa gerade zur Tür hereinkam. In der Hand hielt sie die Tasche meines Großvaters.

„Vielen Dank“, sagte mein Großvater und nahm die Tasche entgegen. Dann kramte er darin und zog schließlich einen ledernen Beutel hervor. Er legte ihn auf den Tisch und öffnete ihn vorsichtig. Dann schüttete er ihn aus. Schwarze Haare kamen aus dem Beutel hervor, die einen penetranten Geruch nach Schwefel ausströmten.

„Ih!“, rief Isabella und hielt sich die Nase zu.

Ben wurde grün und unterdrückte ein Würgen.

„Was ist denn das?“, fragte ich neugierig und versuchte dabei nicht allzu tief einzuatmen.

„Erinnerst du dich, als ich dir von den Wesen der Dunkelwelt erzählt habe?“, fragte mein Großvater.

„Ja“, sagte ich gedehnt und versuchte mir seine Worte in Erinnerung zu rufen. „Du hast erzählt, dass es Schattengnome, Zitterschlangen und Wisperguls gibt und dass einige dieser Wesen Handel mit den Zwergen treiben und auf diesem Weg Dinge aus der Dunkelwelt bis in die Kristallwelt kommen.“

„Genauso ist es und das, was ihr hier seht, ist eines dieser seltenen Handelsgüter.“ Mein Großvater zeigte auf das stinkende Haarbüschel vor sich. „Das sind die Haare eines Schattengnoms. Das sind Wesen, die am ganzen Körper von Haaren bedeckt sind und sich auf allen vieren fortbewegen, immer auf der Suche nach wehrlosen Lebewesen, die kleiner sind als sie selbst, um sie zu verspeisen. Sie sind bis in die Kristallwelt gekommen, weil die Zwerge den penetranten Geruch nutzen, um die Drachen anzulocken. Die mögen diesen Duft, auch wenn das schwer nachzuvollziehen ist.“ Mein Großvater rümpfte die Nase.

„Was hast du damit vor?“, fragte ich gespannt, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie uns das helfen sollte.

„Die Schattengnome sind eine Art Haustier der Warlocks. Zumindest haben die Händler der Zwerge davon berichtet. Sie halten wohl ihre Unterkünfte von allerlei Schädlingen sauber“, fuhr mein Großvater fort. „Ich habe mir ihr Aussehen genau beschreiben lassen.“

„Willst du dich etwa als Schattengnom verkleiden?“, fragte ich, als mir dämmerte, wohin die Gedanken meines Großvaters gingen.

„Genau das hatte ich vor“, sagte mein Großvater mit einem zufriedenen Lächeln. „Die Warlocks beachten die Schattengnome nicht und dulden sie in ihrer Nähe. Das sind die perfekten Voraussetzungen, um Malitius näher zu kommen. Wir haben nur wenige Tarnumhänge und irgendwie muss man sich ja vor den Blicken der Warlocks verbergen.“

„Und wie bekommst du die anderen Schattengnome dazu, uns als ihresgleichen zu akzeptieren?“, fragte Kiran. „Die Warlocks lassen sich vermutlich leicht täuschen, doch ist es bei den Schattengnomen genauso einfach? Reicht es, wenn man riecht wie sie?“

„Ich nehme es an, aber ob es wirklich so ist, müssen wir wohl herausfinden“, sagte mein Großvater achselzuckend. „So wie man mir berichtet hat, sind die Schattengnome blind wie Maulwürfe. Daher wird uns der Tarnumhang bei ihnen nicht viel nutzen. Doch die Schattengnome haben einen sehr guten Geruchsinn und es könnte ihnen auffallen, dass unser Geruch ein anderer ist. Es kann aber auch sein, dass sich die Schattengnome gar nicht für uns interessieren werden. Ich kenne mich mit ihrem Gemüt leider nicht genau aus.“

„Aber in der Dunkelwelt gibt es ja nicht nur Schattengnome. Es wird auch Wesen geben, die gut sehen können und vor denen man sich auch in Acht nehmen muss“, sagte Ben nachdenklich. „Also wäre der Tarnumhang in Verbindung mit einem Deodorant aus dem Geruch eines Schattengnoms wohl die beste Lösung.“

„Das sehe ich auch so“, stimmte ich ihm zu.

Mein Großvater nickte. „Das ist auf jeden Fall einfacher, als sich in einen Pelz zu hüllen und auf allen vieren zu laufen. Doch es beschränkt stark unsere Möglichkeiten.“

Kiran räusperte sich. „Bevor wir jetzt noch tiefer in die Diskussion abtauchen, wie wir am besten in die Dunkelwelt eindringen, will ich erst noch wissen, wer dich so verletzt hat“, fragte Kiran. „Du hattest einen Tarnumhang an. Wie konnte das geschehen?“

Mein Großvater seufzte. „Tja, so ganz genau kann ich das auch nicht sagen. Ich bin gut durch die grünen Lande gekommen, ohne dass mich jemand entdeckt hätte. Ich habe Schleichwege benutzt und habe einen großen Bogen um Felderwalde gemacht. Dann habe ich mich zur Quelle geschlichen. Dort waren nicht einmal mehr die Wachen des Lords postiert und Elfen gab es auch nicht. Es sah alles ganz ungefährlich aus. Ich bin dann durch die Quelle gegangen und als ich aufgetaucht bin, wurde ich angegriffen. Es kam ganz plötzlich.“

„Es ist in unserer Welt geschehen?“, fragte ich ungläubig. Das war das Letzte, was ich vermutet hatte.

„So ist es gewesen“, erwiderte mein Großvater nickend. „Ich denke, dass dort jemand auf der Lauer lag. Er hat die Wellen gesehen, die ich verursacht habe, als ich aufgetaucht bin, und hat sich auf mich gestürzt.“

„Aber er wusste doch nicht einmal, wen er da attackiert“, sagte ich erschrocken.

Mein Großvater nickte. „Ich bin sofort aus dem Wasser gesprungen und habe mich versteckt. Damit hat mein Angreifer nicht gerechnet. Der Tarnumhang hat mir einmal mehr mein Leben gerettet.“

„Konntest du erkennen, wer es war?“, fragte ich hastig.

Mein Großvater schüttelte den Kopf. „Es war dunkel und ich habe nur die Umrisse einer Person gesehen. Als er mich nicht mehr gefunden hat, ist er in der Quelle verschwunden. Ich habe schon gemerkt, dass es eine ernste Verletzung ist, aber ich hatte gehofft, dass sie nicht allzu tief ist und ich es bis zu euch schaffe. Das habe ich wohl falsch eingeschätzt.“

„Du hast es hergeschafft und nur das zählt“, sagte ich. Doch das ungute Gefühl überfiel mich, dass Kirans Vater vielleicht etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Hatte er sich neben dem Riss auf die Lauer gelegt und alles wahllos attackiert, was sich aus den grünen Landen in diese Welt wagte? War es ein Reflex aus Angst vor den Elfen und mein Großvater war nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Ich warf Kiran einen schnellen Blick zu und als ich seine zusammengepressten Lippen sah, wusste ich, dass er einen ähnlichen Gedanken gehegt hatte.

„Und du hattest Glück, dass jemand da war, der dir helfen konnte“, sagte meine Mutter. „Dass ich dich noch einmal hier sitzen sehe.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Das hätte ich wirklich niemals gedacht. Doch im Moment geschehen ja eine Menge Dinge, die mir bis vor Kurzem noch ziemlich unwahrscheinlich vorgekommen wären.“ Sie ließ ihren Blick schweifen und sah Frederic an, der gerade nach der Kaffeekanne griff und sich nachschenkte, während er die italienische Kaffeemaschine meines Vaters mit großem Interesse betrachtete.

„Ja, die Dinge nehmen gerade einen ungewöhnlichen Verlauf“, erwiderte mein Großvater kopfschüttelnd. „Ich bin euch jedenfalls zu großem Dank verpflichtet, dass ihr mein Leben gerettet habt, besonders dir, Anna-Lisa, möchte ich danken.“ Er sah die junge Frau mit einem weichen Lächeln an.

„Keine Ursache“, sagte Anna-Lisa. „Ich bin froh, wenn ich euch helfen kann, besonders, weil ihr etwas gegen die Gefahr in meiner Heimat unternehmen könnt. Ihr seid die Einzigen, die etwas tun.“

„Das werden wir“, sagte ich. „Das verspreche ich dir.“

„Dann lasst uns beginnen“, sagte Kiran und nickte ernst. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


Kapitel 9


Wir saßen in der Küche, tranken Unmengen an Kaffee und besprachen alle nur denkbaren Möglichkeiten, um in die Dunkelwelt vorzudringen. Kurz nach dem Frühstück kam Gundel und hatte eine Nachricht von Krischa dabei, der ausrichten ließ, dass die gesamte Armee von Jadida die Kristallwelt jetzt verlassen hatte und dass er bereit war, uns bei unseren Plänen zu unterstützen, egal wie sie aussahen.

Hoch motiviert begannen wir, neue Ideen zu diskutieren. Ben brachte sich mit erstaunlichem Eifer ein und machte auch ungewöhnliche Vorschläge, an denen besonders mein Großvater Gefallen fand. Doch schnell geriet unsere Diskussion zu einem Streit und es zeichnete sich ab, dass es keine einfache Lösung gab, sondern unzählige Möglichkeiten, die alle einen Haken hatten. Bis zum Abend hatten wir viel besprochen, aber auf einen wirklich tragfähigen Plan hatten wir uns nicht einigen können.

Auch mein Gespräch mit Frederic hatte mich nicht weitergebracht, denn egal wie ich die Sache drehte, ich hatte absolut keine Ahnung, wie wir ihn in die Vergangenheit zurückbringen sollten. Ein Foto war die einzige Möglichkeit, darüber waren wir uns schnell einig geworden.

Doch da Frederic der Einzige war, der solche Fotos anfertigen konnte, und er sich im Moment in der Gegenwart befand, gab es keine weiteren Fotos. Die meisten der Aufnahmen, die er bisher gemacht hatte, hatten wir gefunden und schon benutzt, um damit durch die Zeit zu reisen.

Wir wussten zwar, dass es noch weitere Aufnahmen gab, schließlich hatte er einige angefertigt, um sie mir zukommen zu lassen. Doch wo sich diese Aufnahmen gerade befanden, wussten wir nicht. Die Suche nach ihnen würde nicht einfach werden, das hatte sich in den letzten Tagen schon abgezeichnet. Frederic hatte zudem selbst angemerkt, dass die Lage im Moment ernst war und wir angesichts der Ereignisse in den grünen Landen handeln mussten. Es war wenig Zeit, um jetzt weitere Dachböden zu durchsuchen.

Die Erkenntnis, dass Frederic hier zumindest vorerst festsaß, war bitter und trug dazu bei, dass es um meine Stimmung nicht zum Besten stand. Hinzu kam, dass mein Großvater zwar heute Morgen halbwegs fit gewesen war, dass sich aber schnell abzeichnete, dass das noch kein dauerhafter Zustand war.

Ihm war deutlich anzumerken gewesen, dass er eine Menge Blut verloren hatte und dass es eine Weile dauern würde, bis er sich wirklich von der schweren Verletzung erholt hatte. Immer wieder hatte er sich hinlegen und schlafen müssen. Doch trotz unserer Beteuerungen, dass er sich ausruhen sollte, war er immer wieder in die Küche gekommen, um weiter über die Reise in die Dunkelwelt zu sprechen.

Meine Mutter war ganz in der Rolle der Gastgeberin aufgegangen und Hilde ging ihr zur Hand. Die beiden bereiteten das Essen vor und sorgten dafür, dass immer genug Kaffee bereitstand. Ich war ihnen unendlich dankbar, dass sie diese Aufgabe übernommen hatten, und half mit, so gut es ging, während ich immer wieder in heftige Diskussionen verstrickt wurde.

Als ich die Teller für das Abendessen verteilte, atmete ich das erste Mal an diesem Tag tief durch. Wir hatten kurz zuvor den letzten Streit geschlichtet und uns vorerst darauf geeinigt, morgen weiter nachzudenken. Uns allen brummte der Kopf und manchmal war es ja tatsächlich so, dass man noch eine gute Idee hatte, wenn man etwas zur Ruhe gekommen war.

Doch davon waren wir noch weit entfernt. Frederic und Ben unterhielten sich noch eifrig im Wohnzimmer, während Isabella und Julian heftig gestikulierend darüber stritten, wer von beiden hierbleiben und wer sich auf die Mission in die Dunkelwelt begeben sollte. Toralf und Hilde hatten sich in die Bibliothek zurückgezogen, um Lotte und Elias eine Krähe zu schicken und sie über die aktuellen Ereignisse zu informieren.

Ich seufzte lautlos, während ich das Besteck verteilte. Dann ging ich die Eckpunkte unserer Gespräche des Tages noch einmal durch. Im Moment hatten wir genau drei Tarnumhänge zur Verfügung und wenn wir davon ausgingen, dass wir ohne sie nicht weit kamen, dann schränkte das unsere Möglichkeiten stark ein, selbst wenn sich ein paar von uns als Schattengnome verkleideten.

Jeder wollte mitkommen und jeder hatte sich dazu bereit erklärt, sein Leben zu riskieren. Doch alle konnten wir nicht gehen. Das war viel zu auffällig. Es war eine mühselige Diskussion, zu entscheiden, wer am besten wofür geeignet war. Sollten Toralf, Kiran und ich uns unter dem Tarnumhang an die Warlocks anschleichen, während Julian und mein Großvater ein Ablenkungsmanöver starteten?

Oder war es besser, wenn sich nur einer an Malitius anschlich, während mehrere Grüppchen von uns die Warlocks beschäftigten? Ohne etwas über die Umstände vor Ort zu wissen, war es beinahe unmöglich, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Dann war da noch Bens Vorschlag, warum man denn nicht die Menschen dieser Welt über die Gefahren informierte, die ihnen drohten, und sie in die Lösung der Probleme einbezog. Die Diskussion, was geschehen würde, wenn man diese Informationen teilte und um Hilfe bat, hatte sich über Stunden hingezogen und zu keinem Ergebnis geführt.

„Das Essen ist fertig“, rief meine Mutter und unterbrach damit meine Gedankenspiralen.

Wir setzten uns alle zusammen und genossen die warme Mahlzeit. Meine Mutter hatte eine Hühnersuppe gekocht und Hilde hatte frisches Brot gebacken. Das Essen war köstlich und die Suppe und das Brot waren schnell aufgegessen. Zufrieden lehnte ich mich zurück.

In diesem Moment klopfte es leise und ich fuhr erschrocken herum. Doch nicht nur ich hatte mich erschreckt. Auch die anderen wandten sich angespannt um. Was war das? Ich erkannte einen Schatten hinter der Fensterscheibe und atmete erleichtert aus. Auf dem Fensterbrett saß eine Krähe und starrte mich aus schwarzen Knopfaugen an. Ich sprang regelrecht auf und eilte zum Fenster.

Das musste die Krähe sein, die ich gestern losgeschickt hatte, um Erkundigungen über die Dunkelwelt einzuholen. Es freute mich, dass sie so schnell zurückgekommen war. Darauf hatte ich schon den ganzen Tag gewartet. Vielleicht brachte sie ja endlich Neuigkeiten, die uns helfen würden, den Vorstoß in die Dunkelwelt besser planen zu können. Noch während ich lief, zog ich den Beutel mit dem Krähengold hervor und nahm zwei Münzen heraus.

Dann öffnete ich das Fenster und reichte sie der Krähe.

Doch die Krähe sah mich nur kurz an, ignorierte das Krähengold in meiner Hand und hüpfte durch das Fenster in die Küche. Dann flatterte sie auf den Küchentisch und blieb vor meinem Großvater stehen.

Er nickte und jetzt wurde auch mir klar, dass die Nachricht, die die Krähe brachte, nicht für mich bestimmt war. Mein Großvater reichte ihr eine Münze, die die Krähe gierig verschlang. Dann beugte er seinen Kopf der Krähe entgegen.

Die Krähe krächzte einmal laut. Dann vernahm ich Worte aus ihrem Schnabel.

„Das nächste Mal entkommst du Jadidas Kriegern nicht, Gerald. Sei auf der Hut. Wir machen Jagd auf dich.“

Ich erstarrte. Hatte ich da gerade richtig gehört? Die Elfenkönigin hatte meinem Großvater aufgelauert, um sich für seinen Verrat an ihr zu rächen?

Mein Großvater blieb erstaunlich ruhig und gab der Krähe ein zweites Stück Krähengold. Doch als sie zum Fenster flatterte und wieder davonflog, sah er ihr sehr lange und nachdenklich hinter.

„Wirklich erstaunlich“, sagte Ben und schüttelte den Kopf. „Eine sprechende Krähe.“

„Wie kann es Jadida nur wagen, so weit zu gehen“, sagte ich, immer noch perplex von der Neuigkeit, dass die Elfenkönigin hinter dem hinterhältigen Angriff steckte.

„Sie offenbart nur ihr wahres Gesicht“, sagte mein Großvater düster. „Lasst euch davon nicht den Abend verderben. Jadida schickt gerne solche Drohungen los.“

„Das stimmt“, sagte Kiran. „Mein Vater hat ja auch eine Menge davon bekommen.“

„Aber das sind doch keine leeren Drohungen“, sagte Frederic empört. „Diese Elfe meint das todernst.“

„Jeder, der in diesen Krieg verwickelt ist, meint es todernst“, sagte mein Großvater. „Das ist schon lange kein Spaß mehr. Hier geht es um Macht und die sorgt ja bekanntermaßen schnell dafür, dass manche von uns jede ihrer moralischen Wertvorstellungen über Bord werfen.“

„So war es auch bei Gustav“, sagte Frederic und sah betrübt in seine Kaffeetasse.

Ich wusste, dass er sich wieder einmal die Schuld gab, dass alles so weit gekommen war. Doch wie hätte er wissen können, wohin die Entschlüsselung der Geheimnisse auf dieser Tontafel einst führen würde. Jeder Forscher riskierte, dass seine Erkenntnisse in falsche Hände gelangen könnten, und dennoch gingen sie das Risiko ein, denn aus jeder Entdeckung konnte auch so unendlich viel Gutes entstehen.

„Dich trifft keine Schuld, Frederic“, sagte Kiran und sprach meine Gedanken aus. „Das darfst du nicht denken.“

„Es ist aber meine Schuld“, sagte Frederic und erhob sich. „Ich lege mich etwas hin.“ Mit diesen Worten war er auch schon aus der Küche verschwunden.

Ich sah ihm einen Moment hinterher. Doch es gab nichts, womit ich ihn hätte trösten können. Also blieb ich in der Küche und half meiner Mutter beim Aufräumen. Eine angespannte Stimmung lag in der Luft, seitdem die Krähe mit ihrer Botschaft ins Haus gekommen war. Ich war froh, als ich mich kurz nach neun Uhr in mein Zimmer zurückziehen konnte.

Julian und Toralf hatten sich bereit erklärt, im unteren Geschoss zu bleiben und die Nachtwache zu übernehmen, während Kiran im Wohnzimmer schlafen wollte, um bei einem Angriff sofort zur Stelle zu sein. Jadidas Drohung war eindeutig gewesen.

Sie hatte vor, meinen Großvater für seinen Verrat zu bestrafen, und das galt auch für mich und Kiran. Sie musste uns nicht extra eine Krähe schicken, um uns zu drohen. Wir wussten selbst, dass wir nicht mehr in Sicherheit waren und jederzeit damit rechnen mussten, dass ein paar rachsüchtige Elfen auftauchten und nicht nur uns in Gefahr brachten.

Wenn die Elfen sich in die Anderswelt wagten, dann waren wir nirgendwo mehr sicher. Der Gedanke, dass Kiran und ich allein durch unsere Anwesenheit die anderen in Gefahr brachten, ließ mir keine Ruhe. Ich schlief schlecht in dieser Nacht und wachte bei dem kleinsten Geräusch auf. Am nächsten Morgen stand ich schon zeitig auf und ging in die Küche.

Ich hatte vermutet, dass Julian dort mit Toralf sitzen würde, doch zu meiner Überraschung saß mein Großvater am Küchentisch und war gerade mit Kiran in ein leises Gespräch vertieft. Die beiden sahen sich sofort nach mir um, als sie meine leisen Schritte vernahmen. Anscheinend hatten sie Julian und Toralf abgelöst.

„Ari, was ist los?“, fragte Kiran erstaunt und warf einen Blick auf die Uhr. „Kannst du nicht schlafen?“

„Nein, das kann ich nicht“, sagte ich, als ich mich zu ihm setzte. „Das muss ein Ende haben.“

„Was meinst du?“, fragte Kiran argwöhnisch und sah mich skeptisch an. „Hast du eine Nachricht bekommen? Gibt es irgendeine Neuigkeit?“

„Nein“, sagte ich. „Glücklicherweise gibt es keine weiteren schlechten Nachrichten. Ich meine etwas anderes.“

„Was denn?“, fragte mein Großvater.

Ich sah Kiran eindringlich an. „Wenn Jadida ihre Krieger schickt, um meinem Großvater aufzulauern und ihn anzugreifen, dann wird sie das wieder tun und sie wird auch uns jagen. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Elfen weiter vordringen und hier in größerer Zahl auftauchen. Jadida war immer gut darüber informiert, was um sie herum geschieht. Vermutlich schickt auch sie die Krähen aus, um alle möglichen Leute beschatten zu lassen.“ Ich warf einen Blick hinaus in den dunklen Frühlingsmorgen. „Ich kann nicht alle Leute in diesem Haus in Gefahr bringen, nur weil wir anwesend sind.“

Ich sah meinen Großvater an, der mir nicht widersprach, sondern tief Luft holte und ganz leicht mit dem Kopf nickte, als ob ihm der Gedanke auch schon gekommen war.

„Was hast du vor?“, fragte Kiran mit kalter Stimme. Er wusste genau, dass ich schon längst eine Idee im Kopf hatte.

„Wir müssen gehen, und zwar sofort“, sagte ich eindringlich. „Wir können nicht länger hierbleiben. Es liegt doch klar auf der Hand. Wir haben drei Tarnumhänge und wir sind zu dritt.“

„Aber deinem Großvater geht es nicht gut“, sagte Kiran. „Und überhaupt ist das eine verrückte Idee. Wir sind genug Leute, um etwas Größeres auf die Beine zu stellen. Erinnere dich bitte an unseren Einbruch in den Tempel.“

„Und was ist mit unserem Einbruch in den Elfenpalast?“, sagte ich. „Das haben wir zu zweit auch gut hinbekommen.“

„Das kann man doch nicht miteinander vergleichen“, sagte Kiran und legte die Stirn in Falten. „Hier geht es um die Dunkelwelt. Wir haben keine Ahnung, wo Malitius steckt und wie er wohnt, geschweige denn wo die Tontafel ist. Das wird ein reines Glücksspiel, bei dem wir alles aufs Spiel setzen.“

„Genauso ist es“, sagte ich ernst. „Und ist es nicht besser, wenn wir dabei nicht alle mit in den Tod reißen?“ Ich sah Kiran in die Augen.

Wut flackerte in seinem Blick auf und ich spürte, dass er etwas sagen wollte, ihm aber jedes Wort im Hals erstarb.

Mein Großvater räusperte sich. „Ich sage es nicht gern, denn ich weiß, worauf wir uns da einlassen, aber Ari hat recht. Es ist besser, wenn wir allein gehen und das Risiko auf uns nehmen. Wir schweben ohnehin schon in Gefahr. Außerdem bringt es nichts, noch länger zu diskutieren und zu streiten. Auf einen guten Plan werden wir uns weder in einer Woche noch in einem Monat einigen können. Es liegt auf der Hand, dass wir improvisieren müssen, und das geht nun einmal besser, wenn man nur mit einer überschaubaren Anzahl an Leuten unterwegs ist.“

Kiran stand auf und ging in der Küche auf und ab. „Das kann doch nicht wahr sein“, sagte er angespannt. „Das ist Irrsinn. Es wäre ein Wunder, wenn wir da heil wieder herauskommen. Wie kann ich einer Aktion zustimmen, bei der ich schon vorher weiß, dass ich Ari damit umbringen werde?“

„Wir müssen die Risse schließen“, sagte ich mit Nachdruck und so ernst, dass Kiran wusste, dass er mich nicht davon abhalten konnte. „Dadurch können wir Milliarden von Unschuldigen retten. Stell dir vor, was passiert, wenn die Warlocks gegen die Elfen gewinnen und einen Weg finden, in diese Welt vorzudringen? Denkst du, die Stahlkrieger von Malitius werden in Marienbergen einen Stein auf dem anderen lassen? Oder was ist mit Jadida und ihren Drachen? Du hast doch schon bemerkt, dass sie wenig zimperlich ist, wenn sie ihre Ziele erreichen will. Unser Leben ist nur ein kleines Opfer, wenn wir damit so viele retten können.“

Kiran presste die Lippen aufeinander und sah mich schweigend an.

„Wir können auch darauf hoffen, dass sich die Elfen und die Warlocks in einem jahrelangen Krieg in den grünen Landen gegenseitig auslöschen, aber darauf würde ich nicht setzen.“ Ich sah zur Tischplatte hinab und dachte darüber nach, ob es eine Alternative zu meiner Idee gab, die ein geringeres Risiko versprach. Doch mir fiel beim besten Willen nichts ein. Wir hatten den ganzen Tag alle möglichen Kombinationen durchdiskutiert und waren zu keinem eindeutigen Schluss gekommen.

„Ich kann auch allein gehen“, schlug mein Großvater vor. „Es geht mir heute schon deutlich besser und wenn ich den Tee von Anna-Lisa noch ein paar Tage einnehme, bin ich schnell wieder der Alte. Allein kann ich mich recht unbemerkt bewegen.“

„Nein, du gehst nicht allein“, sagte Kiran. Er holte tief Luft und setzte sich wieder an den Tisch. Die Wut flackerte immer noch in seinen Augen, doch sie war schwächer geworden und hatte der schmerzhaften Erkenntnis Platz gemacht, dass wir keine Wahl hatten. „Wir gehen zusammen.“

„Also ist es beschlossen“, sagte ich leise.

„Ja“, knurrte Kiran. „Auch wenn es das absolut Gefährlichste ist, was man machen kann.“

„Wer bringt es den anderen bei?“, fragte ich vorsichtig. Es war klar, dass unser Entschluss zu Diskussionen führen würde. Julian und Toralf würden unsere Entscheidung nicht einfach so akzeptieren.

„Wir stellen sie einfach vor vollendete Tatsachen“, sagte Kiran seufzend, und ich wusste, wie schwer es ihm fiel, so etwas anzuordnen. „Außerdem gibt es noch genügend Dinge, die getan werden müssen, bis wir wieder zurück sind. Wir müssen versuchen, den Menschen in den grünen Landen zu helfen, so gut wir es können. Jemand muss den Riss bewachen und dafür sorgen, dass keine weiteren Elfen oder gar Warlocks ungesehen nach Marienbergen kommen. Nachdem dein Vater verschwunden ist und das eigentlich seine Aufgabe wäre, muss Julian die Verantwortung dafür übernehmen.“

„Krischa und Golath müssen Nachricht erhalten, dass sie mit ihren Leuten den Riss von der Kristallwelt aus bewachen sollen“, fuhr mein Großvater fort. „Wir können nicht ausschließen, dass die Warlocks einen Weg finden werden, die Risse in die anderen Welten zu überwinden. Dann darf ihr Eindringen nicht unentdeckt bleiben.“

Ich nickte und erhob mich. Dann ging ich zum großen Küchenschrank und schob ein Schubfach auf, in dem meine Mutter Scheren, Papier und Stifte aufbewahrte. Ich nahm einen Block und einen Kugelschreiber heraus und reichte Kiran beides.

Er nickte und dann begann er alles aufzuschreiben, was noch von Wichtigkeit war. Als er den Zettel in die Mitte des Küchentisches legte, war seine Miene verschlossen.

„Es ist die richtige Entscheidung“, sagte ich. „Wenn wir scheitern, dann können die anderen den Kampf weiterführen, und das werden sie auch, notfalls bis zum bitteren Ende.“

„Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird“, sagte mein Großvater.

„Es fühlt sich nicht gut an, Ari in so eine Gefahr zu bringen“, sagte Kiran an meinen Großvater gewandt.

„Das ist noch längst nicht deine schwerste Entscheidung“, murmelte mein Großvater.

Ich sah ihn erstaunt an. Was wusste er, was wir nicht wussten?

„Geht es um die Prophezeiung?“, fragte Kiran. „Ein Mädchen kann den großen Krieg verhindern“, fuhr er ernst fort und erinnerte nicht nur mich an die Prophezeiung, die Don gemacht hatte und die sogar Jadida Respekt eingeflößt hatte. „Aber sie wird dabei sterben.“ Kirans Stimme verlor jeden Klang. Sie wurde blechern und ich sah, wie der Schmerz ihm den Atem nahm. „Ich schaffe es nicht, Ari noch einmal zu verlieren.“

„Es ist nicht gesagt, dass ich dieses Mädchen bin“, sagte ich abwiegelnd. „Jadida hat Isabella dafür gehalten.“

„Ich denke schon, dass du es bist“, erwiderte Kiran.

„Hast du mit Don gesprochen?“, fragte ich heiser und sah meinen Großvater an. „Hat er erwähnt, dass es sich bei diesem Mädchen um mich handelt?“

„Er weiß es nicht“, seufzte mein Großvater. „Seine Visionen sind nach wie vor unvollständig und das werden sie wohl auch bleiben. Du könntest es sein, aber es könnte auch eine andere sein.“

„Siehst du, Kiran“, sagte ich. „Es muss nicht sein, dass ich dieses Mädchen bin, und solange ich keine Gewissheit habe, werde ich mir darüber auch nicht den Kopf zerbrechen. Wir wissen nicht genau, was passieren wird und in welche Situationen wir geraten werden.“

„Ich hoffe sehr, dass du recht behältst.“ Kiran nickte. Dann erhob er sich hastig. „Lasst uns schnell das Nötigste einpacken und verschwinden, bevor ich es mir anders überlege.“

„So ist es am besten.“ Ich sah erst Kiran und dann meinen Großvater an. Dann erhob ich mich ebenfalls und schlich in mein Zimmer hinauf, um meine Tasche zu packen.


Kapitel 10


Wir verließen das Haus, kurz bevor der Morgen graute. Die ersten Vögel ließen ihre leisen Rufe erklingen, als wir den Pfad zur Quelle emporstiegen. Jeder von uns trug einen Rucksack mit dem nötigsten Gepäck, ein paar Lebensmitteln, Wasserflaschen, Wechselsachen und was uns sonst auf dieser Reise nützlich erschien.

Die Tarnumhänge hatten wir angezogen, um uns unbemerkt bewegen zu können. Wenn alles nach Plan lief, würden wir nicht länger als eine Woche brauchen, bis wir wieder zurück waren.

Den Gedanken an eine andere Möglichkeit ließ ich gar nicht erst zu und schritt zügig weiter. Langsam näherten wir uns der Quelle und versuchten, dabei keine Geräusche zu verursachen. Aufmerksam behielten wir unsere Umgebung im Auge, um sofort reagieren zu können, wenn sich herausstellte, dass sich Elfen oder gar andere Wesen auf die Lauer gelegt hatten.

Als wir um die letzte Kurve gebogen waren und die Quelle im fahlen Morgenlicht schon erkennen konnten, hielten wir inne. Eine Weile verharrten wir schweigend, dann hob ich einen faustgroßen Stein auf und warf ihn Richtung Quelle. Mit einem lauten Platschen fiel er ins Wasser.

Das Geräusch kam mir ohrenbetäubend laut vor und ich rechnete regelrecht damit, dass ein bewaffneter Angreifer aus dem Unterholz hervorstürmen würde, um uns zu attackieren. Doch nichts geschah.

„Die Luft ist rein“, sagte mein Großvater, als wir eine weitere Minute abgewartet hatten. „Hier ist niemand, aber das heißt nicht, dass es auf der anderen Seite auch so sein muss.“

„Ich gehe vor“, sagte Kiran und legte seine Hand kurz auf meinen Arm, als ob er mich davon abhalten wollte, selbst loszustürmen. „Ihr folgt mir in zwei Minuten.“ Dann war er auch schon losgeeilt.

Ich hörte ein leises Rascheln neben mir und kurz darauf wellte sich die Oberfläche des Wasserbeckens und das Wasser schwappte über den Rand hinweg.

Konzentriert zählte ich die Sekunden ab, damit ich gar nicht erst anfangen konnte, mir Sorgen um Kiran zu machen. Mein Großvater neben mir tastete nach meinem Arm und legte dann seine Hand auf meine Schulter.

„Jetzt“, flüsterte er, und wir liefen los.

Das Wasser war eiskalt und raubte mir den Atem, als ich darin versank. Es kostete mich etliche Überwindung, den Kopf unter Wasser zu tauchen und zehn Sekunden abzuwarten.

Endlich war die Zeit abgelaufen und ich tauchte langsam wieder auf. Aufmerksam beobachtete ich meine Umgebung und versuchte eine Gefahr auszumachen.

„Es ist niemand hier“, flüsterte eine leise Stimme ganz in meiner Nähe. Das war Kiran. Erleichtert vernahm ich den vertrauten Klang.

Ich zögerte keine Sekunde länger und sprang aus dem Wasserbecken.

„Verdammt, ist das Wasser kalt“, fluchte ich und nahm den Rucksack ab. Er war aus einem leichten Material, das schnell trocknen würde. Doch noch wichtiger war, dass wir den Inhalt in eine wasserfeste Tüte gewickelt hatten. Nach einigen Sprüngen durch die Risse hatten wir schon unsere Erfahrungen gesammelt.

Ich hörte, wie mein Großvater neben mir aus dem Wasser stieg.

„Wir ziehen uns später um“, sagte Kiran. „Jetzt müssen wir erst einmal von hier weg. Wer weiß, wie lange der Riss noch unbewacht ist.“

Ich folgte Kirans Stimme und tastete nach seinem Arm.

„Geht es dir gut?“, fragte ich an meinen Großvater gewandt.

„Alles in Ordnung“, erwiderte mein Großvater, doch ich hörte, wie seine Stimme vor Kälte bebte. „Lasst uns gehen.“

Ich wandte mich dem kleinen Pfad zu, der uns in einem Bogen um Felderwalde herumführen würde. Erst wenn wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, würden wir eine Pause einlegen und die Tarnumhänge abnehmen. Im Moment war die Gefahr zu groß, dass uns ein Einwohner von Felderwalde oder ein Elfenkrieger entdeckte, der zufällig in den frühen Morgenstunden hier unterwegs war.

Wir liefen zehn Minuten schweigend durch den Wald und ich dachte daran, wie wir das letzte Mal noch im Schnee unterwegs gewesen waren. Doch mittlerweile hatte der Frühling auch in den grünen Landen Einzug gehalten und der wolkenlose Himmel über mir versprach einen schönen Tag. Sobald die Sonne aufgegangen war, würden auch die Temperaturen schnell steigen.

Ein Rascheln lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Wald rechts neben mir. Das musste eine Amsel sein, die im Laub nach Käfern suchte. Unter uns lag Felderwalde, hin und wieder konnte ich einen rauchenden Schornstein oder eines der Dächer durch die Bäume hindurch erkennen. Das Örtchen lag idyllisch unter uns und von außen betrachtet schien alles ganz normal auszusehen. Der Anblick beruhigte mich, auch wenn ich wusste, dass nichts mehr so war wie noch vor wenigen Tagen.

Das Rascheln erklang erneut, doch dieses Mal war es so laut, dass es nicht von einer Amsel stammen konnte. Ich blieb stehen und starrte in das Unterholz rechts neben mir. Kirans Hand in meiner erstarrte. Auch er hatte das Geräusch vernommen und da mein Großvater nicht in mich hineinlief, war es auch ihm aufgefallen und er war stehen geblieben.

Ich musterte die Bäume und Büsche um mich herum ganz genau. Die Zweige hatten zwar Knospen angesetzt, doch von einem dichten Blätterwerk war der Wald um mich herum noch weit entfernt, und da uns nur wenige Nadelbäume umgaben, konnte man gut sehen, ob man von Feinden umzingelt war oder nicht.

Doch da war niemand. Oder hatten die Elfen ihre Vorbehalte gegen die alternative Nutzung ihres Kristallwassers aufgegeben und hatten selbst angefangen, Tarnumhänge herzustellen? Waren wir vielleicht von einer Abordnung von Elfenkriegern umgeben und wussten es nicht einmal? Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus und vertrieb die Erleichterung darüber, dass Felderwalde nicht in Schutt und Asche gelegt worden war.

„In welche Gläser sollte man keinen Schnaps gießen?“, rief plötzlich eine hohe, kindergleiche Stimme.

Mit einem spitzen Schrei fuhr ich herum.

Liam, der Mombad, saß hinter uns auf einem kleinen Felsen und lächelte uns an. Sein Fell fiel leicht und flauschig um sein reizendes Gesicht.

„Wie kannst du uns nur so erschrecken?“, sagte ich lauter als nötig. Doch meine plötzliche Angst war schon wieder verflogen. Es würde allerdings noch eine Weile dauern, bis sich mein Herz beruhigt hatte. „Was machst du hier, Liam?“

„In welche Gläser sollte man keinen Schnaps gießen?“, wiederholte Liam seine Frage.

„In volle“, brummte mein Großvater, und ich hörte, wie er lächelte. „Da bist du ja endlich, kleiner Freund. Hast du alles erledigt, worum ich dich gebeten hatte?“

„Ich habe versucht, die Einhörner zur Quelle zu bringen.“ Liam sprang von dem Stein und tastete sich bis zu der Stelle, wo mein Großvater stand. Dann klammerte er sich an sein Bein. „Aber es kamen immer wieder Elfen vorbei. Es war zu gefährlich, hier auf dich zu warten. Ich habe sie zu Frau Bruse gebracht, wie du gesagt hast.“

„Das hast du richtig gemacht“, sagte mein Großvater. Dann zog er die Kapuze von seinem Kopf und tauchte plötzlich im trüben Morgenlicht auf.

Da die Lage sicher war, tat ich es ihm gleich und auch Kiran zog sich die Kapuze vom Kopf.

„Du willst mit den Einhörnern reiten?“, fragte ich überrascht und sah meinen Großvater fragend an. „Mit Adelheid und Wilhelmine?“

„Genau das hatte ich vor“, sagte mein Großvater nickend. „Sie sind die schnellsten Reittiere, die es in den grünen Landen oder der Kristallwelt gibt. Doch ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass es klappt. Schließlich waren die beiden in der Burg des Lords in den Ställen und ich wusste nicht, ob es Liam gelingen würde, sie dort hinauszubringen, bevor Jadida die Burg für sich in Anspruch nimmt. Wo steckt die Elfenkönigin gerade?“ Mein Großvater sah Liam fragend an.

„Sie ist in der Burg und schläft. Heute Vormittag will sie das Kristallwasser an alle Bewohner verteilen. Mehr weiß ich nicht.“ Liam sah meinen Großvater bedauernd an.

„Das ist schon mehr als genug“, sagte ich. „Danke, kleiner Freund.“ Ich streichelte seinen Kopf und Liam strahlte mich an.

„Also gehen wir jetzt zu Frau Bruse und holen die Einhörner?“, sagte Kiran nachdenklich. Er sah Liam an. „Weißt du, ob es in Felderwalde sicher ist? Gibt es dort viele Elfenkrieger?“

„Die Elfen halten die Menschen in Felderwalde für schwach“, sagte Liam. „Sie bewachen sie nicht. Aber sie haben Elfenkrieger postiert, um die Warlocks fernzuhalten.“

„Also werden sie nicht auf uns achten, wenn wir zu Frau Bruse gehen“, sagte ich erleichtert.

„Dann los“, erwiderte mein Großvater und zog die Kapuze seines Tarnumhangs wieder hoch. „Die Zeit drängt.“

„Die Zeit drängt“, wiederholte Liam voll kindlichem Ernst. Dann grinste er mich an. „Wer geht mit dir durch die Quelle und wird nicht nass?“

„Mein Schatten“, sagte ich lächelnd und zog mir die Kapuze über den Kopf.

Liam gab ein Grummeln von sich und folgte uns dann in gebührendem Abstand, indem er in die Baumkronen kletterte und wie ein Eichhörnchen von Ast zu Ast sprang.

Als wir den Ortsrand von Felderwalde erreichten, sahen wir uns einen Moment um. Doch obwohl der Morgen schon graute und die Sonne jeden Moment aufgehen würde, war nichts von der üblichen Geschäftigkeit zu bemerken. Die Rauchsäulen, die ich hatte aufsteigen sehen, kamen nur von wenigen Häusern.

Langsam gingen wir durch die Gassen, während uns Liam über die Giebel der Dächer folgte. Als wir in die Primelgasse einbogen, hörte ich einen Hahn krähen und registrierte das Geräusch mit sichtlicher Erleichterung. Zumindest eine Sache war so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Vorsichtig näherten wir uns dem Haus von Frau Bruse. Ich schlich mich zum Küchenfenster und spähte hindurch.

Doch Frau Bruse hatte die Vorhänge zugezogen und ich konnte nicht sehen, ob sie schon wach war. Ich lauschte eine Weile und als ich das Klappern von Töpfen vernahm, atmete ich erleichtert auf. Ich ging zur Küchentür und klopfte vorsichtig daran. Sofort erstarben die Geräusche hinter der Tür.

„Moment“, sagte eine gedämpfte Stimme. „Ich komme gleich.“

Es dauerte eine Weile, doch dann wurde der Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür ging einen Spaltbreit auf. Ich erkannte Frau Bruse, die misstrauisch in den Hof hinausspähte.

„Hier ist Ari“, flüsterte ich leise, bevor Frau Bruse die Tür wieder zuschlagen konnte.

„Ari?“, sagte Frau Bruse verwundert, und der misstrauische Ausdruck in ihrem Gesicht machte einer besorgten Miene Platz.

„Ja, Kiran und mein Großvater sind auch hier“, sagte ich. „Wir sind wegen der Einhörner gekommen.“

„Kommt rein.“ Frau Bruse nickte und schob die Tür weiter auf.

Ich huschte an ihr vorbei und hörte die Schritte von Kiran und meinem Großvater, die mir folgten. Dann schloss Frau Bruse die Tür hinter uns.

„Was sind das nur für Zeiten“, sagte Frau Bruse kopfschüttelnd, während wir uns die Kapuzen unserer Tarnumhänge vom Kopf zogen.

„Es sind gefährliche Zeiten“, sagte ich.

„Es tut gut, euch zu sehen und zu wissen, dass ihr am Leben seid. Der kleine Liam hat mir einiges über eure Reise in die Kristallwelt berichtet.“ Frau Bruse schmunzelte. „Ihr habt Isabella und Julian befreit. Das habt ihr gut gemacht.“

„Danke“, sagte Kiran. „Aber das hat uns auch eine Menge Ärger eingebracht. Die Elfenkönigin ist nicht gut auf uns zu sprechen.“

„Das ist sie auf niemanden, der sich ihrem Willen nicht beugt“, sagte Frau Bruse. Dann sah sie uns fragend an. „Was habt ihr vor?“

„Wir wollen in die Dunkelwelt“, sagte Kiran. „Es ist der einzige Weg, um den großen Krieg zu verhindern.“

Frau Bruse sah uns ungläubig an. Dann begann sie schallend zu lachen.

Überrascht sah ich sie an. Das war eine todernste Sache. Was gab es da zu lachen? War es so absurd, dass uns das gelingen würde?

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen, gute Frau?“, fragte mein Großvater besorgt.

„Es ist alles bestens“, erwiderte Frau Bruse. „Aber ihr seid heute Morgen nicht die Einzigen, die sich auf den Weg in die Dunkelwelt machen wollen, um den großen Krieg zu verhindern.“

„Was?“, fragte ich hastig. Ich musste mich gerade verhört haben. „Wer ist bei Ihnen gewesen?“

„Warum gewesen?“, fragte Frau Bruse kichernd. „Sie sind immer noch hier. Vielleicht reitet ihr einfach gemeinsam. Das wird die Sache einfacher machen.“ Frau Bruse trat zur Seite und gab den Blick auf den gemütlichen Küchentisch in der Ecke frei.

Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an die trüben Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Auf dem Tisch stand lediglich eine Kerze und von draußen kam noch nicht viel Helligkeit herein. Doch schnell schälten sich drei Gestalten aus der Dunkelheit und je länger ich sie ansah, umso klarer erkannte ich ihre Gesichtszüge.

„Ich fasse es nicht“, sagte Kiran neben mir.

Doch es gab keinen Zweifel. In Frau Bruses Küche saßen Frederic, Ben und Anna-Lisa und sahen uns mit großen Augen überrascht an.

„Es ist nicht das, wonach es aussieht“, sagte Frederic sofort und umfasste mit fester Hand einen Bogen, der neben ihm an die Wand gelehnt stand.

„Ich habe doch gleich gesagt, dass sie uns ruck, zuck aufspüren werden“, sagte Ben. „Es war so klar, dass wir nicht weit kommen werden. Sie werden uns niemals erlauben, das allein durchzuziehen.“

„Wer hat denn ahnen können, dass sie so schnell merken, dass wir weg sind. Wir hätten nicht hierherkommen dürfen“, sagte Frederic. „Wir hätten gleich durch den Wald weitergehen sollen. Dann hätten sie uns nicht gefunden.“

„Aber Anna-Lisa hat gesagt, dass Frau Bruse Tarnumhänge und andere Sachen hat, die uns helfen können“, rechtfertigte sich Ben. „Ohne Hilfsmittel hätten wir uns diesen Warlocks ja gleich zum Fraß vorwerfen können. Ich bin nur unter der Annahme mitgekommen, dass diese Mission gute Chancen hat, ihr Ziel zu erreichen.“

„Das hat sie ja auch“, entgegnete Frederic. „Schließlich bin ich dabei und ich werde Gustav die Ohren langziehen, wenn ich ihn treffe. Noch einmal werde ich nicht feige sein. Wenn ich ohnehin nicht mehr nach Hause in meine Zeit zurückkann, dann kann ich mich auch opfern, um Gustav aufzuhalten.“

„Moment mal“, sagte Ben. „Von einer Selbstmord-Mission war hier aber nicht die Rede. Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass wir alle heil nach Marienbergen zurückkehren werden.“

„Das wird schon funktionieren“, sagte Frederic beschwichtigend, der wohl gemerkt hatte, dass er die falschen Worte gewählt hatte.

Erstaunt lauschte ich der Diskussion der beiden. Nur Anna-Lisa sah uns mit gerunzelter Stirn an und schwieg.

„Was macht ihr hier?“, unterbrach Kiran schließlich die Diskussion mit kalter Stimme. „Seid ihr etwa einfach aufgebrochen, ohne dass es abgesprochen war?“

„Na ja“, sagte Frederic ausweichend.

„Ähm.“ Ben suchte hastig nach Worten.

„Und was macht ihr hier?“, fragte Anna-Lisa, und ihr durchdringender Blick ruhte skeptisch auf uns. „Ihr braucht uns keine Vorwürfe machen, denn so wie es aussieht, habt ihr genau das Gleiche vorgehabt wie wir. So ist es doch, oder?“

Frederic und Ben waren verstummt und jetzt, wo sie nicht mehr miteinander stritten, bemerkten sie wohl auch, dass wir Gepäck trugen und nicht so aussahen, als ob wir nur kurz in die grünen Lande gekommen waren, um die drei von ihrer aussichtslosen Mission abzuhalten.

„Eine verzwackte Situation“, sagte Frau Bruse schmunzelnd. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Da habe ich in meiner Küche lauter Helden, die die Welten retten wollen.“

„So sieht es wohl aus“, sagte ich kopfschüttelnd.

Frau Bruse lächelte mich an. „Wisst ihr, was, ich glaube, das ist wirklich eine gute Sache und viel besser, als wenn sich keiner findet, der diese Aufgabe übernimmt. Ich mache uns jetzt schnell Frühstück und dann besprecht ihr gemeinsam, wie ihr euch alle nützlich machen könnt. Ich bin mir sicher, Herr Wollersheim wird uns auch unterstützen, so gut er es eben kann.“

„Gute Frau, Sie haben recht“, sagte Frederic. „Wenn wir die Last gemeinsam tragen, wird sie schon zu schultern sein.“

Ich sah Kiran an, der die Szene in der Küche immer noch skeptisch betrachtete und nicht so aussah, als ob er die Meinung von Frederic teilte.

„Darüber reden können wir ja erst einmal“, sagte ich und ging dann Frau Bruse zur Hand, um das Frühstück auf den Tisch zu bringen.


Kapitel 11


„Ihr könnt nicht mehr lange hierbleiben“, sagte Frau Bruse, nachdem wir unsere nasse Kleidung gewechselt und das Frühstück beendet hatten. Sie lehnte sich zurück und musterte uns der Reihe nach. „Jadida wird bald die Bewohner von Felderwalde zusammenrufen, um ihnen das Kristallwasser zu geben und sie zu zwingen, ihr die Treue zu schwören.“

„Das wissen wir bereits“, sagte ich ernst.

„Gibt es einen Weg, um das noch zu verhindern?“, fragte Kiran hastig.

„Das ist längst erledigt“, sagte Frau Bruse mit einem triumphierenden Lächeln.

„Wie bitte?“, fragte ich überrascht.

„Wie haben Sie das geschafft?“ Kiran sah Frau Bruse an. In seinen Augen lag eine Mischung aus Sorge und Erleichterung.

„Die Elfen wissen es noch nicht, aber es gibt keine Einwohner mehr in Felderwalde“, sagte Frau Bruse, erhob sich und begann den Tisch abzuräumen. „Die letzten haben sich heute in den Morgenstunden fortgeschlichen. Meine Söhne haben Haus für Haus aufgesucht und alle, die hiergeblieben sind, dazu überredet, die Stadt zu verlassen und sich in den Wäldern zu verstecken. Auch ich werde jetzt gehen, solange noch Zeit ist. Jadida wird nicht begeistert sein, wenn sie das erfährt. Es ist besser, wenn ihr dann nicht mehr hier seid.“

„Es wäre meine Aufgabe gewesen, mich um die Bewohner von Felderwalde zu kümmern“, sagte Kiran zerknirscht. „Aber ich war nicht da.“

„Du konntest nicht da sein“, erinnerte ich Kiran.

„Ich hätte aber da sein müssen, erst recht, weil mein Vater sich aus der Verantwortung gezogen hat wie ein Feigling.“ Kirans Blick irrte haltsuchend durch den Raum, als ob er nach etwas Ausschau hielt, was er jetzt noch tun konnte.

„Davon habe ich gehört“, sagte Frau Bruse bedauernd. „Aber du musst dich nicht sorgen, Kiran, zumindest vorerst nicht. Die Menschen sind in Sicherheit, und nur das zählt.“

„Das sehe ich auch so“, sagte ich. „Es ist wichtiger, dass wir uns jetzt auf unsere Mission konzentrieren.“

„Dann sollten wir zuerst unsere Ausrüstung überprüfen. Deswegen sind wir ja schließlich hier“, sagte Ben geschäftsmäßig und sah erwartungsvoll zwischen Frau Bruse und Anna-Lisa hin und her.

Ich sah ihn erstaunt an und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Es schien ganz so, als ob Ben seine übliche Energie wiedergefunden hatte und sie jetzt ganz in dieses neue Projekt steckte, über das er so überraschend gestolpert war.

„Wir haben Verbandsmaterial, Rubinkrauttinktur, Kristallwasser, Dunkelwasser und einen Magiemagnet“, sagte Ben, während er seine Tasche ausräumte und alles vor sich auf den Küchentisch von Frau Bruse stellte. „Reicht das oder gibt es bessere Sachen?“

„Das ist nicht viel“, sagte Frau Bruse und betrachtete die aufgereihten Schätze mit nachdenklicher Miene.

„Moment mal“, sagte mein Großvater und betrachtete die Dinge auf dem Tisch mit sichtlicher Skepsis. „Woher hast du Dunkelwasser? Ist das von mir?“

„Wir haben uns nur ein paar Dinge ausgeborgt“, sagte Anna-Lisa mit zerknirschter Miene. „Wir dachten, ihr braucht sie in den nächsten Tagen nicht.“

„Mmh“, brummte mein Großvater missmutig.

„Da können wir ja froh sein, dass ihr uns die Tarnumhänge gelassen habt“, sagte ich seufzend und betrachtete die Dinge auf dem Tisch. „Ich habe selbst noch ein Fläschchen Dunkelwasser und dieses Fläschchen mit dem verbesserten Kristallwasser.“ Ich kramte die kleinen Flaschen hervor und platzierte sie auf dem Küchentisch.

„Können wir dieses verbesserte Kristallwasser nicht nehmen, um stärker zu werden?“, fragte Ben und griff nach dem kleinen Fläschchen mit der schillernden Flüssigkeit.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, sagte Frau Bruse hastig. „Ich habe etwas über dieses Kristallwasser erfahren, das ihr wissen solltet. Das ist auch der Grund, warum es keiner mehr nehmen wollte und alle Bewohner von Felderwalde bereitwillig mit hinaus in die Wälder gegangen sind.“

„Was haben Sie erfahren?“ Mein Großvater wandte sich Frau Bruse mit einer hektischen Bewegung zu.

Frau Bruse erwiderte den Blick meines Großvaters mit nachdenklicher Miene. „Sie haben es genommen, nicht wahr?“, fragte sie mit einem leichten Nicken. Es war offensichtlich, dass sich nur dadurch seine überraschend heftige Reaktion erklären ließ.

„Was bewirkt es?“, sagte mein Großvater, ohne die Frage von Frau Bruse zu beantworten.

„Nun ja“, sagte Frau Bruse gedehnt und ohne meinen Großvater aus den Augen zu lassen. „Ich habe es von Herrn Dostmüller erfahren, der versucht hat, so viel wie möglich über Jadidas Pläne herauszubekommen. Er hat ihr seine Hilfe als Verwalter angeboten, um ihr möglichst nah zu kommen. Erst heute Nacht, quasi in der letzten Sekunde, ist er geflüchtet und ist meinen Söhnen in die Wälder gefolgt.“

„Was hat er denn nun erzählt?“, sagte mein Großvater ungeduldig.

Frau Bruse holte tief Luft. „Also gut, das verbesserte Kristallwasser sorgt nicht nur dafür, dass sich ein Mensch in einen Halbelfen verwandeln und ohne Probleme die Kristallwelt betreten kann. Es sorgt auch dafür, dass Jadida ihn gefügig machen kann.“

„Was?“, keuchte mein Großvater erschrocken und sah Frau Bruse fassungslos an.

Frau Bruse seufzte. „Es tut mir leid, aber so ist es. Jadida selbst hat sich vor Herrn Dostmüller damit gebrüstet, dass sie in die Gedanken jedes Wesens eindringen kann, das das Kristallwasser genommen hat. Auf diese Weise kann sie denjenigen steuern, und zwar so, dass er es nicht einmal bemerkt. Er nimmt dann an, dass es sein eigener Wunsch ist, dass er sich in den Kampf stürzen möchte. Dabei ist es Jadida, die ihm das befiehlt. Eine wirklich perfide Methode, bei der man sich selbst nicht mehr trauen kann.“

Mit jedem Wort war mein Großvater blasser geworden. „Das kann nicht sein“, sagte er mit zitternder Stimme.

„Es ist leider so“, erwiderte Frau Bruse bedauernd.

„Heißt das, dass mein Großvater in die Schlacht ziehen wird, wenn Jadida alle ihre Soldaten zusammenruft?“, fragte ich heiser. Der Gedanke, dass mein Großvater in größter Gefahr schwebte, ließ meine Stimme zittern.

„Das heißt es“, sagte Frau Bruse bedauernd. „Wie genau sie jeden Einzelnen steuern kann, weiß ich nicht. Dazu konnte mir auch Herr Dostmüller nicht viel sagen. Er hat nur mit angehört, wie Jadida mit einem Befehlshaber ihrer Armee darüber geredet hat, dass sie die Menschen der grünen Lande bald ihres freien Willens berauben wird. Ein Tropfen des verbesserten Kristallwassers würde dafür schon ausreichen, sie alle zu willenlosen Sklaven zu machen. So hat sie es auch mit ihren eigenen Soldaten gemacht. Ihr eigenes Blut war in der Rezeptur nötig, um das zu bewirken.“

Mit einem Ruck stand mein Großvater auf. Sein Gesicht war kalt und verschlossen. Er begann, in seinen Taschen zu kramen und legte eine Lupe, ein Fläschchen Kristallwasser, den Beutel mit den Haaren des Schattengnoms und ein Notizbuch auf den Tisch. Dann sah er mich ernst an.

„Ich muss gehen“, sagte er gepresst. „Das hier ist alles, was ihr brauchen werdet. Wenn das mit dem Kristallwasser stimmt, und ehrlich gesagt zweifle ich nicht daran, dass Jadida zu so einem hinterhältigen Zug fähig ist, um ihre Ziele zu erreichen, dann bringe ich euch nur in Gefahr. Jadida weiß, dass ich bei euch bin, und sie kann sich zusammenreimen, dass wir versuchen werden, ihre Pläne zu durchkreuzen. Jetzt verstehe ich auch, warum sie Isabella das Kristallwasser gegeben hat. Falls sie wirklich das Mädchen aus der Prophezeiung ist, das sich Jadida in den Weg stellen wird, so hat sie diese Gefahr gebannt.“

„Weil Isabella ihr jetzt gehorchen wird, falls sie das möchte“, sagte ich erschrocken.

Mein Großvater nickte und Kiran sog scharf Luft an.

„Wie kann sie es nur wagen“, zischte Kiran erbost. Dann sah er mich fragend an. „Aber warum hat sie sie dann nicht aufgehalten, als wir aus dem Elfenpalast geflüchtet sind. Sie hätte Isabella und Julian jederzeit befehlen können, in ihre Zellen zurückzugehen.“

„Sie wollte uns in Sicherheit wiegen“, sagte mein Großvater mit tonloser Stimme. „Hätte sie Julian und Isabella ihren Willen schon damals aufgezwungen, hätten wir schnell gewusst, dass das Kristallwasser dafür verantwortlich ist, und dann hätten wir die Menschen in den grünen Landen gewarnt, dass sie es nicht nehmen dürfen.“

„Das ergibt Sinn“, sagte Ben nickend. Dann stieß er einen schweren Seufzer aus. „Die Lage ist verzwickter als gedacht.“

„Julian und Isabella sind in Gefahr“, sagte ich heiser. „Und du auch.“ Ich sah meinen Großvater besorgt an. Dann stand ich hastig auf und trat zu ihm.

„Es ist zu riskant, in eurer Nähe zu bleiben“, sagte mein Großvater und zeigte auf seine Habseligkeiten auf dem Tisch. „In diesem Notizbuch stehen alle Informationen, die ich über die Jahre gesammelt habe und die euch nützlich sein könnten.“

„Aber …“, sagte ich stockend, ohne dass mir auf die Schnelle einfiel, wie wir die Lage noch retten konnten.

„Es gibt kein Aber“, sagte mein Großvater ernst. „Ich kann nicht mehr mit euch gehen. Ganz im Gegenteil, ich muss so weit weg von euch, wie es nur geht, damit ich eure Mission nicht in Gefahr bringe.“

„Du musst Kiran und Isabella warnen“, sagte ich mit gepresster Stimme. „Sie haben das Kristallwasser auch genommen.“

„Ich werde mich um sie kümmern.“ Mein Großvater nickte. „Und ich werde sie in Sicherheit bringen, damit Jadida ihnen nichts anhaben kann.“

Ich nickte, während sich in mir alles zusammenkrampfte, als ich daran dachte, in welcher Gefahr Julian, Isabella und mein Großvater gerade schwebten.

„Gerald“, sagte Kiran gepresst. „Es tut mir so leid.“

Mein Großvater nickte. „Das haben wir alle nicht kommen sehen. Am wenigsten ich selbst. Jadida hat ein paar Details über die Eigenschaften dieses Kristallwassers unerwähnt gelassen und erst jetzt begreife ich, warum sie so überzeugt war, diesen Krieg gewinnen zu können“, sagte mein Großvater seufzend. „Passt gut auf euch auf. Sie wird wütend sein, wenn sie bemerkt, dass Felderwalde leer ist und hier nicht die Verstärkung wartet, mit der sie schon gerechnet hat.“

„Warte“, sagte Anna-Lisa. „Du kannst doch jetzt nicht ganz allein losziehen. Jemand muss sich um deine Wunden kümmern. Ich werde dich begleiten.“ Anna-Lisa erhob sich und machte Anstalten, meinem Großvater zu folgen.

„Nein, das darfst du nicht. Für dich wird es gefährlich, wenn ich nicht mehr der Herr meiner Sinne bin. Außerdem hast du wirklich schon mehr als genug für mich getan. Ich stehe tief in deiner Schuld.“ Mein Großvater sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an. „Ich danke dir“, sagte er. Dann trat er zu mir und nahm mich fest in den Arm.

Ich erwiderte seine Umarmung, während mir Tränen in die Augen stiegen. Dabei ermahnte ich mich, jetzt nicht den Kopf zu verlieren. Das war kein Abschied für immer. Das war nicht das Ende, sondern lediglich ein Grund mehr, die Risse zwischen den Welten zu schließen. Dann konnte Jadida mit Sicherheit keinen Einfluss mehr auf die drei nehmen.

Mein Großvater löste sich von mir, nickte Frau Bruse noch einmal zu und verließ die Küche dann mit schnellen Schritten. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür ins Schloss. Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Blick von der Küchentür lösen konnte. Das war gerade viel zu schnell gegangen. Eben war ich noch heilfroh darüber gewesen, dass es meinem Großvater besser ging, da war er schon wieder in Gefahr.

„Jadida kämpft nicht mit fairen Mitteln“, sagte Ben. Er war blass geworden, aber dennoch hatte sich ein entschlossener Zug um seinen Mund gelegt. „Doch ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antut, Ari. Auch wenn dein Großvater uns nicht mehr unterstützen kann, werden wir diese Mission auch ohne ihn zu Ende bringen.“

„Moment mal, das ist mein Text“, sagte Kiran skeptisch und betrachtete Ben mit hochgezogener Augenbraue.

„Ich bin hier, um Ari zu retten“, sagte Ben mit tapferer Miene. „Ich weiß, dass ich dir nicht das Wasser reichen kann, wenn es darum geht, in den Kampf zu ziehen, aber wenn Ari und ich etwas wirklich gut können, dann ist es, gemeinsam nachzudenken und einen Plan auszuhecken, mit dem Jadida im Leben nicht rechnen wird.“

„Wir müssen sie töten“, sagte ich, nachdem ich endlich den Schock über die Neuigkeit überwunden hatte.

„Was?“, fragte Ben entsetzt, nachdem ich meine Gedanken so direkt geäußert hatte. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit diesen Worten.

„Sie ist diejenige, die die Befehle gibt“, erklärte ich. „Wenn sie tot ist, kann sie niemanden mehr befehligen.“

„Das ist im Prinzip richtig, aber es wird schwierig, an Jadida heranzukommen“, entgegnete Kiran. „Außerdem wissen wir gar nicht genau, ob dein Großvater oder sogar Isabella und Julian wirklich in einer so akuten Gefahr sind. Vielleicht weiß Jadida nicht einmal, dass dein Großvater das Kristallwasser eingenommen hat. Wenn sie ihnen keinen Befehl erteilt, werden sie niemals in Gefahr geraten.“

„Das stimmt“, gab ich zu, und Ben atmete erleichtert aus.

„Ihr müsst aufbrechen“, sagte Frau Bruse mahnend. „Ihr habt keine Zeit mehr, um eure Pläne hier auszuhecken. Ihr müsst verschwinden, und zwar sofort. Geht bei Herrn Wollersheim vorbei. Wenn ihr Glück habt, ist er noch in seiner Werkstatt. Bittet ihn um Hilfe. Ich habe hier auch nicht viel, das für euch nützlich sein könnte. Alles, was ich noch bei mir hatte, habe ich schon meinen Söhnen mitgegeben. Vielleicht hat Herr Wollersheim noch ein paar Helferlein, die ihr gebrauchen könnt.“ Frau Bruse nahm eine Jacke vom Haken neben der Tür und zog sie sich über. Dann griff sie zu einem schweren Sack, der daneben hing, und reichte ihn Kiran. „Hier drin sind noch ein paar Waffen. Die kann ich euch überlassen. Aber mehr ist nicht mehr im Haus. Es tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht besser helfen kann.“

Ich wollte ihr gerade für ihre Unterstützung danken, als der helle Ton einer Fanfare erklang. Frau Bruse wurde blass.

„Jetzt schon?“, sagte sie überrascht. „Verschwindet von hier.“

„Dann sind wir also nur noch zu fünft“, sagte ich und sah ernst in die Runde, während Ben hastig den Tisch leer räumte und Frederic seine Jacke überwarf, seinen Rucksack schulterte und seinen Bogen und einen Köcher voller Pfeile nahm, den er unter dem Tisch verstaut hatte.

In diesem Moment trat Anna-Lisa zu mir. „Ich gehe mit Frau Bruse“, sagte sie entschuldigend. „Ich kann kein Schwert führen und werde euch keine Hilfe sein. Da Gerald mich nicht mehr braucht, gehe ich zurück zu meiner Familie.“ Mit diesen Worten huschte Anna-Lisa an mir vorbei zu Frau Bruse, die in der geöffneten Tür stand.

„Dann sind wir eben nur noch zu viert“, sagte ich nickend, während die Fanfaren unentwegt ihren Ruf erschallen ließen.

Eilig verließen wir das Haus von Frau Bruse, die die Tür sorgfältig hinter uns abschloss. Dann brachte sie uns zur Scheune, hinter der ich bereits das unruhige Poltern zweier großer Tiere vernahm.

Ein unguter Verdacht befiel mich. „Haben die Einhörner auch von dem Kristallwasser bekommen?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Frau Bruse bedauernd und öffnete die Stalltür. Adelheid und Wilhelmine wieherten unruhig, als ob sie spürten, dass sie endlich wieder die Gelegenheit bekommen würden, sich zu bewegen.

„Wir müssen es riskieren“, sagte ich. „Zu Fuß werden wir nicht schnell genug vorwärtskommen und wir haben nur noch zwei Tarnumhänge. Das reicht nicht, um uns alle vor den Augen der Elfen zu verstecken.“ Ich ging in den Stall und begann Adelheid zu satteln.

Kiran sattelte Wilhelmine und kurz darauf standen wir schon vor der Scheune.

„Ich wünsche euch viel Glück“, sagte Frau Bruse. Dann nahm sie Anna-Lisa am Arm und eilte mit ihr vom Hof. Sie bogen in die Primelgasse ein und waren schon bald hinter einer Hausecke verschwunden.

„Es ist besser, wenn ihr unter den Tarnumhängen bleibt“, sagte Ben an mich und Kiran gewandt. „Ihr werdet schließlich von Jadida gesucht und die Soldaten werden eher nach euch Ausschau halten.“

„Ja, so ist es besser“, sagte Frederic nickend. „Ich glaube kaum, dass noch jemand lebt, der mich wiedererkennen könnte.“ Er kicherte nervös und betrachtete die riesigen Einhörner mit skeptischem Blick.

Auf einen Schlag verstummten die Fanfaren und eine unheilvolle Ruhe breitete sich aus.

„Los jetzt, steigt auf.“ Kiran zeigte auf Wilhelmine und zog sich die Kapuze seines Tarnumhanges über den Kopf.

Frederic holte tief Luft, trat auf Wilhelmine zu und kletterte mit zitternden Knien auf den Sattel.

„Ich kann nicht reiten“, sagte Frederic mit bebender Stimme, als er oben angelangt war. „Ich habe immer die Kutsche genommen.“

Ich hörte Kiran neben mir seufzen. Dann streifte mich ein Ärmel und Wilhelmine zuckte kurz, als sich eine unsichtbare Gestalt auf ihren Rücken schwang.

„Komm, steig auf, Ben“, sagte ich hastig und warf einen Blick Richtung Primelgasse. „Ich nehme mal an, du bist auch noch nie geritten.“

„Noch nie“, sagte Ben und zog sich schwerfällig auf den Sattel hinauf. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände und ich wusste, dass es ihm nicht behagte, die Reise auf dem Rücken eines Einhorns fortzusetzen.

Es war noch kein Jahr her, dass ich selbst das erste Mal geritten war. Ich konnte seine Vorbehalte gut verstehen. Doch genauso wenig, wie ich damals viel Zeit gehabt hatte, um das Reiten zu lernen, musste er sich jetzt auch schnell damit arrangieren.

Ich zog die Kapuze des Tarnumhanges über den Kopf und stieg hinter Ben auf. Während wir davonritten, sah ich mich um, ob ich Liam irgendwo erkannte. Doch weder auf den Dächern noch auf den Baumwipfeln sah ich sein braunes Fell aufblitzen. Der Gedanke tröstete mich, dass er mit meinem Großvater weitergezogen war.

Plötzlich wurde ich mir der ungewohnten Nähe zwischen Ben und mir bewusst und das Gefühl irritierte mich. Auf diese Weise waren wir uns nie näher gekommen. Doch ich hatte keine Zeit, mich weiter darauf zu konzentrieren, denn da sprengte Adelheid schon in vollem Galopp los und ich musste mich beeilen, nicht den Anschluss zu verlieren.


Kapitel 12


„Wir brauchen aber Ihre Hilfe“, sagte ich flehend, während Herr Wollersheim den Schlüssel zum Schloss seiner Werkstatt herumdrehte. Er trug einen langen Reisemantel und hatte sich seine Mütze tief ins Gesicht gezogen.

Wir hatten Felderwalde verlassen, ohne dass wir eine lebende Seele getroffen hatten, und waren im Galopp zum Hof von Herrn Wollersheim geritten. Im Davonreiten hatten wir uns immer wieder umgeblickt und jederzeit damit gerechnet, dass uns Elfen folgen würden. Doch zu unserem Glück waren keine aufgetaucht.

„Ihr habt die Fanfaren gehört“, sagte Herr Wollersheim und ging zu seinem Pferdekarren, der bis oben hin vollgeladen war. „Ich muss hier weg.“

„Herr Wollersheim, bitte“, sagte Kiran ernst und trat zu mir.

Die Einhörner hatten wir hinter seinem Hof zurückgelassen, um Herrn Wollersheim nicht zu erschrecken oder den Verdacht zu erregen, dass wir mit den Elfen unter einer Decke stecken könnten.

„Du hier?“, sagte Herr Wollersheim, und Wut färbte sein Gesicht plötzlich rot, als er Kiran erkannte. „Dein verdammter Vater ist geflüchtet, als es darauf ankam, den Elfen die Stirn zu bieten. Dieser Feigling. Und wo warst du, Kiran Felderdingen? Du warst nicht hier, um den Menschen von Felderwalde zu helfen. Frau Bruse und ich waren es, die alles organisiert haben. Und jetzt wagst du es, hierherzukommen und mich um Hilfe zu bitten? Was für eine Frechheit.“ Herr Wollersheim gab ein verächtliches Geräusch von sich.

Kirans Gesicht verschloss sich. „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war“, sagte er mit gepresster Stimme.

Ich wollte schon empört reagieren und Herrn Wollersheim erklären, dass Kiran gar nicht hier sein konnte, um zu helfen. Er hatte schließlich in der Vergangenheit festgehangen. Doch ich wusste, dass ich keine Chance haben würde, Herrn Wollersheim von seiner Meinung abzubringen. Vermutlich würde er mir nicht einmal glauben.

„Bitte“, sagte ich eindringlich. „Helfen Sie uns. Wir wollen Jadida aufhalten. Haben Sie irgendetwas, was uns dabei nützlich sein könnte?“

„Dafür kommt ihr zu spät“, sagte Herr Wollersheim und schnalzte, woraufhin sich das Pferd vor seinem Karren in Bewegung setzte. „Meine Habseligkeiten habe ich heute Nacht schon in die Wälder gebracht. Meine Scheune ist leer und das hier ist der letzte Rest. Aber der wird euch auch nichts nützen. Außerdem, was wollt ihr schon ausrichten? Ihr seid zu zweit und Jadida hat eine ganze Armee im Schlepptau. Wenn euch kein Warlock erwischt, dann werden euch die Elfen fangen. Euer Schicksal ist besiegelt. Wir können nur hoffen, dass den Elfen bald langweilig wird und sie wieder verschwinden. Aber ich will mal nicht so sein, hier, Mädchen.“ Herr Wollersheim griff hinter sich und warf mir einen kleinen Karton zu. „Vielleich nützt dir das etwas.“

Ich fing den Karton auf, während Herr Wollersheim sein Pferd antrieb und der Wagen mit stattlichem Tempo über einen holprigen Weg ratterte und bald darauf im Wald verschwand.

„Das ist nicht gut gelaufen“, sagte ich und betrachtete den kleinen Karton.

„Das war meine Schuld.“ Kiran seufzte und fuhr sich durch die Haare. „Allein hättest du bessere Chancen gehabt, den alten Brummbär zu überzeugen, aber er hat recht. Ich war nicht hier, als ich gebraucht wurde.“ Kiran holte tief Luft und gab ein missmutiges Geräusch von sich. „Der Gedanke ist schwer zu ertragen.“

„Es hilft wohl nicht viel, wenn ich dir noch einmal sage, dass du nichts dafür kannst. Genau genommen ist mein Vater schuld. Er hat dafür gesorgt, dass du verhindert warst.“ Ich sah Kiran fragend an, während der Schmerz in seinen moosgrünen Augen aufflackerte und sie noch dunkler wirken ließ.

„Komm“, sagte er, ohne auf meine Argumente einzugehen. Er sah sich unruhig um. „Wir sollten von hier verschwinden. Hier sind wir nicht mehr sicher.“

Ich nickte und folgte Kiran zu unseren Einhörnern. Noch im Laufen öffnete ich den kleinen Karton und sah hinein. Eine Kugel war darin und als ich ihr mit meinen Fingern zu nah kam, fing sie an, blau zu leuchten und zu vibrieren.

„Ein Magiemagnet“, sagte ich resigniert, als ich erkannt hatte, worum es sich handelte. „Der nutzt uns nicht viel.“ Ich seufzte und packte den Karton in meine Tasche. Ein Magiemagnet meldete sich, wenn Magie in der Nähe war. Doch durch das Kristallwasser, das immer noch in meinen Adern floss und dessen Wirkung ich hier in den grünen Landen dadurch in Schach halten musste, dass ich hin und wieder einen Tropfen Dunkelwasser nahm, reagierte der Magiemagnet allein auf meine Anwesenheit. Außerdem besaß ich schon einen und er lag irgendwo tief unten in meinem Rucksack.

„Dann haben wir jetzt eben zwei davon“, sagte Kiran. „Ärgere dich nicht. Wir kommen schon klar, auch ohne die Hilfsmittel von Herrn Wollersheim.“

Ich nickte und ließ keinen anderen Gedanken zu. Dann zog ich die Kapuze meines Tarnumhangs über meinen Kopf und stieg hinter Ben auf das Einhorn. Im Davonreiten warf ich noch einen Blick zurück auf den Hof von Herrn Wollersheim und die Stadt Felderwalde, die wir jetzt hinter uns ließen.

Vielleicht würden wir nie wieder zurückkommen. Der Gedanke schnitt sich schmerzhaft in mein Herz und drückte auf meine ohnehin schon angespannte Stimmung.

Ich dachte an die vielen Menschen, die sich in den Wäldern in Sicherheit gebracht hatten und die nicht viel mehr tun konnten, als abzuwarten und zu hoffen, dass sie weder von den Elfen noch von den Warlocks gefunden wurden.

Allein schon für sie mussten wir das Risiko eingehen. Selbst wenn die Chancen schlecht standen und es fast unausweichlich war, dass wir scheitern würden. Denn wenn wir Glück hatten und der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass wir erfolgreich waren, dann konnten wir so unendlich viele Menschen retten.

Der Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest, dass es nicht reichen würde, die Risse zu schließen. Auf diese Weise konnten wir die Warlocks zwar davon abhalten, in die grünen Lande zu kommen. Doch die Elfen, die unter der Herrschaft von Jadida standen, waren immer noch hier. Es führte kein Weg daran vorbei, dass wir weitermachen mussten, selbst wenn wir die Tontafel hatten. Wir mussten Jadida ausschalten und selbst wenn Kiran das als schwierig betrachtete, gab es keine Alternative. Nur so konnten wir den Bann von Jadida brechen und nur so konnte ich meinen Großvater und Julian befreien.

Mit ein paar kräftigen Bewegungen hatten sich Adelheid und Wilhelmine in Bewegung gesetzt und schon bald verschwanden wir im Wald zwischen den dichten Bäumen. Meine Gedanken waren sofort fokussiert und weilten nicht länger bei meinen Überlegungen.

Ab sofort mussten wir jeden Moment damit rechnen, den Warlocks über den Weg zu laufen. Jeder Fehler konnte unser letzter sein. Auch vor den Elfen waren wir noch nicht sicher. Noch konnten sie uns folgen.

Eine Weile ritten wir in straffem Tempo über die Waldwege. Dank meinem Großvater wussten wir genau, wohin wir uns wenden mussten. Die Beschreibung in seinem Notizbuch war eindeutig.

Unser Weg führte uns zuerst durch die Sandwälder, bevor wir uns auf einem schmalen Pfad durch eine sumpfige Landschaft kämpfen mussten, an deren Ende wir den kleinen Tümpel erreichten, in dem sich der Durchgang befand, der uns in die Dunkelwelt bringen würde.

Ben sah sich die ganze Zeit mit großen Augen um und schien jeden Moment damit zu rechnen, dass wir angegriffen wurden. Ich konnte nicht verhindern, dass mich dieser Ritt an den Tag erinnerte, an dem wir mit Herrn Gaton und den Studenten der Felderdingen-Universität von den Warlocks angegriffen worden waren. In jedem dunklen Busch vermutete ich das Glühen gelber Augen.

Auch wenn die Angst unser ständiger Begleiter war, kamen wir zu unserem Glück dennoch ohne Unterbrechungen vorwärts und erreichten die Sandwälder schon zur Mittagszeit. Als wir an einem kleinen Bachlauf vorbeikamen, hielt Kiran sein Einhorn an und schob sich die Kapuze des Tarnumhanges vom Kopf.

Ich tat es ihm gleich und beobachtete Frederic skeptisch, der mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Einhorn stieg und sich neben den Bachlauf sinken ließ und erleichtert aufatmete, als er sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm lehnte.

„Ich weiß genau, warum ich immer die Kutsche nehme“, sagte er und streckte seine Beine aus. „Reiten ist einfach eine schrecklich unkomfortable Art, sich fortzubewegen. Wie genau funktioniert die Sache mit den Autos? Ich habe davon im Radio gehört.“ Frederic sah Ben fragend an.

„Es kann nicht mehr weit sein“, sagte ich an Kiran gewandt, stieg vom Einhorn und zog das Notizbuch meines Großvaters aus meiner Jackentasche. Der Eintrag über die Stelle, wo der Durchgang zur Dunkelwelt zu finden war, war eine seiner letzten Notizen gewesen. „Die Einhörner sind wirklich schnell. Wir könnten die Nacht durchreiten, dann wären wir noch vor dem Morgengrauen da.“

„Das wäre eine Möglichkeit“, sagte Kiran, nachdem er Adelheid zum Wasser geführt hatte, damit sie trinken konnte.

„Bitte nicht“, sagte Ben mit leiser Stimme. In Zeitlupengeschwindigkeit war er von Wilhelmines Rücken geklettert und massierte sich jetzt die Oberschenkel, als ob sie ihm unerträgliche Schmerzen bereiteten. „Vielleicht können wir irgendwo ein paar Stunden schlafen“, schlug er vor, während er sich neben Frederic niederließ. „Wer weiß schon, was uns in der Dunkelwelt erwartet und ob wir dazu kommen werden, dort überhaupt zu schlafen.“

„Das ist ein Argument“, sagte Kiran nachdenklich. „Es ist zwar nicht ganz ungefährlich, im Freien zu übernachten, aber daran wird sich nichts ändern, je näher wir der Dunkelwelt kommen. Wir müssen das Risiko in Kauf nehmen, vor allem weil wir nicht wissen, was uns in der Dunkelwelt erwartet.“

„Dann suchen wir uns ein Nachtlager“, sagte ich, während ich Wilhelmine zu Adelheid ans Wasser führte. Ich trat zu Kiran und zeigte ihm die angedeutete Landkarte im Notizbuch meines Großvaters, während Ben meinen Urahn über die Entwicklung des Automobils aufklärte.

„Hier in den Sümpfen müssen wir nach einer halbwegs trockenen Stelle Ausschau halten“, sagte Kiran und betrachtete den zwischen Seen und Flussläufen eingezeichneten Pfad. „Das Gelände ist flach und gut einzusehen. Die Warlocks werden uns schnell entdecken. Das einzig Gute ist, dass wir sie auch sehen, wenn sie sich nähern.“

„Ich befürchte, jetzt wird alles, was wir tun, gefährlich sein“, sagte ich und ging mit Kiran ein paar Schritte am Bachlauf entlang, während Frederic und Ben jetzt dazu übergegangen waren, den Magiemagneten zu untersuchen, den ich von Herrn Wollersheim bekommen hatte.

„Das wird es“, erwiderte Kiran. „Denkst du wirklich, dass es eine gute Idee war, die beiden mitzunehmen? Du hattest wenigstens ein paar Monate Zeit, um das Kämpfen zu lernen, aber die beiden sind gänzlich ahnungslos.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung von Frederic und Ben, die den Magiemagneten hin und her drehten, ihn schüttelten, daran lauschten und ihn abklopften, während sie dabei in eine hitzige Diskussion vertieft waren, von der nur gelegentlich ein paar Worte zu uns geweht wurden.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Ich befürchte, dass sie die Gefahren, die auf uns warten, unterschätzen. Aber sie sind beide wirklich clever und vielleicht verschafft uns das den entscheidenden Vorteil. Im Kampf können wir die Übermacht an Warlocks ohnehin niemals bezwingen. Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen.“

„Ich befürchte aber, dass sie allein schon die Strapazen dieser Reise unterschätzt haben“, erwiderte Kiran. „Außerdem muss ich zugeben, dass es sich wirklich komisch anfühlt, Ben in deiner Nähe zu sehen. Er benimmt sich, als ob ihr verheiratet wärt.“

„Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich überrascht.

„Ach was, dazu habe ich doch gar keinen Grund.“ Kiran stieg eine leichte Röte in die Wangen. „Aber ich finde sein Verhalten seltsam. Warum ist er so erpicht darauf, dir zu helfen? Seit Monaten bist du verschwunden und jetzt taucht er plötzlich auf? Das ist ungewöhnlich.“

„Ben und ich sind seit vielen Jahren Freunde“, sagte ich, während ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte. „Wir haben an zahllosen Projekten gearbeitet und viel Zeit miteinander verbracht. Es ist doch nicht ungewöhnlich, dass er sich Sorgen um mich macht. Wenn er Probleme hätte, würde ich auch versuchen, ihm zu helfen.“

Kiran trat plötzlich auf mich zu und zog mich in seine Arme. „Ich weiß, dass wir im Moment nicht die Freiheiten haben, die ein Paar normalerweise hat“, sagte er ernst. „Meine Beziehungen laufen sonst eigentlich ganz anders. Ich möchte, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest, und dass ich etwas Besseres für dich möchte als die ständige Angst vor dem Tod.“

„Lädst du mich gerade ins Kino ein?“, fragte ich schmunzelnd, während er mir tief in die Augen sah und ein Geschwader Schmetterlinge in meinem Bauch waghalsige Loopings vollführte. Der Gedanke an eine gemeinsame Zukunft mit Kiran gab mir Mut, auch wenn es mir schwerfiel, mir vorzustellen, wie es sein würde, ein Leben mit ihm zu führen, ohne permanent mit dem Tod rechnen zu müssen.

„Das wäre ein Anfang“, erwiderte Kiran und lächelte.

„Heureka!“, schrie es plötzlich hinter mir, und ich zuckte erschrocken zusammen.

Auch Kiran war sofort alarmiert und sah sich hektisch nach möglichen Angreifern um.

Doch es waren keine Elfen oder Warlocks, die sich uns unbemerkt genähert hatten, es war Frederic, der sich gemeinsam mit Ben über den am Waldboden liegenden Magiemagnet gebeugt hatte und es geschafft hatte, die Kugel zu öffnen. Fasziniert betrachteten die beiden das Innenleben des Magiemagneten.

„Wir sollten weiterreiten“, sagte ich und sah mich um. Hoffentlich hatte den lauten Ruf niemand gehört.

Der Moment hatte mich daran erinnert, dass wir uns nicht in falscher Sicherheit wiegen sollten und jederzeit damit rechnen mussten, entdeckt zu werden.

Kiran nickte und wir gingen zurück zu Frederic und Ben. Nur widerwillig waren die beiden bereit, die Untersuchung des Magiemagneten auf später zu verschieben und wieder auf unsere Einhörner zu steigen, die mittlerweile friedlich neben dem Bachlauf grasten.

Doch schließlich waren die Einzelteile des Magiemagneten wieder verpackt und wir machten uns auf den Weg. Die Kapuzen der Tarnumhänge hatten wir nicht mehr aufgesetzt. So weit von Felderwalde entfernt rechneten wir nicht damit, auf Elfen zu treffen. Die einzige Gefahr, vor der wir uns nun in Acht nehmen mussten, waren die Warlocks.

„Hast du einen Plan?“, fragte Ben, als wir eine Weile durch den Wald geritten waren. Frederic hatte Kiran in ein Gespräch über die verschiedenen Waffen verwickelt, die Herr Achill für die Kriegerstaffel hergestellt hatte, und wie gut ihre Wirksamkeit gegen die Warlocks war.

„Ja, den habe ich“, sagte ich kurz angebunden. Natürlich hatte ich längst einen Plan geschmiedet, der auf den wenigen Fakten beruhte, die mir bekannt waren.

„Lässt du mich daran teilhaben?“, fragte Ben.

Ich seufzte.

„Schon gut“, sagte Ben, wie er es schon so oft getan hatte. „Du hast noch einige Unbekannte in deiner Gleichung und bist noch nicht so weit, das Ergebnis zu präsentieren.“

„Du kennst mich viel zu gut“, sagte ich schmunzelnd.

„Dann lass es uns machen wie immer“, sagte Ben. „Ich stelle dir ungewöhnliche Fragen, um deine Theorie auf die Probe zu stellen und dir Denkanstöße zu geben. Du weißt genau, dass wir es nur so geschafft haben, den Artikel für unsere letzte Veröffentlichung pünktlich fertig zu bekommen.“

„Gasströmungen in Vakuumsystemen“, sagte ich versonnen und fühlte mich mit einem Mal in mein altes Leben zurückkatapultiert, als ich noch das Gefühl hatte, die Dinge um mich herum unter Kontrolle zu haben. Dieses Gefühl war mir schon lange abhandengekommen. Im Moment kam es mir eher so vor, als ob ich immer am Rande einer Katastrophe balancierte und die Probleme, gegen die ich anzukämpfen versuchte, immer schlimmer wurden.

„Und wir werden auch an dem Thema weiterarbeiten, wenn wir das hier hinter uns haben“, sagte Ben zuversichtlich, und der Gedanke, dass es ein Danach geben könnte, das dem Davor ähnelte, beruhigte mich auf eine vertraute Weise.

„Einverstanden“, sagte ich.

„Also gut“, erwiderte Ben nachdenklich. „Kommen in deinem Plan Schusswaffen vor?“

Ich nickte bedächtig, während in meinem Kopf verschiedene Szenarien abliefen, in denen wir uns mit den Warlocks einen erbitterten Schusswechsel lieferten. Doch hier scheiterte ich an dem Fakt, dass die zwei Dutzend Sonnenkugeln und die drei Schusswaffen mit Munition für etwa fünfzig Schuss, die wir dabei hatten, nicht lange reichen würden.

Wenn es wahr war, dass die Warlocks unzählige neue Stahlkrieger ausbrüteten, waren sie sogar völlig nutzlos. Gegen sie hatten wir ohnehin keine Chance mit diesen herkömmlichen Waffen.

Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. „Ich habe es“, murmelte ich.

„Ich wusste es“, sagte Ben siegessicher. „Erzähl mir davon.“

„Also, wir sollten es so machen …“ Ich hatte gerade angehoben, Ben von meinem Geistesblitz zu erzählen, als mich das Krächzen einer Krähe unterbrach.

Erschrocken blickte ich mich um. Tatsächlich, in der Krone der jetzt im Frühjahr noch immer blattlosen Buche war eine Krähe gelandet und hüpfte von Ast zu Ast zu uns hinab. Dabei krächzte sie, als ob sie auf sich aufmerksam machen wollte.

Ich folgte ihr mit meinem Blick und war mir schnell sicher, dass sie zu mir wollte. War das eine Drohung von Jadida? Das wäre nicht das erste Mal, dass sie uns deswegen eine Krähe schickte. Vermutlich würde gleich eine weitere Krähe kommen, um Kiran ähnliche Botschaften zu überbringen. Ich kramte ein Stück Krähengold aus dem Beutel an meinem Hals und hob den Arm. Dann machte ich mich schon auf wüste Todesdrohungen gefasst.

Die Krähe landete auf meinem Unterarm und schnappte nach dem Krähengold, das ich ihr hinhielt. Dann krächzte sie fordernd.

„Hat sie keine Botschaft?“, fragte Ben enttäuscht.

Die Krähe krächzte erneut und in diesem Moment begriff ich, weswegen sie gekommen war. Hastig griff ich nach einem weiteren Stück Krähengold und reichte es der Krähe. Sie war nicht gekommen, um mir eine Botschaft zu überbringen. Das hier war die Krähe, die ich ausgeschickt hatte, um die Dunkelwelt zu erkunden.

Angesichts all der rasanten Geschehnisse in den letzten Tagen hatte ich gar nicht mehr an sie gedacht und wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben gehabt, dass sie mir noch ein paar nützliche Informationen überbringen würde. Gespannt sah ich die Krähe an, und nicht nur ich. Kiran hatte Adelheid gewendet und war zu uns zurückgeritten.

Die Krähe krächzte und sah mich mit ihren blanken Augen an. Dann riss sie den Schnabel auf und Worte kamen daraus hervor. „Die Tontafel, die du suchst, ist in Malitius‘ Schlafsaal. Er hat sie in sein Bett einmauern lassen. Folge der Spur der Totenkäfer, um zu ihm zu kommen. Der Weg führt in die Erde hinein.“ Die Krähe krächzte noch einmal, dann streckte sie die Flügel aus und flog wieder hinauf in das Geäst der Buche. Mit ein paar großen Sprüngen war sie in den Wipfel gelangt und flog davon.

„Das ist es“, sagte ich erleichtert und konnte mein Glück kaum fassen. „Das ist die Information, auf die wir so lange gewartet haben. Endlich wissen wir, wo wir hinmüssen.“ Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Nach all den Rückschlägen gab es endlich einen Lichtblick.

„Wir schleichen uns also einfach in seine Burg, klauen die Tontafel und hauen wieder ab, bevor er überhaupt bemerkt, dass ihm etwas fehlt“, sagte Ben nickend. „Das klingt doch nicht schlecht.“

„Sehr gut, Ari“, sagte Kiran und lächelte mir zu.

„Dann los“, sagte ich. „Jetzt müssen wir uns nur noch unbemerkt an den Warlocks vorbeischleichen.“

„Nichts leichter als da“, sagte Kiran mit einem Seufzen.

„Das kriegen wir schon irgendwie hin“, erwiderte ich gut gelaunt, während sich unsere Einhörner wieder in Bewegung setzten.


Kapitel 13


Dicke Nebelschwaden lagen über den Wassergräben, die die flache Wiese durchzogen wie ein Geflecht aus Adern. Der Himmel war dicht bewölkt und unterstrich die düstere Stimmung, die in dem Sumpfland herrschte. Nur mit Mühe hatten wir gestern Abend eine leicht erhöhte Stelle zum Schlafen finden können, die nicht gänzlich nass gewesen war.

Mein Schlaf war heute Nacht unruhig gewesen. Selbst ein weiches Bett hätte das nicht besser gemacht, denn immer wieder hatten mich ungewöhnlich lebendige Träume von angreifenden Warlocks aus dem Schlaf gerissen. Die Angst war nicht unbegründet gewesen. Gerade in der Nacht mussten wir jederzeit damit rechnen, dass die dunklen Wesen aus ihrem Tümpel krochen und uns im Schutz der Dunkelheit angriffen.

Wir hatten zwar abwechselnd Wache gehalten, doch auch das hatte mich nicht ausreichend beruhigen können. Vielleicht war auch nur die Aufregung angesichts dessen, was vor uns lag, zu groß, um wirklich zur Ruhe zu kommen.

Ich reckte mich und stieg aus dem Schlafsack. Kiran neben mir schlief noch tief und fest und auch Frederics leises Schnarchen war deutlich zu vernehmen. Ben hatte die letzte Nachtschicht übernommen. Anfangs hatte ich ihm Gesellschaft geleistet und wir hatten noch einige Experimente mit den Magiemagneten durchgeführt. Doch dann hatte mir die Müdigkeit die Augen zugezogen und ich hatte mich noch einmal für ein paar Stunden hingelegt. Ich warf einen Blick auf den trüben Himmel.

Es konnte nicht später als sieben Uhr sein. Wir waren noch weit in die Nacht hinein geritten und hatten vor, erst gegen acht Uhr wieder aufzubrechen. Je heller der Tag, umso unwahrscheinlicher, dass wir Warlocks begegneten. Noch hatten wir etwas Zeit, um wach zu werden und uns zu sammeln.

„Guten Morgen“, sagte ich flüsternd an Ben gewandt, der in seinen Schlafsack gehüllt neben einem flachen Stein saß, auf den er die Einzelteile des Magiemagneten verteilt hatte.

„Guten Morgen“, sagte Ben mit einem Lächeln. „Gut geschlafen?“

„Ich hatte schon gemütlichere Schlafplätze“, erwiderte ich und suchte die Wasserflasche in meinem Rucksack. Ich trank etwas und aß einen Apfel, während ich Bens Bastelei aufmerksam betrachtete. „Bist du weitergekommen?“, fragte ich gespannt. Ben hatte schon immer gern gebaut und besaß einiges Geschick, was das anging. Bei unseren Versuchsanlagen war er derjenige gewesen, der sie aufgebaut und optimiert hatte. Ich war diejenige, die die Thesen aufgestellt und die Ergebnisse abgelesen und interpretiert hatte.

„Ja, das bin ich“, sagte Ben und beugte sich über die Federn und Schrauben, die sich im Innersten verborgen hatten. „Es ist eigentlich eine gar nicht so komplizierte Mechanik. Frederic hat mir erzählt, wie er seine Camera obsura präpariert hat, damit sie es möglich macht, Aufnahmen herzustellen, mit deren Hilfe man in die Vergangenheit reisen kann. Dieser Herr Wollersheim und auch Herr Achill haben ja nichts anderes getan. Sie waren clever genug, um herauszubekommen, welche Bauteile man mit welcher Konzentration an Kristallwasser behandeln muss, um den gewünschten Effekt zu erreichen. Bei diesem Magiemagneten muss es sich um einen Tropfen Kristallwasser auf dieser Feder gehandelt haben, die seine Funktion möglich gemacht hat.“ Ben hielt eine kleine Feder hoch, die feucht schimmerte. „Ich habe das nur ein klein wenig verändert.“

„Sehr gut“, sagte ich. „Zwei zusätzliche Tarnumhänge wären auch nicht schlecht, wenn wir schon dabei sind.“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte Ben lächelnd. „Bei diesen Schrauben weiß ich ganz gut, wo ich ansetzen muss. Bei einem Tarnumhang bin ich bis jetzt völlig ratlos.“

„Mmh“, sagte ich nachdenklich. „Das kann doch nicht so schwer sein. Da Herr Wollersheim dafür aber eine ganze Menge Geld genommen hat und nicht viele davon hergestellt hat, nehme ich an, dass man eine größere Menge Kristallwasser dafür braucht.“

„Das klingt logisch, aber sehr viel kann es auch nicht sein “, sagte Ben. „Wenn Frederic drei Tropfen gebraucht hat, um eine Apparatur zu erschaffen, mit der man durch die Zeit reisen kann, dann können es auch nicht mehr als drei Tropfen sein, um den Tarnumhang herzustellen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Durch die Zeit können nur diejenigen reisen, die zu viel von dem Kristallwasser im Blut haben, aber ein Tarnumhang funktioniert bei jedem. Drei Tropfen sind zu wenig.“

„Okay, aber mal ganz abgesehen davon, welche Menge man verwenden muss. Wo würdest du das Kristallwasser hintropfen?“, fragte Ben.

Ich nahm das Kopfteil seines Schlafsacks und zog es Ben gedankenverloren über den Kopf. Dann schob ich es wieder zur Seite.

„Der Tarnumhang funktioniert erst, wenn man die Kapuze überzieht, also würde ich es in das Kopfteil geben. Bei den Preisen, die Herr Wollersheim dafür nimmt, musste er bestimmt zehn Tropfen verwenden, damit es klappt.“ Ich sah Ben fragend an.

„Das klingt plausibel. Mmh, zehn Tropfen.“ Er nickte und zog ein Fläschchen Kristallwasser aus der Tasche. „Das wird in etwa die Hälfte sein“, sagte er skeptisch. „Wenn es nicht klappt, dann ist es verschwendet. Das solltest du auf jeden Fall bedenken. Wir haben nicht viel davon und vielleicht sollten wir es besser verwenden, um noch ein paar Waffen herzustellen. Frau Bruse hat uns nicht sehr viel Munition mitgegeben.“

„Wir sollten es dennoch versuchen, denn so ein Tarnumhang könnte unser Leben retten“, sagte ich kurz entschlossen. „Vielleicht haben wir Glück und es funktioniert.“

„Glück?“, fragte Ben erstaunt. „Was sind denn das für Töne? Seit wann glaubst du denn an Glück? So einen Satz habe ich noch nie von dir gehört.“ Er schüttelte den Kopf und sah mich verdutzt an.

„Das stimmt“, sagte ich. „Früher habe ich nur an Fakten geglaubt. Aber in den letzten Monaten haben sich eine Menge Dinge geändert und ich habe schon miterlebt, dass es manchmal einfach nur ein bisschen Glück braucht, um davonzukommen, wenn man eigentlich denkt, dass die Lage aussichtslos ist. Das liegt vermutlich einfach daran, dass ich früher nie in so eine Situation gekommen bin.“

„Dir ist klar, dass du selbst nicht geglaubt hättest, dass du jemals so etwas sagen würdest“, sagte Ben mit gerunzelter Stirn.

„Das ist mir völlig klar.“ Ich griff nach dem Fläschchen mit dem Kristallwasser und öffnete es. Dann zog ich die Kapuze von Bens Schlafsack wieder hinab und tropfte fünf Tropfen in die Kapuze.

„Probiere es aus“, sagte ich. „Vielleicht reicht das schon.“

Ben zog die Kapuze über den Kopf. Nichts geschah.

„Wir brauchen mehr“, erwiderte ich und tropfte zwei weitere Tropfen in die Kapuze.

„Vielleicht reicht das schon.“ Ben zog sich die Kapuze erneut über den Kopf. Doch wieder verschwand er nicht, sondern blieb in seinen dunklen Schlafsack gehüllt vor mir sitzen.

„Mehr“, sagte ich entschlossen. Es fehlte bestimmt nicht mehr viel.

Ben sah mich zweifelnd an. „Bist du dir sicher?“

Ich nickte und er zog sich die Kapuze herab. Ich zielte und zwei weitere Tropfen versickerten im Stoff der Kapuze.

Ben holte tief Luft und schob sie sich über den Kopf. Wieder geschah nichts.

„Das waren schon neun Tropfen“, sagte Ben besorgt. „Das funktioniert nicht. Dann nehme ich sie lieber selber ein und werde vielleicht auch so ein Halbelf, der gut kämpfen kann.“

„Nur noch einmal“, sagte ich. „Außerdem kannst du nicht mehr als einen Tropfen pro Tag nehmen, wenn du keine ernsten gesundheitlichen Schäden riskieren willst. Wir haben nicht genug Zeit, um einen Halbelfen aus dir zu machen. Es sei denn, du willst Jadidas Kristallwasser einnehmen. Dann geht die Verwandlung schneller, aber du gibst auch deinen freien Willen ab.“

„Nein, danke.“ Ben rümpfte die Nase. Dann betrachtete er die halb leere Flasche Kristallwasser. „Ari, das bringt doch nichts.“ Ben sah mich stirnrunzelnd an.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Vorsicht und seine Skepsis kannte ich mehr als gut.

„Nur noch zwei Tropfen“, sagte ich und erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

Ben seufzte, zuckte mit den Schultern und zog sich die Kapuze vom Kopf. Ich gab zwei weitere Tropfen darauf und nickte Ben aufmunternd zu. Mehr als die Hälfte des Fläschchens hatten wir schon verbraucht und wenn das wirklich verschwendet war, dann würde ich mir das nicht verzeihen. Wer wusste schon, was noch auf uns zukommen würde und wofür wir das Kristallwasser noch brauchen konnten.

Die Anspannung in mir war kaum noch zu ertragen. Mit einer langsamen Bewegung zog sich Ben die Kapuze wieder über den Kopf. In diesem Moment hörte ich ein Räuspern hinter mir und fuhr erschrocken herum.

Kiran war wach und sah mich vorwurfsvoll an. „Was machst du denn da?“, sagte er erschrocken.

„Ich probiere etwas aus“, sagte ich verwundert über seine schlechte Laune.

„Wo ist Ben?“ Kirans Stimme klang barsch. „Er sollte doch Wache halten und uns vor den Warlocks warnen.“

„Was?“ Ich fuhr wieder hastig herum und starrte die Stelle an, an der eben noch Ben gesessen hatte. Doch da saß niemand. Ben war verschwunden.

„Es hat funktioniert“, rief ich freudig und so laut, dass Frederic erschrocken hochfuhr und sich mit angstgeweiteten Augen umsah.

„Was hat funktioniert?“, fragte Kiran verdutzt. Dann entdeckte er die halb leere Flasche mit dem Kristallwasser in meiner Hand. „Was habt ihr getan?“, fragte er und zog die Augenbrauen in die Höhe.

„Wir haben einen Tarnumhang hergestellt“, sagte Ben, und seine körperlose Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.

„Halleluja“, sagte Frederic erschrocken und sah sich um.

Ben kicherte. Dann zog er die Kapuze von seinem Kopf und erschien plötzlich neben mir.

„Wow“, sagte Kiran, und ich sah erstaunte Ehrfurcht in seinem Blick.

„Wenn ich einfach zwei Löcher für Ärmel in die Seite schneide, dann kann ich den Schlafsack als Mantel tragen“, sagte Ben begeistert. „Ein anderes Kleidungsstück mit einer Kapuze haben wir leider nicht dabei.“

„Macht mir auch einen“, sagte Frederic hastig, pellte sich aus seinem Schlafsack und reichte ihn mir. „Das ist ja besser als Fernsehen, Radio und Telefon zusammen und es hat etwas zu bedeuten, wenn ich das sage.“

Ich schmunzelte angesichts Frederics Begeisterung. „Elf Tropfen brauchen wir dafür“, sagte ich und sah ihn fragend an.

„Das ist eine ganze Menge“, erwiderte Frederic nachdenklich. „Ich glaube, wenn ich damals elf Tropfen Kristallwasser auf die Zinnplatte meiner Camera obscura geschüttet hätte, dann hätte jeder durch meine Bilder reisen können.“

Ich warf Kiran einen Blick zu. Das war unser letztes reines Kristallwasser und ich würde es vermutlich aufbrauchen, um einen weiteren Tarnumhang herzustellen.

Er nickte entschlossen. Es war wichtiger, dass uns die Warlocks nicht sehen konnten, wenn wir in der Dunkelwelt unterwegs waren.

Also nahm ich den Schlafsack und gab elf Tropfen des Kristallwassers auf seine Kapuze. Dann reichte ich ihn Frederic, der ihn mit einem Lächeln entgegennahm und sich sogleich hineinwickelte. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf. Augenblicklich war er verschwunden.

„Das macht es um einiges einfacher“, sagte Kiran mit einem zufriedenen Nicken. „Das habt ihr gut gemacht.“

„Danke.“ Ich hielt das Fläschchen mit dem Kristallwasser hoch. „Viel ist aber nicht mehr übrig. Vielleicht noch zwei oder höchstens drei Tropfen.“

„Ich versuche etwas daraus zu machen“, sagte Ben und beugte sich wieder über die Einzelteile des Magiemagneten.

„Was hat er vor?“, fragte Kiran.

„Er versucht, etwas Nützliches aus dem Magiemagneten herzustellen“, sagte ich und erhob mich.

„Aha“, sagte Kiran und sah Ben nachdenklich an. Nach unserem Erfolg mit den Tarnumhängen erkannte ich tatsächlich so etwas wie Respekt in seinem Blick.

Außerdem spürte ich, dass es ihm unangenehm war, dass er Ben gerade noch unterstellt hatte, seine Pflichten vernachlässigt zu haben.

Ich nahm mir vor, noch einmal mit Kiran zu reden, wenn wir etwas mehr unter uns waren. Doch jetzt war keine Zeit dafür. Während Ben mit der Hilfe von Frederic weiter an dem Magiemagneten schraubte, begannen wir das Gepäck einzusammeln und uns für den Abmarsch bereit zu machen. Wir frühstückten etwas von dem Brot und dem Käse, den wir eingepackt hatten, und banden dann Adelheid und Wilhelmine los.

Den Rest des Weges würden wir zu Fuß zurücklegen und wir wussten nicht genau, wann wir zurückkommen würden. Ich schob den Gedanken fort, dass es vielleicht niemals geschehen würde, und löste das Zaumzeug und den Sattel von Adelheid. Sollten die Warlocks tatsächlich kommen, dann mussten die Einhörner Gelegenheit haben, vor ihnen flüchten zu können.

„Wir kommen wieder“, sagte ich an Adelheid gewandt. „Wartet hier auf uns, wenn es geht.“ Ich wusste, dass es nur ein geäußerter Wunsch war, den die Einhörner nicht verstehen konnten. Doch es ging mir besser, nachdem ich die Worte ausgesprochen und mir selbst Mut gemacht hatte.

Wilhelmine und Adelheid sahen uns noch einen Moment verdutzt an, doch dann schienen sie zu begreifen, dass sie frei waren. Seite an Seite steuerten sie auf ein kleines Wäldchen zu, das nicht weit entfernt hinter uns lag und saftiges Gras anstatt nasser Hufe versprach. Ich sah den prächtigen Tieren eine Weile voller Wehmut nach, dann zog ich die Flasche mit dem Dunkelwasser aus der Tasche.

„Wir sollten jetzt alle noch einen Tropfen davon nehmen“, sagte ich und wandte mich von den davoneilenden Einhörnern ab.

Kiran holte tief Luft. „Ja, jetzt ist es gleich so weit.“ Er nahm mir das Fläschchen ab und tropfte sich einen Tropfen der dunklen Flüssigkeit in den Mund. Dann gab er es an Frederic weiter.

Der betrachtete es skeptisch, doch dann schluckte er schnell einen Tropfen und reichte Ben die Flasche, der nicht lange zögerte, einen Tropfen einnahm und mir das Dunkelwasser reichte. Ich schluckte zuletzt einen Tropfen und packte das Dunkelwasser wieder in die Tasche. Dann setzten wir unsere Rucksäcke auf und zogen uns die Kapuzen über den Kopf.

Schweigend stapften wir in einer Reihe durch die nassen Wiesen. Wir brauchten uns nicht an den Händen zu halten, um den Kontakt zueinander nicht zu verlieren. Die nassen Fußstapfen am Boden waren leicht zu erkennen. Eine Weile liefen wir schweigend und jeder hing seinen Gedanken nach. Immer wieder spielte ich verschiedene Optionen durch und fragte mich, was Totenkäfer waren. Würde ich sie erkennen, wenn ich ihnen begegnete?

„Jetzt sind es nur noch sechs Kilometer. Wir müssten in spätestens zwei Stunden da sein“, sagte Kiran, nachdem wir eine Weile gelaufen waren.

Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Obwohl heute ein kalter Frühlingstag war, war es anstrengend, über den matschigen Boden zu laufen, der regelrecht an den Füßen zu kleben schien. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie heiß es für Frederic und Ben sein würde, die unter den dicken Daunenschlafsäcken steckten.

„Zwei Stunden noch“, keuchte Frederic auch schon erschöpft neben mir.

„Wir schaffen das“, sagte ich aufmunternd.

„Das werden wir“, entgegnete Ben, doch obwohl er sich Mühe gegeben hatte, motiviert zu klingen, hörte ich an seinem schweren Atem, dass es auch ihm nicht leichtfiel, vorwärtszukommen.

„Los, weiter“, sagte Kiran und setzte sich in Bewegung. „Je eher wir aus der Nässe raus sind, umso besser ist es. Ich habe keine Lust, einem Warlock zu begegnen, wenn meine Füße im Schlamm feststecken.“

Ich sah mich hektisch um. Doch mehr als Nebel konnte ich über der weiten Ebene nicht erkennen. Grüppchen abgestorbener Bäume säumten jetzt regelmäßig unseren Weg und halfen uns, uns zu orientieren.

Je näher wir dem Riss kamen, umso ungemütlicher wurde es. Die Temperatur schien nochmals gefallen zu sein und obwohl die Sonne mittlerweile hoch am Himmel stehen musste, war die Wolkendecke so dicht, dass man das Gefühl hatte, die Zeit wäre stehen geblieben und es wäre immer noch früher Morgen.

Ein Schauer überkam mich und ich ließ meinen Blick immer hektischer um mich herum schweifen. Die Anspannung war kaum noch zu ertragen. Jeden Moment mussten die Warlocks auftauchen. Nicht nur einmal meinte ich, ihr lautes Brüllen in der Ferne vernehmen zu können. Doch immer wieder war es nur der Wind, der über die Ebene strich und vertrocknete Grashalme rascheln ließ und die Oberflächen der Pfützen kräuselte.

„Wo stecken sie nur?“, hörte ich Kiran murmeln, der genauso angespannt war wie ich. Nur Frederic und Ben hatten mehr mit sich selbst zu tun. Ich vernahm ihr angestrengtes Atmen bei jedem Schritt.

Ein leises und hohes Geräusch, das mich an das Wiehern eines Pferdes erinnerte, erklang hinter mir. Erstaunt wandte ich mich um. Waren uns die Einhörner gefolgt, anstatt sich in Sicherheit zu bringen? Wir hatten sie doch extra schon früh davongescheucht, damit wir uns unbemerkt anschleichen konnten.

Ich musterte die nebelgetränkte Weite. Doch da war nichts. Nur ein feiner Hauch Feuchtigkeit legte sich auf mein Gesicht.

Ich stapfte weiter über den nassen Boden und wir wichen einem weiteren tiefen Wassergraben aus. Dann passierten wir drei abgestorbene Bäume, die leicht erhöht standen und die mein Großvater in seinem Notizbuch eingezeichnet hatte.

Nur noch zwei Kilometer, stellte ich fest, als ich mir die Zeichnung ins Gedächtnis rief. Ich sah in die Ferne, und tatsächlich. Aus dem Nebel schälte sich eine ganze Gruppe toter Bäume. Sie standen locker nebeneinander. Dort musste der Übergang zur Dunkelwelt liegen. Ich sah nach vorn, wo ich die Fußabdrücke von Kiran im Matsch vor mir erkennen konnte.

Das hohe Geräusch erklang erneut. Nur dieses Mal war es viel näher und jetzt erkannte ich auch, was es war. Der Ton war tief in meinen Erinnerungen versteckt gewesen und deswegen hatte es etwas gedauert, bis ich mich besann. Es war ein heiseres Fauchen aus dem Körper eines großen Tieres und dieses Geräusch hatte ich bisher erst einmal gehört. Augenblicklich erstarrte ich.

„Wartet“, flüsterte ich hastig, unfähig, auch nur einen Schritt nach vorn zu machen.

„Was ist los, Ari?“, sagte Kiran besorgt. Schon am Klang meiner Stimme konnte er erkennen, dass etwas Ungutes bevorstand.

Ich sah mich um, und tatsächlich. Da waren sie. Weit entfernt näherten sich uns vier winzige Punkte, die unter gelegentlichem Fauchen schnell vorwärtskamen.

Kälte breitete sich in mir aus und jegliche Hoffnung erstarb. Wir steckten hier mitten in der Ebene im Schlamm fest und waren von oben gut an den Fußstapfen zu erkennen, die wir hinterließen. Bis zum Riss, durch den wir uns retten konnten, waren es noch zwei Kilometer. Zwei nasse und schlammige Kilometer, die wir unmöglich im Laufschritt hinter uns bringen konnten, und genau das war nötig, um unseren Verfolgern noch zu entkommen.

„Was ist denn das?“, fragte Ben und blinzelte nach hinten. „Sind das Vögel?“

„Nein“, sagte ich mit kalter Stimme. „Ich wünschte, es wären Vögel.“

„Aber die sehen aus wie Vögel“, beharrte Ben.

„Es sind Drachen“, sagte Kiran mit tonloser Stimme. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass er blass geworden war. Er konnte sich selbst zusammenreimen, dass wir keine Chance hatten, uns gegen Drachen zur Wehr zu setzen. „Jadida schickt sie, um uns zu töten.“

„Drachen?“, erwiderte Ben mit hoher Stimme. „Seid ihr euch absolut sicher?“

Frederic keuchte entsetzt.

„Ja, ich bin mir sicher“, sagte ich und verschwieg, dass ich keine Ahnung hatte, wie wir aus dieser Sache wieder lebend herauskommen sollten.


Kapitel 14


In meinem Kopf herrschte absolute Leere, während ich mit weit aufgerissenen Augen die näher kommenden Drachen anstarrte. Ich spürte die Angst von Kiran, das Entsetzen, das Frederic gepackt hatte, sodass er nicht mehr als ein hoffnungsloses Wimmern von sich geben konnte, und auch die Panik, die Ben erfasst hatte, der das Wort Drachen entsetzt wiederholte, als ob er nichts anderes mehr über die Lippen bekam.

Sollte es so enden? Irgendwo in einem feuchten Sumpf in den grünen Landen? Weit entfernt von meinen Freunden und meiner Familie? Nein, schrie es in mir, und ich spürte plötzlich das schwere Gewicht eines Beutels an meinem Hals, als ob mich mein Unterbewusstsein mit aller Macht daran erinnern wollte, dass ich noch eine Rettung in Reserve hatte und jetzt der Moment gekommen war, um sie endlich zu nutzen.

Ich hatte eine Aufgabe und die würde ich erfüllen. Heute war nicht der Tag, an dem ich sterben würde. Die Gewissheit brannte heiß in mir und ich dachte nicht lange darüber nach, ob jetzt die richtige Zeit war oder ob ich mir das Drachengold für später aufheben sollte, für eine ungewisse Zukunft, in der ich eventuell noch einmal Hilfe brauchen konnte.

Vier Drachen waren auf dem Weg zu uns und hatten vor, uns auszulöschen. Wenn nicht jetzt, wann dann sollte ich es brauchen? Hatte Don vorausgesehen, dass das die Situation war, in der ich die Hilfe von Kasimir brauchen würde?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich zögerte keine Sekunde länger und zog den Beutel hervor, den ich bislang so sorgfältig gehütet hatte, dass nicht einmal Kiran mitbekommen hatte, dass ich ihn ständig bei mir trug. Dann hob ich ihn hoch und schüttelte ihn so heftig, dass die großen Münzen darin mit einem tiefen Ton klimperten.

„Was war das?“, fragte Kiran.

„Drachengold“, murmelte ich. „Don hat es mir gegeben, um Kasimir zu rufen.“

„Wie bitte?“, sagte Kiran erstaunt. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

„Ich durfte nicht“, erwiderte ich atemlos.

„Und dieser Kasimir kann uns retten?“, fragte Ben mit hoher Stimme.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich tonlos, während das Fauchen der Drachen zunehmend lauter wurde. „Ich habe keine Ahnung, ob er es rechtzeitig hierherschafft. Ich weiß nicht, ob er mich überhaupt gehört hat und ob er kommen wird. Ich weiß gar nichts.“

„Aber ich weiß etwas“, sagte Kiran in angespanntem Ton. „Wenn wirklich ein Drache kommt, um Jadidas Monster davon abzuhalten, uns zu töten, dann haben wir eine winzige Chance, zu überleben. Aber nur, wenn ihr jetzt rennt. Rennt um euer Leben. Los, wir laufen zu dem Riss“, sagte Kiran von plötzlicher Hast gepackt. Er schien aus der Starre, die das Auftauchen der Drachen ausgelöst hatte, erwacht zu sein.

„Ich könnte die Drachen mit meinem Bogen erschießen“, sagte Frederic todesmutig.

„Aber was ist denn jetzt?“, sagte Ben. „Ich dachte, es kommt Rettung.“

„Von ein paar Pfeilen werden sich die Drachen nicht aufhalten lassen“, fuhr ich ihn barsch an. „Kiran hat recht. Lauft, so schnell ihr könnt.“

Ben, der es weder gewohnt war, in Lebensgefahr zu geraten, noch so von mir angetrieben zu werden, schwieg fassungslos.

Kiran lief los und ich sah an den Fußstapfen, dass Frederic ihm folgte. Er hatte die Elfen und auch die Warlocks schon gesehen und konnte die Gefahr, die von ihnen ausging, besser einschätzen. Ben hingegen wusste nicht viel mehr über sie als das, was er aus unseren Gesprächen erfahren hatte.

„Wenn du nicht sterben willst, dann renne um dein Leben, Ben“, rief ich hastig und folgte den beiden.

Ich sah zurück und bemerkte erleichtert, dass sich Bens Fußstapfen wieder in Bewegung gesetzt hatten. Jetzt war nicht der richtige Moment, um zu diskutieren, wie man sich in Notfällen, und der Angriff von mehreren Drachen zählte eindeutig dazu, verhalten sollte.

Während ich die Gruppe kahler Bäume vor mir nicht aus den Augen ließ, lauschte ich nach hinten. Das Fauchen der Drachen schwoll immer weiter an. Ich warf einen schnellen Blick zurück. Die Drachen näherten sich und es gab keinen Zweifel, dass sie uns im Blick hatten. Warum sonst sollten sie in diese Einöde gekommen sein?

Meine Oberschenkel brannten, während ich durch den Matsch lief und jeder Schritt eine Qual war. Der Boden schien mich festhalten zu wollen und es kostete mich jede Menge Kraft, mein Tempo beizubehalten. Mittlerweile hatte ich Frederic eingeholt und nach seinem Arm getastet, um ihn weiterzuziehen.

Das Fauchen war noch näher und jetzt mischte sich das Geräusch eines riesigen Brenners hinein. Hastig blickte ich zurück. Die Drachen hatten einige Feuersalven ausgestoßen und die drei abgestorbenen Bäume, bei denen wir gerade noch gestanden hatten, in Flammen gesteckt.

Mein Herz raste noch schneller. Nur eine dieser Feuersalven, und es war mit unser aller Leben vorbei. Panisch sah ich mich um, ob ich irgendwo am Horizont einen weiteren Drachen erkennen konnte, der für uns kämpfen und uns gegen die Drachen von Jadida verteidigen würde. Noch war etwas Entfernung zwischen uns und den Drachen. Doch die Angst um unser Leben trieb uns mit erstaunlicher Geschwindigkeit über den schlammigen Untergrund.

Ein Platschen erklang plötzlich direkt hinter mir. Ich sah über die Schulter und entdeckte am Boden den Abdruck eines rundlichen Mannes, der der Länge nach im Schlamm lag. Ich ließ Frederics Arm los und lief die wenigen Schritte zurück.

„Komm, Ben“, flüsterte ich hastig. „Du willst doch jetzt nicht hier sterben.“

„Nein, verdammt, das will ich nicht.“ Ben fluchte noch einmal und rappelte sich mit meiner Hilfe auf. Dann rannten wir weiter mit keuchendem Atem und der Angst im Nacken, dass jeder Atemzug unser letzter sein könnte.

Die kahlen Bäume vor uns waren näher gekommen. Es war nicht mehr weit. Vielleicht konnten wir es schaffen.

„Lauft“, trieb uns Kiran an.

Das Fauchen und Brennen hinter mir wurde lauter und ich spürte die Wärme von Feuer in meinem Rücken. Hatte ich wirklich gerade noch angenommen, dass wir eine Chance hatten? Meine Hoffnung verging so schnell, wie sie gekommen war.

„Ich sehe schon das Wasser“, rief Kiran.

Ich reckte den Hals, und tatsächlich, zwischen den Baumskeletten lag ein dunkler Tümpel, über den sich Nebelschwaden gelegt hatten. Es war nicht mehr weit, vielleicht noch fünfhundert Meter. Dann hätten wir es geschafft. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Drachen nicht in die Dunkelwelt eindringen würden. Als Geschöpfe der Kristallwelt würde es ihnen dort nicht gut ergehen.

Mein pfeifender Atem kam mir unendlich laut vor. Die Drachen flogen über unsere Köpfe hinweg und jetzt erkannte ich ihre majestätische Größe und zugleich wurde mir klar, dass wir nichts hatten, um uns gegen sie zur Wehr setzen zu können.

Sie stießen heisere Laute aus, fauchten und schienen sich gegenseitig anzustacheln. Ihr Augen glühten rot und sie stießen erneut Feuer aus. Die Hälfte der kahlen Bäume vor uns wurde plötzlich durch eine Feuersalve in ein Flammenmeer getaucht.

Als die Drachen vorbeigeflogen waren, standen die Baumstämme in Flammen und das Knistern des Holzes war deutlich zu hören. In einem weiten Bogen wendeten sie, während wir uns mit aller Kraft, die uns noch zur Verfügung stand, vorwärtskämpften und jeden Meter mit Schweiß und Angst hinter uns brachten.

Ich blickte immer wieder zu den Drachen empor und erkannte, dass sie jetzt direkt auf uns zusteuerten. Es gab keinen Zweifel, dass sie uns im Visier hatten. Ich wusste nicht genau, ob sie uns trotz unserer Tarnumhänge sahen oder ob sie sich an unseren Spuren im Schlamm orientierten.

„Sie kommen“, hauchte Ben mit eisiger Stimme, dem der Kurs der Drachen ebenfalls nicht entgangen war.

Ich maß den Abstand zwischen uns, den Drachen und dem dunklen Tümpel ab, der unsere Rettung sein musste. Wir mussten einen kleinen Bogen machen, um an den brennenden Bäumen vorbeizukommen. Doch noch war der Weg frei. Ich redete mir für ein paar Schritte ein, dass es knapp war, aber noch klappen konnte.

Dann hörte ich erneut ein Platschen hinter mir und wusste, dass Ben wieder gestürzt war. Ein gequälter Laut entwich mir, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich brauchte mich nicht länger selbst belügen. Selbst wenn wir doppelt so schnell waren, würden wir es nicht schaffen. Dafür waren die Drachen in der Luft einfach viel zu schnell.

Mutlosigkeit machte sich in mir breit und die Kraft verließ mich augenblicklich, während ich Ben wieder auf die Beine half. Ich schaffte es nicht, weiterzulaufen, stattdessen starrte ich nach oben. Auch Ben blieb stehen und rannte nicht erneut los. Wir wussten beide, dass die Mühe vergebens war.

Ich ging all die Dinge in meiner Tasche in Gedanken durch, um irgendetwas zu finden, was uns doch noch helfen könnte. Doch die Waffen, die mit Kristallwasser verbessert worden waren, waren machtlos gegen die Wesen aus der Kristallwelt.

Da war einfach nichts und mir das eingestehen zu müssen, war mehr als bitter.

„Ari.“ Kirans Hand tastete plötzlich nach meiner. Seine Stimme brachte etwas Wehmütiges in mir zum Vibrieren und ich begriff, dass ich bedauerte, dass ich unsere gemeinsame Zukunft nicht mehr erleben würde. Ich hatte gewusst, dass es gefährlich war, diese Reise zu unternehmen. Wir hatten es alle gewusst.

„Kiran“, flüsterte ich und umfasste seine Hand mit aller Kraft. „Es war richtig, zu gehen, auch wenn es jetzt so endet.“

„Wir hatten nur eine kleine Chance“, erwiderte Kiran weich. Ich stellte mir vor, wie er lächelte und wie wir irgendwo in Marienbergen durch den Park rund um die Grindel-Universität schlenderten. Mit diesen friedlichen Gedanken in meinem Kopf wollte ich aus dem Leben gehen.

Die Drachen kamen näher, sie hatten schon ihre Mäuler aufgerissen und setzten zum letzten Feuerstoß an. Dem Feuerstoß, der alles zu einem Ende bringen würde.

„Ich liebe dich“, hauchte Kiran.

„Ich werde dich immer lieben“, flüsterte ich heiser, und dann schloss ich die Augen. Das Letzte, was ich von dieser Welt mitnehmen wollte, war das Gefühl von Kirans Berührung auf meiner Haut.

Das Fauchen erklang laut und ohrenbetäubend. Dann hörte ich das brennende Geräusch der Flammen und spürte die Hitze über mir, die immer stärker wurde. Der Geruch von brennenden Haaren stieg mir in die Nase. Die Hitze glühte unerträglich auf meiner Haut und ich spürte schon einen Schmerzensschrei in meiner Kehle aufsteigen.

Mit einem Mal verklang das Fauchen und wich einem heiseren Kreischen. Die Wärme verblasste und ich war nicht tot. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich noch lebte. Verwundert öffnete ich die Augen, während der Lärm über mir lauter wurde.

Fassungslos sah ich hinauf. Über uns befand sich ein Durcheinander aus riesigen Flügeln, Klauen und Zähnen.

„Kasimir“, flüsterte ich heiser, als ich erkannte, dass sich ein Drache zwischen unsere vier Angreifer geworfen hatte und sich in ihnen verkrallte. Einer von Jadidas Drachen hatte einen eingerissenen Flügel und versuchte gerade mit schiefem Flug und hastigem Flattern zu entkommen. Ein anderer blutete aus einer tiefen Wunde und warme Spritzer aus Drachenblut landeten in meinem Gesicht.

Ich begriff schnell, dass das unsere einzige Chance war, den Angriff von Jadidas Drachen zu überleben.

„Lauft, wir können es schaffen“, rief ich. „Don hat vorausgesehen, dass wir überleben.“ Ich rannte los. Kirans Hand fest in meiner.

Frederic und Ben waren direkt hinter uns. Ich hörte das schmatzende Geräusch ihrer hastigen Schritte.

Feuersalven schossen über unseren Kopf hinweg. Das Fauchen und Kreischen eines hässlichen Kampfes dröhnte in meinen Ohren. Doch Kasimirs Auftauchen hatte mir neue Kraft gegeben und meine eigenen Worte klangen mir immer wieder in den Ohren. Warum sonst hätte mir Don das Drachengold geben sollen, wenn er nicht gewusst hätte, dass wir den Angriff überleben würden.

Eine Leichtigkeit überkam mich, die mich wie auf Flügeln über den matschigen Untergrund trug. Das Kämpfen der Drachen entfernte sich und der dunkle Teich kam immer näher. Wir hielten nicht an, um noch einmal zurückzusehen. Das Einzige, was ich tat, war, den Beutel mit dem Drachengold im Laufen von meinem Hals zu nehmen und ihn, so weit ich konnte, hinter mich zu werfen.

Sollte Kasimir den Kampf gewinnen, so wollte ich ihm die Bezahlung für seine Dienste nicht vorenthalten.

Wir umrundeten die brennenden Bäume, deren Flackern sich in der Oberfläche des Tümpels spiegelte. Mit einem lauten Platschen liefen wir in das dunkle Wasser hinein. Schlamm spritzte auf und ein fauliger Geruch stieg mir in die Nase. Ein Würgen schüttelte meinen Körper, doch ich blieb nicht stehen, sondern lief tiefer in das Wasser hinein, bis es mir bis zur Hüfte stand.

„Untertauchen“, rief Kiran, vermutlich um sicherzugehen, dass Ben und Frederic nicht zögerten.

Ich drückte seine Hand und tauchte in das dunkle Wasser hinein, wohl wissend, dass der schwerste Teil dieser Reise immer noch vor uns lag.


Kapitel 15


Der Himmel über mir war grau, als ich aus dem stinkenden Wasser stieg und die Augen wieder öffnete. Einen Moment blieb mein verwunderter Blick an dem fremden Firmament hängen. Eine brennende Hitze lag in der Luft, die kaum zu ertragen war. Die rote Sonne stand hoch am Himmel und unter ihr breitete sich eine Ebene aus, die nur aus schwarzem Sand und wie zufällig hingestreuten Steinen bestand.

Ganz so wie mein Großvater es gesagt hatte, erkannte ich in der Ferne ein Gebirge, dessen spitze Gipfel in den Himmel ragten und über denen eine Aschewolke hing, die aus rauchenden Vulkanschloten gespeist wurde.

„Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe“, sagte Ben erstaunt neben mir. Den Schreck über den Angriff der Drachen schien er angesichts des bizarren Aussehens der Dunkelwelt schnell wieder vergessen zu haben. „Wir sind tatsächlich in einer parallelen Welt und ich meine, die Sache mit den Einhörnern und den Drachen war ja schon total schräg, aber das hier, das ist ja unfassbar. Sieh dir die Sonne an, Ari. Der Himmel ist grau. Das ist eine völlig andere Welt. Sie muss sich anders entwickelt haben als unsere Erde.“ Bens Stimme überschlug sich beinahe vor Begeisterung. „Wie sich die Atmosphäre wohl zusammensetzt? Denkst du, dass die Konstellation der Sterne auch eine andere ist? Vielleicht hat sich hier das ganze Universum anders entwickelt?“

„Ja, das ist wirklich verrückt“, stimmte ich ihm zu, während ich aus dem Wasser stieg. In der Dunkelwelt war der kleine Teich umgeben von Gesteinsbrocken. Ich konnte Bens Aufregung gut verstehen. Wenn ich gerade aus dem Hörsaal kommen würde und jetzt mit dieser Realität konfrontiert worden wäre, dann würde es mir vermutlich nicht anders gehen. Vielleicht hätte ich genauso wie er den Wunsch, diese neue Welt zu erkunden und zu verstehen.

Doch in den letzten Monaten hatte sich vieles geändert. Ich war nicht hier, um die wissenschaftliche Seite der parallelen Welten zu erforschen. Ich war hier, um die Menschen, die ich liebte und die in Gefahr waren, zu retten. Das war das Einzige, woran ich denken konnte. Ich musste mehrere Welten davor retten, von machthungrigen Despoten überrannt und erobert zu werden.

Im Angesicht dieser Probleme war mein eigener Forschungsdrang und die Begeisterung über die Entdeckung von parallelen Welten längst erloschen. Hier ging es schon lange nicht mehr um mich und meine Interessen. Ich ließ meinen Blick schweifen und suchte nach den Anzeichen der Burg, von der die Krähe gesprochen hatte und in deren Schlafzimmer Malitius die Tontafel versteckt hatte. Gab es irgendwo eine Erhebung, die darauf hindeutete, dass sich die Warlocks dort versteckt hielten?

„Diese Hitze hatte ich ganz vergessen“, sagte Frederic neben mir und gab ein gequältes Seufzen von sich.

„Sie waren schon einmal hier?“, fragte Ben erstaunt.

„Ja, wenn man die Tontafel korrekt benutzt, kann man ganz bequem durch die Portale reisen und muss sich auch keine Gedanken um die richtige Einnahme von Kristallwasser oder diesem ekligen Dunkelwasser machen.“ Frederic seufzte gequält.

„Portale? Das ist ja interessant“, sagte Ben mit sichtlichem Erstaunen in der Stimme. „Wie funktioniert das mit den Portalen?“

„Das ist jetzt nicht so wichtig“, unterbrach Kiran das Gespräch. „Die Krähe hat gesagt, wir müssen der Spur der Totenkäfer folgen und dass sich die Tontafel unter der Erde befindet.“

„Das kann man auch gut verstehen“, sagte Ben. „Bei dieser Hitze hält man es ja kaum lange in dieser Ödnis aus.“

„Wir hatten leider nichts anderes als die Daunenschlafsäcke, um daraus Tarnumhänge zu machen“, sagte ich bedauernd.

„Schon gut“, sagte Ben. „Besser schwitzen, als sterben.“

„Du lernst schnell“, sagte Kiran. Seine Stimme hatte sich von mir entfernt.

Ich folgte ihm und blickte mich am Boden um. Käfer waren doch üblicherweise unten anzutreffen.

„Folge der Spur der Totenkäfer“, wiederholte ich die Worte der Krähe und sah mich um. „Hast du eine Ahnung, wie ein Totenkäfer aussieht?“

„Absolut keine“, erwiderte Kiran. „Was ist mit dir, Frederic? Du bist der Einzige von uns, der schon einmal hier war. Ist dir ein Käfer begegnet?“

„Nein, es tut mir leid“, entgegnete Frederic voller Bedauern. „Ich habe diese Welt nur kurz betreten. Allein der Anblick der Warlocks hat mich dazu bewogen, schnell wieder zu verschwinden. Mir war klar, dass dieser Ort für uns Menschen nicht gemacht ist. Die Dunkelwelt ist ein lebensfeindlicher Ort, der unseren Bedürfnissen nicht entgegenkommt.“

„Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass uns der Zufall zur Hilfe kommt. Wir werden einfach so lange laufen, bis wir den Totenkäfern begegnen“, sagte ich achselzuckend.

„Zufall?“, sagte Ben argwöhnisch. „Du hoffst auf einen Zufall? Erst Glück und jetzt Zufall? Was ist nur los mit dir?“

„Mir geht es prima“, erwiderte ich. „Und wie ich schon sagte, ich kann die Dinge hier nur bis zu einem bestimmten Punkt beeinflussen. Wenn ich nicht auf Glück und Zufall setzen würde, müsste ich gleich aufgeben. Hätte ich eine Landkarte oder genauere Informationen über diese Welt, dann könnte ich gezielt vorgehen. Aber das haben wir nicht. Wenn du eine bessere Idee hast, dann bin ich offen dafür.“

Ich wartete einen Moment, doch als Ben nicht antwortete, war mir klar, dass er auch keinen besseren Vorschlag hatte. Wenn wir noch länger in den unterschiedlichen Welten unterwegs sein sollten, dann musste er sich schnell daran gewöhnen, dass das gut recherchierte, wissenschaftlich exakte Arbeiten, das er kannte und gewohnt war, hier einfach nicht möglich war.

Viele Dinge mussten schnell und anhand weniger Fakten entschieden werden und oft musste man improvisieren und eben darauf hoffen, dass man Glück hatte und durchkam. Das hieß nicht, dass ich alles dem Zufall überließ. Doch es gab eben Dinge, die außerhalb meines Einflusses lagen, und damit hatte ich mich schon vor einer Weile abfinden müssen.

Ich ließ meinen Blick über die Ebene schweifen und suchte den schwarzen Sand und die Geröllfelder nach einer offensichtlichen Vertiefung ab oder wenigstens nach einem Hinweis, in welche Richtung wir uns wenden sollten.

„Wir müssen unter die Erde“, wiederholte Frederic nachdenklich die Worte der Krähe. Nachdem wir die grünen Lande verlassen hatten, schien er gefasster und konzentrierter zu sein. „Das kann überall sein und so flach, wie das Gelände ist, wird die Stelle nicht leicht zu finden sein.“

„Wir müssen uns als Erstes entscheiden, in welche Richtung wir laufen sollen“, sagte Kiran mahnend. „In dieser Hitze werden wir es nicht lange aushalten. Unsere Wasservorräte sind begrenzt und wer weiß, wie lange uns der Tropfen Dunkelwasser den Aufenthalt hier möglich macht.“

„Ich schlage vor, dass wir in Richtung der Vulkane laufen“, sagte ich kurz entschlossen. „So haben wir wenigstens ein Ziel vor Augen. Hinter uns ist nur Sand. Sollten wir die Bergkette aus den Augen verlieren, laufen wir Gefahr, im Kreis zu gehen oder die Orientierung zu verlieren.“

„Einverstanden“, sagte Kiran, und auch Ben und Frederic hatten nichts gegen meinen Vorschlag einzuwenden.

„Hat jeder noch seine Portion Schattengnomhaare dabei?“, fragte ich und tastete nach dem kleinen Büschel, das ich in einer Tasche meiner Jacke verwahrt hatte. Falls es schnell gehen würde, mussten wir vorbereitet sein.

Zustimmendes Gemurmel antwortete mir.

„Tragt auch die Waffen so, dass ihr schnell an sie herankommt“, sagte Kiran. „Aber benutzt sie wirklich nur dann, wenn es keinen anderen Weg gibt. Wir versuchen so lange wie möglich unsichtbar zu bleiben und hoffen darauf, dass uns niemand entdeckt und wir uns bei den Warlocks einschleichen können.“

„In Ordnung“, erwiderte ich und tastete nach Kirans Hand. „Bleibt zusammen.“

Ich spürte Bens Hand an meinem linken Ellenbogen, während Kiran meine rechte Hand fest umschloss und mich in Richtung der Vulkanberge davonzog.

Frederic hängte sich an Ben und so liefen wir in die öde Landschaft hinein.

Es dauerte nicht lange, bis mir der Schweiß in Strömen vom Körper lief. Doch mich störte weder das noch der penetrante Geruch der Schattengnomhaare, der immer stärker zu werden schien, je länger wir bei diesen Temperaturen unterwegs waren.

Ich war ganz darauf konzentriert, die Totenkäfer zu finden. Meine Augen huschten unentwegt über den Boden, suchten nach kleinen Tierchen oder ihren Hinterlassenschaften. Dann wieder schweifte mein Blick in die Ferne und ich versuchte Vertiefungen zu erkennen, die mir zeigten, wo man in den Boden hinabgelangte.

Gleichzeitig hatte ich die Ohren gespitzt, denn ich rechnete jederzeit damit, dass eine Gruppe Warlocks auftauchen würde, die von einem Raubzug aus den grünen Landen zurückkam oder gerade auf dem Weg dorthin war.

Die Ruhe um uns herum, die nur gelegentlich vom Heulen des Windes unterbrochen wurde, der den schwarzen Sand über die Ebene wehte, war unheimlich und trügerisch.

Es war verdächtig, dass wir bisher noch keinem einzigen Warlock über den Weg gelaufen waren. Wussten sie nicht, dass die Elfen in den grünen Landen waren und sich gerade für einen Krieg rüsteten? Oder bereiteten sie sich schon darauf vor und wir liefen Gefahr, mit einem Mal einer kampfbereiten Armee gegenüberzustehen?

„Woher wusste Jadida, wo wir sind?“, fragte Kiran, während wir über den heißen Sand liefen und die rote Sonne unbarmherzig auf uns herabschien. „Es kommt mir wirklich seltsam vor, dass sie von unseren Plänen wusste und uns überraschen konnte. Wir haben kaum jemandem davon erzählt, dass wir vorhaben, in die Dunkelwelt zu gehen.“

„Sie kann es nur von den Krähen erfahren haben“, sagte ich und war mir meiner Sache ziemlich sicher. „Denjenigen, denen wir davon erzählt haben, können wir vertrauen. Keiner von ihnen hätte uns verraten.“

„Die Krähen also“, sagte Kiran nachdenklich und holte tief Luft. Dann hing jeder seinen Gedanken nach, während wir weiterliefen.

Die Wärme brannte in meiner Kehle und ich blieb kurz stehen, um nach meiner Wasserflasche zu suchen. Wir waren seit einer guten Stunde unterwegs und schon zum dritten Mal musste ich etwas trinken.

Während ich mir einen kleinen Schluck warmen Wassers genehmigte, um die Schleimhäute in meinem Mund anzufeuchten, betrachtete ich zum wiederholten Male den Boden vor mir. Da waren keine Käfer. Hier gab es nicht einmal die Spur von Leben. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich angenommen, dass dieses Land eine Welt ohne jegliche Form von Existenz war.

Wir standen kurz vor einem Geröllfeld, das wir durchqueren mussten. Dahinter zog sich eine weitere endlose Fläche aus schwarzem Sand in die Ferne. Ich unterdrückte ein Stöhnen bei dem Gedanken daran, noch länger unter diesen unwirtlichen Bedingungen ausharren zu müssen.

Was war, wenn sich der Zugang zu Malitius‘ Unterschlupf hinter den Vulkanbergen befand und wir tagelang zu Fuß laufen müssten, um ihn zu erreichen? Mir war klar, dass wir bei dieser Hitze nicht weit kommen würden, und der Gedanke, dass wir einfach an den Temperaturen und den langen Strecken scheitern könnten, zehrte an meinem Durchhaltevermögen.

Plötzlich stieg mir eine neue, widerliche Komponente in die Nase.

„Ih!“, sagte ich entsetzt. Das war ja noch schlimmer als meine Kleidung, die nach dem fauligen Wasser des Tümpels und den stinkenden Haaren des Schattengnoms roch.

„Was ist das?“, fragte Frederic angewidert.

Ben neben mir schnupperte, als ob er ganz genau überprüfen wollte, wobei es sich bei dem Geruch handelte.

„Fäulnisbakterien“, sagte er schließlich nach einigem Nachdenken. „Ich habe mal einen Biologen gekannt, der war total begeistert von den verschiedenen Bakterienarten und hat mir gezeigt, welche Gerüche sie produzieren können. Ich erinnere mich noch an Clostridium botulinum, das gerne verdorbenes Fleisch befällt und wirklich widerlich stinkt. Der Geruch ist ähnlich. Vielleicht gibt es in der Dunkelwelt eine vergleichbare Lebensform. Auch hier wird ja schließlich Verwesung stattfinden, nehme ich an.“ Er sah mich fragend an und ich nickte.

„Pfui, verdorbenes Fleisch“, sagte Frederic angewidert. „Ich will das gar nicht sehen. Wer weiß, was für ein Untier hier verendet ist. Wir sollten besser weiterlaufen.“

„Ich will es sehen“, sagte Kiran hastig, und ich hörte am Kratzen neben mir, dass er gerade auf einen der Geröllsteine geklettert war, um die Fläche um uns herum besser überblicken zu können.

„Ich auch“, sagte ich und sprang auf einen hohen Stein. Der Zusammenhang war mir sofort klar. Wenn Totenkäfer nicht etwas mit einem verwesenden Körper zu tun haben sollten, dann hatten sie ihren Namen zu Unrecht verdient. Ich ließ meinen Blick schweifen und prüfte den Wind, um herauszubekommen, woher der Geruch zu uns geweht wurde.

„Wir müssen nach links“, sagte Kiran und sprang mit einem Satz in den dunklen Sand, sodass ich seine Fußabdrücke sehen konnte.

„Wollt ihr das wirklich tun?“, fragte Frederic angewidert. „Das erscheint mir wenig sinnvoll.“

„Die Bakterien führen uns zur Verwesung, die Verwesung führt uns zum Tod und der Tod wird uns zum Totenkäfer führen“, sagte Ben in lehrerhaftem Ton. „Das können Sie natürlich noch nicht ganz so genau wissen, mein Lieber. Erst 1876 wies Robert Koch am Modell des Milzbranderregers den Zusammenhang zwischen einer Krankheit und einem bakteriellen Erreger nach. Diese Grundlage braucht es für diesen Rückschluss. Das liegt aber noch in Ihrer unmittelbaren Zukunft oder eben schon in Ihrer Vergangenheit.“ Ben stutzte und schien darüber nachzudenken, wie er dieses Ereignis zeitlich in die Biografie von Frederic einordnen sollte.

„Schon gut“, sagte Frederic. „Ich habe schon verstanden, worum es geht. Wir suchen nach verfaultem Fleisch, da es uns den Weg weisen soll.“

Gemeinsam liefen wir zwischen den kleinen und großen Geröllsteinen hin und her, prüften immer wieder die Windrichtung und schnupperten nach der Quelle des Gestanks. Es dauerte eine ganze Weile, doch schließlich fanden wir hinter einer Gruppe kleinerer Steine die Überreste eines Lebewesens. Bleiche Knochen ragten in die Höhe, an denen fauliges Fleisch hing.

„Dieser Geruch“, stöhnte Frederic. „Bei allem Forscherwillen ist es mir rätselhaft, wie man sich freiwillig mit so einem Thema beschäftigen kann. Ich weiß schon, warum ich mich der Physik verschrieben habe. Da riecht es eindeutig besser.“

„Das war jemand aus den grünen Landen.“ Kirans entsetzte Stimme war ganz nah neben dem Toten.

Jetzt musterte ich ihn genauer. Tatsächlich. Es waren menschliche Knochen, die völlig verdreht und zum großen Teil gebrochen waren. Der Anblick allein löste Schmerzen in mir aus. Die Warlocks mussten jemanden verschleppt und verspeist haben. Der Gedanke schoss mir in den Kopf, dass dies auch das Schicksal von Julian und Isabella gewesen wäre, wenn die Elfen nicht eingegriffen hätten.

Ich zwang mich, meine Emotionen herunterzufahren, und tastete nach dem Kristallwasser in mir. Doch ich fand es nicht. Das Dunkelwasser hatte es verdrängt. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die Knochen und auf die Fakten, die wir hatten, um mich von der lähmenden Traurigkeit nicht blockieren zu lassen. Lagen wir richtig mit unserer Annahme, dann mussten hier irgendwo diese Totenkäfer zu finden sein.

„Sieht jemand die Käfer?“, fragte ich und beugte mich tiefer über das Skelett. Dabei versuchte ich ziemlich erfolglos auszublenden, dass die Knochen vor mir noch vor kurzer Zeit ein Mensch gewesen waren. Ein Mensch, der eine Familie hatte und schmerzlich vermisst wurde. Ich holte tief Luft und ermahnte mich, bei der Sache zu bleiben. Es würde niemandem helfen, wenn ich mich der Angst, der Verzweiflung und dem Entsetzen hingab, die immer schneller in mir anwuchsen.

Auf dem Skelett waren keine Käfer zu sehen. Ich stieß einen Fluch aus. Wo steckten sie nur? Sollten wir noch weitere endlose Stunden in dieser Hitze herumirren? Ich wusste genau, dass das nicht gut gehen würde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis uns das Wasser ausging.

„Das war ein Reinfall“, sagte Ben resigniert. „Hier gibt es keine Käfer. Wer weiß, was diese Krähe für Unsinn erzählt hat. Vermutlich kann man ihrem Wort nicht trauen.“

Kiran gab ein missmutiges Geräusch von sich. „Ich kenne die Krähen schon mein ganzes Leben lang und noch nie hat eine von ihnen gelogen.“

„Dann müssen die Käfer hier irgendwo sein“, sagte ich und tastete meine Taschen ab, in der Hoffnung, etwas zu finden, das uns nützlich sein könnte. Der zweite Magiemagnet vibrierte bei meiner Berührung. Ich fand die Sonnenkugeln und die Fläschchen mit dem Dunkelwasser und dem verbesserten Kristallwasser.

Das nutzte uns alles nichts. Plötzlich fiel mir eine Lupe in die Finger. Mein Großvater hatte sie auf den Tisch gelegt. Wir hatten sie einfach eingesteckt, ohne dass ich mich damit beschäftigt hätte, wofür man sie benutzen konnte. Doch jetzt fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte, als er seine Taschen ausgeräumt hatte: Das ist alles, was ihr brauchen werdet.

Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Woher hatte er wissen können, was wir brauchen würden, ohne dass er genaue Informationen hatte?

„Don“, murmelte ich leise, als ich den möglichen Zusammenhang begriff. Es war nur eine Idee, aber sie war nicht ausgeschlossen. Don hatte womöglich ein paar Details gesehen und sie mit meinem Großvater besprochen.

Vielleicht gehörte die Lupe zu diesen wertvollen Dingen dazu oder vielleicht hatte sie mein Großvater nur zufällig dabeigehabt. Ich zog sie nachdenklich aus der Tasche und grübelte darüber nach, wie sie uns nützlich sein könnte.

„Das ist doch alles nur ein großer Reinfall“, sagte Ben gerade frustriert. Seine Stimme bebte. Seine anfängliche Begeisterung über die fremde Welt schien schon wieder vergangen zu sein. „Wir werden hier sterben. Entweder verdursten wir oder wir werden von den Drachen gegrillt, die auf der anderen Seite auf uns warten.“

„Oder die Warlocks fangen dich“, fügte Kiran spöttisch hinzu. „Ari, was tust du denn da?“ Seine Stimme war mit einem Mal zu einem erschrockenen Schrei geworden.

„Ich habe den Tarnumhang abgelegt“, sagte ich gedankenverloren und betrachtete die Lupe in meiner Hand ganz genau. Es war schwer, durch eine Lupe zu sehen, die unsichtbar war. Da hatte die Magie des Kristallwassers ihre Grenzen erreicht.

„Ari, setze die Kapuze sofort wieder auf.“ Kirans Stimme war voller kalter Angst.

„Gleich“, erwiderte ich in aller Seelenruhe. „Glaube mir, wenn die Warlocks uns hätten finden wollen, dann hätten sie es längst getan. Wirklich leise waren wir bisher nicht.“

Kiran gab ein genervtes Stöhnen von sich. „Was tust du da?“

„Das möchte ich auch gern wissen“, sagte Frederic, und noch während er die Worte sprach, tauchte er neben mir auf. Er hatte sich die Kapuze seines Schlafsacks vom Kopf gezogen und atmete erleichtert aus, als ein Luftzug über sein nassgeschwitztes Haar glitt. Seine Haut war knallrot und es war ihm anzusehen, dass er mit den Temperaturen nicht gut zurechtkam.

„Mein Großvater hat gesagt, dass das, was er uns mitgegeben hat, alles wäre, was wir brauchen würden. Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ich war damals so erschrocken, dass ihn das Kristallwasser von Jadida zu einem Sklaven der Elfen machen könnte, dass ich gar nicht auf seine Worte geachtet habe. Ich denke, das hier ist keine normale Lupe.“ Ich hielt die Lupe über den Boden und betrachtete den Sand durch sie hindurch und was ich da sah, ließ ein Lächeln auf meinen Lippen erscheinen.

Auch Frederic hatte es gesehen und auch auf seinem Gesicht sah ich ein Lächeln. „Wer hätte das gedacht“, murmelte er.

„Was ist denn nun?“, fragte Ben hastig. „Ist es eine Lupe mit außergewöhnlichen Eigenschaften?“

„Nein“, sagte ich. „Es ist eine ganz gewöhnliche Lupe.“

„Nicht alle Dinge müssen eine tiefere Bedeutung haben“, sagte Kiran. „Setze die Kapuze wieder auf.“ In seiner Stimme lag die Drohung, dass er es sonst für mich tun würde.

„Warum lächelt ihr dann?“, fragte Ben irritiert und zog sich die Kapuze vom Kopf. Völlig nassgeschwitzt und knallrot tauchte er neben mir auf.

„Sieh selbst“, sagte ich und reichte ihm die Lupe.

Ben nahm die Lupe und betrachtete den Boden. „Das ist jetzt nicht wahr“, sagte er fassungslos und zugleich begeistert. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck hin zu einem ausgeprägten Ekel. „Pfui.“

„Jetzt macht es nicht so spannend“, sagte Kiran. „Was seht ihr da unten?“

„Wir müssen da entlang“, sagte ich und zeigte in die Richtung des größten Vulkans.

„Woher weißt du das?“, fragte Kiran.

„Ganz einfach“, erwiderte ich. „Das, was wir für Sand gehalten haben, ist gar keiner. Die vielen kleinen dunklen Punkte unter uns sind winzige Käfer und sie laufen alle in eine Richtung, und zwar da entlang.“ Ich zeigte nach links in die Ferne. Dann zog ich die Kapuze wieder über meinen Kopf, tastete nach Kirans Hand und trat auf die Leiber der Käfer unter uns, um unseren Weg in die richtige Richtung fortzusetzen.


Kapitel 16


Stunden vergingen, während wir in der öden Weite einen Fuß vor den anderen setzten. Die Hitze wurde immer unerträglicher. Langsam wanderte die Sonne über den aschgrauen Himmel und brannte unbarmherzig auf uns herab. Es gab keinen einzigen Flecken Schatten weit und breit, keine Möglichkeit, der unerträglichen Wärme zu entkommen.

Der Gedanke, über die Körper unzähliger Käfer zu laufen, war anfangs befremdlich. Doch schon bald brannte die Hitze auch dieses Gefühl in mir fort. Nichts war mehr seltsam.

Ich konzentrierte mich nur noch darauf, einen Schritt nach dem anderen zu machen und dem heftigen Wunsch in mir nicht nachzugeben, zurück zu dem Riss zu rennen und mich in das stinkende Wasser zu werfen, um mich endlich abzukühlen.

Es kostete mich unendlich viel Kraft, mich immer wieder zu motivieren, nicht aufzugeben. Jeder Schritt war ein Kampf gegen mich selbst. Nur Kirans Hand in meiner, die mich weiterzog, als ob er nicht einmal zweifelte und den Gedanken hegte, aufzugeben, gab mir die Kraft dazu.

Immer wieder hielt ich an und kontrollierte mit der Lupe, ob wir noch auf dem richtigen Weg und den Käfern noch auf der Spur waren. Mit bloßem Auge waren sie nicht zu erkennen. Manchmal musste ich unseren Kurs leicht korrigieren und manchmal nutzte ich diese Pause einfach nur, um durchzuatmen und etwas zu trinken.

Auch Ben und Frederic waren über jeden Stopp erleichtert. Im Gegensatz zu mir ging es ihnen noch viel schlechter. Ihr Keuchen wurde mit jedem Kilometer, den wir hinter uns ließen, lauter und ihre Schritte langsamer. Auch wenn sie sich zusammenrissen und nicht laut klagten, so spürte ich doch an ihrem nachlassenden Tempo, dass ihnen die Kräfte ausgingen.

Es war uns allen klar, dass wir das nicht mehr lange aushalten würden. Doch niemand sprach es laut aus. Das mussten wir auch nicht. Wir wussten es alle. Die Temperaturen lagen deutlich über vierzig Grad und unsere Wasservorräte waren beinahe aufgebraucht. Es brauchte nicht viel, um sich auszurechnen, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.

Als wir ein weiteres Geröllfeld erreichten, setzte ich mich auf einen der großen Steine und atmete tief durch. Meine Kleidung klebte an meinem Körper und ich spürte die Hitze auf meiner Haut, als ob ich brennen würde.

Weit entfernt hinter uns und nur noch als winzige Punkte zu erahnen, sah ich die großen Steine, die den Tümpel umgaben, der uns zurückführen würde. Der Gedanke schlich sich in meinen Kopf, dass der Weg vielleicht zu weit sein könnte und dass wir in der Hitze umkommen konnten, selbst wenn wir jetzt sofort umkehren würden.

„Vielleicht sollten wir erst weiterlaufen, wenn es Nacht wird“, murmelte ich und betrachtete den kaum wahrnehmbaren schmalen Schattenstreifen hinter dem Stein, an dem ich lehnte. Vorsichtig schob ich meinen Fuß hinein, doch eine Linderung verspürte ich nicht. Ich seufzte resigniert.

„Wenn wir nur wüssten, wie weit es noch ist“, sagte Kiran, und nun war auch ihm anzuhören, dass er erschöpft war.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich resigniert und holte tief Luft. Doch die flirrende Hitze fühlte sich an, als ob ich Glut einatmete. Wehmütig dachte ich an die kühle Sumpflandschaft in den grünen Landen zurück. Was hätte ich dafür gegeben, mich jetzt in einen der kalten Wassergräben zu legen. Für einen kurzen Moment verharrte ich bei dem tröstenden Gedanken. Dann verfluchte ich mich dafür, dass ich mich wohl zu sehr auf den Zufall und das Glück verlassen hatte. Dieses Mal waren sie mir nicht hold.

Die grünen Lande waren weit weg und eine Abkühlung nicht in Sicht. Hatte Don vielleicht gesehen, dass wir mithilfe der Lupe zwar die richtige Richtung finden würden, aber dann war ihm entgangen, dass wir elendig zugrunde gingen, weil wir kurz darauf einen Hitzschlag erlitten oder uns das Wasser ausging? Nach allem, was ich bisher über seine Prophezeiungen wusste, war das ziemlich wahrscheinlich.

„Ben, Frederic, wir sollten weitergehen“, sagte Kiran, während ich gegen meine Zweifel ankämpfte und die Spirale dunkler Gedanken sich immer schneller in meinem Kopf drehte. Trübte die Hitze unser Urteilsvermögen? War das, was wir hier taten, noch richtig? Oder liefen wir direkt in unseren Tod?

„Ben? Frederic?“ Kirans Stimme klang ungeduldig.

Ich sah mich um. Wo steckten die beiden? Normalerweise hielten sie sich immer in unserer Nähe auf. Ich spitzte die Ohren. Eigentlich waren sie leicht zu finden, denn durch die Anstrengung und die Hitze ging ihr Atem laut und keuchend.

Doch jetzt war alles still um mich herum. Nur ein leises Geräusch war zu hören, das man für den Wind halten konnte, der über einen Strand fegte und die Sandkörner vorantrieb. Doch mittlerweile wusste ich, dass es die unzähligen Körper der Käfer waren, die aneinanderrieben, während sie sich langsam vorwärtsbewegten.

„Wo sind die beiden?“, fragte ich hastig und tastete nach Kirans Hand. „Ist ihnen etwas passiert? Sind sie zusammengebrochen und wir haben es nicht einmal gemerkt?“ Die Sorge um die beiden ließ meine Stimme heiser klingen.

„Sie waren gerade noch da“, erwiderte Kiran beruhigend. „Sie können nicht weit weg sein. Ich habe gehört, wie sie sich hinter dem großen Stein da in den Schatten setzen wollten.“ Er zog mich hoch und lief mit mir zu einem Geröllbrocken etliche Meter von uns entfernt.

„Hoffentlich ist ihnen nichts geschehen“, sagte ich besorgt. Der Gedanke, dass Ben oder Frederic tatsächlich einen Hitzschlag bekommen hatten, war nicht von der Hand zu weisen. Wenn sie unter ihren Tarnumhängen lagen, würde es schwer werden, sie zu finden.

Langsam umrundeten wir den Stein und ich rechnete jeden Moment damit, die Abdrücke zweier Gestalten am Boden liegen zu sehen. Doch da war niemand. Mein Atem stockte, als ich sah, was hinter dem Stein war. Weitere Steine lagen da, so dicht nebeneinander, dass sie eine regelrechte Mauer ergaben.

Auch Kiran hatte es gemerkt. Er war stehen geblieben.

„Das hier hat irgendetwas zu bedeuten“, sagte Kiran bedächtig und drückte meine Hand. „Die liegen nicht zufällig so da.“

Ich löste mich von seiner Hand, ging zu den Steinen und kletterte auf den erstbesten hinauf. Er war so groß, dass ich nicht darüber hinwegschauen konnte. Doch dank seiner porösen Oberfläche fand ich so gut Halt, dass ich leicht an ihm hinaufklettern konnte. Langsam zog ich mich hoch und was ich dahinter sah, sorgte dafür, dass mir ein entsetzter Laut entwich.

Die Steine bildeten einen Kreis und in diesem Kreis befand sich ein Strudel aus schwarzem Sand, der in einem riesigen Loch verschwand. Fassungslos starrte ich hinein und trotz der Hitze jagten mir kalte Schauer über den Rücken.

„Was ist denn, Ari?“ Kirans Stimme klang ungeduldig.

„Das musst du dir selbst ansehen“, sagte ich leise. „Komm hoch.“

Ein Kratzen erklang neben mir und kurz darauf hörte ich Kirans Atem ganz nah neben mir.

„Wir sind da“, flüsterte ich. „Das muss der Eingang zu dem Unterschlupf der Warlocks sein. Eindeutiger geht es nicht. Die Käfer stürzen sich alle hinein.“

„Na endlich“, erwiderte Kiran zufrieden und atmete erleichtert aus.

„Wo sind Ben und Frederic?“, fragte ich besorgt, während ich mit dem Gedanken kämpfte, dass wir gleich in dieses Loch springen mussten, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was uns dort unten erwarten würde.

„Sie sind bestimmt schon dort unten“, sagte Kiran, und in seiner Stimme klang nicht der Hauch eines Zweifels mit. „Wo sollen sie sonst sein?“

Ich nickte, während ich Kirans Hand spürte, die nach meiner tastete.

Ich starrte in die Dunkelheit hinab. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Hast du Angst?“, fragte Kiran plötzlich.

„Ja.“ Meine Stimme zitterte. Ich war so oft stark gewesen. Seitdem ich Marienbergen an einem freundlichen Oktobertag im vergangenen Jahr betreten hatte, war viel geschehen. Ich hatte mich verändert. Ich war stärker geworden, belastbarer und nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Selbst in den dunkelsten Momenten hatte ich die Hoffnung nicht verloren.

Doch in diesem Moment packte mich die kalte Angst. Gleich würden wir uns in die Höhle der schrecklichsten Ungeheuer wagen, die mir je begegnet waren, und ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde.

„Denke an unsere Zukunft und wofür wir das alles riskieren“, sagte Kiran eindringlich, als ob er gespürt hatte, dass ich mit meiner Angst zu kämpfen hatte. „Wir werden das schaffen und dann werden wir eines dieser schrecklich glücklichen Pärchen werden, die keine ernsten Probleme haben.“

Ich musste lächeln, obwohl mir eigentlich nicht danach war. Dann nickte ich heftig, auch wenn ich wusste, dass Kiran es nicht sehen konnte. Ich ließ zu, dass Bilder in meinem Kopf entstanden, wie wir Hand in Hand durch Marienbergen schlenderten, wie wir gemeinsam in einem Restaurant saßen und aßen, ohne befürchten zu müssen, gleich angegriffen zu werden.

Ich sah uns alberne Fotos schießen und an kitschig schönen Stränden liegen. Das Zittern verging, je mehr ich mir dieser Dinge gewahr wurde und dass sie in greifbarer Nähe waren, wenn ich jetzt die Nerven behielt.

„Danke“, sagte ich einfach nur, als ich mich wieder gefangen hatte.

Kiran grinste. Ich hörte, wie er schmunzelte. „In guten wie in schlechten Zeiten, so sagt man doch, nicht wahr.“ Er klang so gut gelaunt, als ob wir nur einen Spaziergang machen wollten und nicht dabei waren, unser Leben leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Doch ich ließ mich nur zu gern von seinem Optimismus anstecken.

„Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte ich erstaunt.

„Im Angesicht der Gefahr hat man nur zwei Möglichkeiten“, erwiderte Kiran ernst. „Entweder man gibt sich der Panik hin und stirbt mit dem Herz voller Angst oder man befreit sich davon und geht mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Leben. Als ich das erste Mal den Warlocks gegenüberstand, habe ich mich beinahe eingemacht vor Angst. Ich musste mich entscheiden, wie ich in Zukunft mit diesen Situationen umgehen wollte, denn es war klar, dass ich immer wieder in Gefahr geraten würde. Also habe ich mir geschworen, dass ich der Angst keinen Platz in meinem Kopf gebe, wenn es ernst wird. Das hat bisher immer gut geklappt.“

„Jetzt nicht mehr?“, fragte ich heiser.

„Nein, seitdem ich mein Herz an dich verloren habe, fühle ich mich nackt und wehrlos, denn ich schaffe es zwar, keine Angst um mein Leben zu haben, aber wenn ich nur daran denke, dass dir etwas zustoßen könnte, dann zerreißt es mich.“ Seine Stimme war voller Schmerz.

Ich wusste, was er fühlte, denn seitdem ich Kiran in der Vergangenheit verloren hatte, war die Angst um ihn mein ständiger Begleiter geworden.

„Kiran“, flüsterte ich erstickt. Schon der Gedanke daran, dass er jetzt sterben könnte, lähmte mich und ich wusste sofort, wie es ihm ging.

„Ich weiß, dass wir gerade alles riskieren, aber ich weiß auch, dass weder du noch ich dafür geschaffen sind, zu Hause abzuwarten, bis die Gefahr vorüber ist. Wir sind diejenigen, die losgehen und das tun, was getan werden muss, wenn kein anderer den Mut dazu hat“, sagte er, nahm meine Hand und drückte sie fest an seine Brust. „Deswegen liebe ich dich und deswegen gehören wir zusammen, denn zusammen können wir alles schaffen. Daran glaube ich und du weißt, dass es wahr ist.“

„Das ist es“, erwiderte ich, während sich seine Worte wie Balsam auf meine Seele legten und mich eine Kraft durchströmte, die ich nicht für möglich gehalten hatte.

„Los“, sagte Kiran. „Wir sollten nachsehen, was Ben und Frederic inzwischen angestellt haben. Auf dem Papier sind die beiden bestimmt zu Höchstleistungen fähig, aber wenn es um praktische Probleme geht, scheint ihnen nicht alles so gut zu gelingen.“

„Leider ist es so“, erwiderte ich und schloss meine Hand fester um die von Kiran. Dann rückte ich näher an den Abgrund heran. Meine Angst war gedämpft und flackerte nur noch leicht.

„Bei drei“, sagte Kiran.

„In Ordnung“, erwiderte ich, obwohl es sich ganz und gar nicht so anfühlte, als ob alles in Ordnung war. Ganz im Gegenteil.

„Eins … zwei … drei.“ Kirans Worte verhallten. Seine Hand schloss sich fest um meine und dann ließen wir uns fallen.

Sofort umgab uns Dunkelheit und ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu schreien. Das Gefühl, ins Nichts zu stürzen, war schrecklich. Jederzeit rechnete ich damit, auf harten Stein aufzuschlagen.

Meine Finger hatten sich fest in Kirans Hand gekrallt, während mir die Dunkelheit die Orientierung nahm. Er war alles, woran ich mich noch festhalten konnte. Mein Magen verkrampfte sich.

Dann schlug ich auf. Doch zu meiner Überraschung landete ich nicht auf hartem Stein, sondern in Wasser. Kälte umgab mich mit einem Mal und löschte die Hitze auf meiner Haut. Ich strampelte heftig, um an die Wasseroberfläche zurückzukommen. Den Mund hatte ich fest geschlossen, den Schrei erstickt, der mir auf den Lippen gelegen hatte.

Mit ein paar kräftigen Zügen war ich wieder an der Oberfläche und atmete tief ein. Die Hitze war endlich weg und die Luft deutlich kühler.

„Wasser?“, sagte Kiran erstaunt.

Wir hatten mit allem gerechnet, aber nicht, unter der Oberfläche Wasser vorzufinden. Ich blickte mich um. Wir waren etwa zehn Meter tief gefallen. Mehr konnten es nicht gewesen sein. Wir befanden uns in einer Höhle. Leise rieselten die Körper der Käfer um uns herum in das Wasser. Von hier unten sah es aus wie ein Wasserfall, in dessen Mitte wir schwammen.

Der Gedanke daran, worin wir gerade badeten, sorgte dafür, dass sich ein Gefühl des Ekels auf meiner Haut ausbreitete. Ich sah mich hektisch um. Wie kamen wir hier schnell heraus?

„Wir müssen durch die Käfer hindurch“, sagte Kiran, und ich hörte ihm an, dass er genauso schnell wie ich das Wasser wieder verlassen wollte.

„Dann los“, sagte ich.

Kiran zog mich zum Rand und ohne zu zögern tauchten wir einfach durch die nach unten rieselnden Käfer. Wie Sand fielen sie auf mein Haar und in meinen Nacken und ich unterdrückte eine weitere Welle des Ekelgefühls. Ich tauchte kurz unter, um das Schlimmste abzuspülen. Dann sah ich mich um.

Wir befanden uns in einer riesigen Höhle, die sich weit nach oben wölbte. Ein diffuses rotes Schimmern tauchte diesen Ort in ein düsteres Licht.

„Da sind sie“, sagte Kiran und zog mich nach rechts.

Ich folgte ihm und erkannte am Rand des unterirdischen Sees, in dem wir gelandet waren, einen flachen, steinigen Strand, von dem aus hastiges Diskutieren zu hören war, ohne dass man jemanden sehen konnte.

„Hoffentlich haben sie keine Warlocks angelockt“, sagte ich flüsternd, während wir zu dem Ufer schwammen.

„Ja, hoffentlich“, sagte Kiran missmutig.

Je näher wir den beiden kamen, umso deutlicher hörten wir, dass sie darüber stritten, wer von beiden schuld war, dass sie in den unterirdischen See hinabgestürzt waren. Frederic hustete immer wieder und sein Husten hallte laut von den Wänden der Höhle wider.

„Seid still“, sagte ich mahnend, als ich endlich Boden unter den Füßen spürte und beinahe bei Frederic und Ben angelangt war. Vor lauter Streiten hatten sie nicht einmal mitbekommen, dass wir uns genähert hatten.

„Ah.“ Ben schrie erschrocken auf. „Da seid ihr ja endlich“, sagte er dann erleichtert, als er bemerkt hatte, dass wir es waren. „Wir hatten schon Angst, dass wir euch verloren haben. Wir sind in dieses Loch gestürzt, dabei wollten wir doch einfach nur schnell nachsehen, was hinter den Steinen ist.“

„Es ist seine Schuld“, sagte Frederic. „Der Junge ist einfach zu wagemutig. Ich habe ihm gleich gesagt, dass wir auf euch warten sollen. Aber er musste sich unbedingt nach unten beugen, um besser sehen zu können, wohin das Loch führt, und dann ist er abgerutscht. Dabei hat er sich an mir festgehalten und wir sind beide abgestürzt.“

„Das macht nichts“, sagte ich flüsternd, um die Diskussion der beiden abzubrechen. Es brachte jetzt ohnehin nichts mehr, darüber zu streiten, wie wir hierhergelangt waren. „Wir sind richtig hier und deswegen müsst ihr jetzt auch leise sein. Wir sind da. Das hier unten sind die Höhlen der Warlocks, die wir gesucht haben.“

„Gut, das habe ich mir schon gedacht“, sagte Frederic zufrieden. „Nach dieser kleinen Erfrischung geht es mir auch schon wesentlich besser.“ Er hustete plötzlich.

„Was ist denn los?“, fragte ich, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.

„Ich habe mich an dem Wasser verschluckt“, sagte Frederic missmutig. „Schon der Gedanke daran, dass ich diese käferversuchte Brühe zu mir genommen habe, ist einfach nur widerlich.“ Er hustete erneut, als ob er jeden Tropfen, der in seinem Hals gelandet war, mit aller Kraft hinausbefördern wollte.

Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass nicht schon die ersten Warlocks auf uns aufmerksam geworden waren. Dabei dachte ich wehmütig an die Kristallwelt und unseren Einbruch in den Tempel zurück. Die Elfen und Zwerge waren echte Profis, wenn es um heikle Aktionen ging. Das konnte man von Ben und Frederic leider nicht sagen.

„Wir müssen weiter“, ermahnte uns Kiran, dem es wohl auch nicht geheuer war, länger hierzubleiben und darauf zu warten, gefunden zu werden.

„Ja, ich bin bereit“, sagte Frederic und unterdrückte mühsam einen weiteren Hustenanfall.

„An mir soll es auch nicht liegen“, sagte Ben. „Dort rechts geht ein Tunnel in die Erde hinab. Das ist der einzige Ausgang, den ich gesehen habe.“

„Den nehmen wir, ich habe auch keinen anderen entdeckt“, erwiderte Kiran. Seine Hand lag noch in meiner und er zog mich weiter.

Ich spürte Bens Hand an meinem Arm. Auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen, merkte ich dennoch, dass seine Finger zitterten. Ob es an dem Sturz in die Tiefe lag oder an der Tatsache, dass wir den Warlocks immer näher kamen, konnte ich nur mutmaßen.

„Wir schaffen das schon“, murmelte ich ihm aufmunternd zu.

„Ja, das müssen wir“, sagte Ben heiser.

Während Frederic noch einmal hustete, betraten wir den Gang. Er war riesig und wölbte sich wie ein gigantischer Tunnel über uns. Es war deutlich zu erkennen, dass er nicht für uns gebaut worden war, sondern für die riesigen Warlocks, die hier zu fünft nebeneinander marschieren konnten, ohne dass sie sich an den Ellenbogen berührten.

An der Decke des Durchgangs waren kleine rote Steine angebracht, die sanft schimmerten und die Umgebung in ein dezentes Licht tauchten. Der Tunnel bog schon bald nach rechts ab, sodass wir nicht weit hineinblicken konnten.

„Wo sind die nur? Sollten wir nicht längst ein paar Warlocks begegnet sein?“, fragte Frederic beunruhigt, als wir eine Weile am Rand des leeren Ganges gelaufen waren. Immer wieder waren wir stehen geblieben und hatten auf verdächtige Geräusche gelauscht. Spätestens hier mussten die Warlocks doch irgendwo sein.

„Da stimmt etwas nicht“, sagte Kiran leise.

„Das sehe ich langsam auch so“, erwiderte ich flüsternd.

„Vielleicht schlafen sie tagsüber“, erwiderte Ben. „Ist es nicht so, dass sie Probleme mit der Sonne haben? Vermutlich schlafen sie tagsüber und sind nachts aktiv.“

„Das könnte sein“, erwiderte Kiran, und dann bogen wir nach rechts ab. Der Gang öffnete sich zu einer weiteren Höhle.

Schweigend liefen wir hinein. Auch diese Höhle war mit kleinen roten Steinen ausgestattet, die alles matt beleuchteten. Der festgetretene Boden war eben, als ob ihn unzählige Füße glatt geschliffen hätten. Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft.

Doch er beunruhigte mich nicht. Es roch nach den Haaren der Schattengnome und das war doch hoffentlich ein gutes Zeichen. Vermutlich näherten wir uns jetzt den Unterkünften der Warlocks.

Ich hatte keine Ahnung, wie weit sich dieses unterirdische Labyrinth ausdehnen würde. Von der großen Höhle, von der ich annahm, dass die Warlocks sich hier sammelten, gingen mehrere kleinere Gänge ab. Außerdem entdeckte ich beim näheren Hinsehen, dass sich am Rand der Höhle eine breite Treppe befand, die nach oben führte. Weit entfernt konnte man den Lichtschein der roten Sonne erkennen.

„Siehst du das?“, fragte ich Kiran. „Dort drüben auf der linken Seite.“

„Eine Treppe“, sagte er seufzend. „Den Sprung ins Wasser hätten wir uns sparen können.“

„Das war keine Absicht“, sagte Frederic und hustete unterdrückt.

„Es tut mir leid“, sagte Ben genervt. „Wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen?“

„Schon gut“, erwiderte ich. „Jetzt haben wir uns wenigstens abgekühlt. Los, weiter.“ Ich sah mich um und entschied mich, den ersten Gang rechts von uns anzusteuern. Die Gänge sahen alle gleich aus und es war vermutlich egal, wo wir begannen, nach Malitius‘ Unterschlupf zu suchen.

Eine Weile liefen wir schweigend durch den Tunnel, bogen nach rechts und dann wieder nach links ab, ohne dass wir auf weitere Abzweige oder Höhlen trafen. Ein unruhiges Gefühl überkam mich und mischte sich mit dem Gedanken, dass wir hier in der Falle saßen und keine Möglichkeit hatten, uns zu verstecken.

Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, verstärkte sich dieses Gefühl und als plötzlich ein Rascheln hinter der nächsten Biegung erklang, konnte ich nur in allerletzter Sekunde verhindern, dass ich erschrocken aufschrie.

Augenblicklich waren wir alle erstarrt und bewegten uns keinen Zentimeter mehr vorwärts. Stattdessen drückten wir uns an den Rand des Tunnels und ich fühlte den rauen Stein kalt in meinem Rücken. Ich starrte gebannt nach rechts. Ein Schleifen erklang, als ob jemand etwas Schweres hinter sich herziehen würde, und ich hielt den Atem an. Doch nicht nur ich war vor Angst erstarrt.

Frederics Husten war verstummt und ich hörte nicht einmal mehr einen Atemzug von Ben. Mein Herz klopfte laut und ich meinte, dass es Kiran neben mir sogar hören konnte. Seine Hand lag locker in meiner und ich war mir sicher, dass er die andere Hand an der Pistole hatte, die er griffbereit bei sich trug.

Das Schlurfen wurde lauter und es mischte sich ein Schnaufen hinein, das nur die Atemzüge eines großen Wesens sein konnte. Ich schluckte und genau in diesem Moment tauchte ein dunkler Schatten hinter der Biegung des Tunnels auf. Ich rechnete damit, die Umrisse eines Warlocks zu sehen. Doch das Erste, was ich wahrnahm, war eine Unmenge an Haaren.

Mit großen Augen beobachtete ich ein Wesen, das in etwa so groß war wie ein Pferd und ganz und gar von einem langen Fell bedeckt war, sodass man kaum erkennen konnte, wo vorn und wo hinten war.

Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte ich, dass es seinen Kopf nach unten gesenkt hatte und mit der Nase über den Boden schnüffelte, gelegentlich stehen blieb, ein paar Krümel aß und sich dann weiter schnüffelnd fortbewegte. Es gab keinen Zweifel. Das musste einer der Schattengnome sein, von denen mein Großvater gesprochen hatte.

Wie ein Staubsauger bewegte er sich vorwärts und reinigte den Boden mit erstaunlicher Gründlichkeit. Gelegentlich hob er den Kopf und hielt die Nase in die Luft, als ob er einen neuen Duft aufspüren wollte oder als ob er seine Nase brauchte, um sich in den Höhlen der Warlocks orientieren zu können.

Ich hätte gern Kirans Gesicht gesehen, um zu wissen, wie er die Situation einschätzte. War dieses Wesen gefährlich? Konnte es Alarm schlagen? Oder würde der Plan meines Großvaters aufgehen und er hielt uns für seinesgleichen? Doch daran hatte ich so meine Zweifel.

Nachdem wir schon durch den Tümpel am Riss, durch die Hitze der öden Wüste und jetzt auch noch durch den unterirdischen See der Warlocks gegangen waren, war ich mir nicht mehr sicher, wie viel Duft die Haare noch verströmen würden, die wir an unserer Kleidung trugen. Reichte der Gestank noch aus, damit der Schattengnom uns für seinesgleichen hielt?

Mit großer Sicherheit war der penetrante Geruch durch die extremen Bedingungen verblasst. Der Schattengnom bewegte sich langsam, aber sicher in unsere Richtung. Ich atmete flach, damit er mich nicht hören könnte, und betrachtete ihn, wie er uns immer näher kam. Er hatte jetzt etwas an Tempo zugelegt und hob die Nase immer häufiger prüfend in die Höhe, als ob er eine neue Witterung aufgenommen hatte. Bestimmt roch er meine Angst. Da war ich mir ganz sicher.

Schlurfend näherte er sich uns und jetzt gab er aufgeregte, zischende Laute von sich. Hoffentlich war das alles, was er von sich geben konnte, und hoffentlich war das Tempo, das er gerade angeschlagen hatte, das höchste, zu dem er fähig war. Es gab zumindest keinen Zweifel daran, dass er etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte, und das konnten nur wir sein. Mein Verdacht, dass uns die Schattengnomhaare nicht ausreichend schützen würden, verhärtete sich.

Seine Nase näherte sich der Stelle, an der Kiran stand, und jetzt spürte ich doch, wie sich Kirans Finger fester um meine schlossen und seine Anspannung spürbar wurde. Mit großen Augen und jederzeit bereit, anzugreifen, betrachtete ich den Schattengnom, dessen Aufregung stieg, je näher er uns kam.

Ich kannte mich zwar nicht mit dem üblichen Verhalten von Schattengnomen aus, doch es erschien mir unwahrscheinlich, dass er sich Artgenossen gegenüber so aufgedreht benahm. Als gefährlich stufte ich den Schattengnom nicht ein. Auch wenn er groß war, schien er eher gutmütiger Natur zu sein. Das Einzige, was uns gefährlich werden konnte, war, dass er Alarm schlug.

Jetzt war er bei Kiran angelangt und schnupperte an der Stelle, an der seine Füße stehen mussten. Sein ganzer behaarter Körper vibrierte vor Aufregung und mit Erschrecken erkannte ich, dass ihm Speichelfäden aus dem dicken Pelz tropften, da wo sich in etwa seine Schnauze befinden musste.

Was hatte mein Großvater über die Schattengnome gesagt? Mein Gehirn informierte mich zuverlässig darüber, dass er erwähnt hatte, dass die Schattengnome die Räume der Warlocks auf der Suche nach kleineren Wesen durchstreiften, um sie zu fressen.

Ich verglich unsere Größe mit der des Schattengnoms und musste mir leider eingestehen, dass wir ein wesentliches Stück kleiner waren als das Untier und deswegen mit großer Sicherheit auf seiner Speisekarte standen.

Genau in dem Moment, in dem ich begriff, dass es der Appetit auf einen leckeren Happen sein musste, der diese Reaktion und überhaupt die ganze Aufregung bei ihm auslöste, stellte er sich auch schon auf die Hinterbeine und riss ein Maul auf, das so groß war, dass Kiran und ich locker hineinpassen würden.

Spitze Zähne ragten mit einem Mal über uns auf und Speichel spritzte über uns hinweg. Klebrige Fäden trafen mich an Kopf, Oberköper und Beinen und platschten mit einem feuchten Geräusch gegen die Wand, an die wir uns gedrückt hatten.

Ein widerlicher Gestank strömte aus dem Maul des Schattengnoms und ein Würgen entrang sich meiner Kehle, während ich mit schleimverschmierten Fingern nach einer der Sonnenkugeln tastete, die sich irgendwo in meiner Tasche befanden.

Ben gab ein heiseres Keuchen von sich und ich spürte, wie sich Kirans Körper angespannt hatte. Er hatte hoffentlich seine Waffe gezückt und wartete nur noch darauf, dass er besser auf den Kopf des Schattengnoms zielen konnte.

Der Schattengnom kam wieder auf seine Füße zurück, das Maul immer noch weit aufgerissen, bereit, den Happen, den er vor sich gewittert hatte, zu verschlingen. Ich starrte ihn voller Entsetzen an, während mir die Sonnenkugeln in meiner Tasche immer aus den Fingern glitten.

Wenn Kiran jetzt nicht gleich abdrückte, dann war es vorbei und wir endeten als Futter eines pelzigen Staubsaugers. Vor lauter Nervosität entrang sich mir ein albernes Kichern, dann fluchte ich, weil ich die Sonnenkugeln einfach nicht zu fassen bekam.

Von allen Arten zu sterben hatte ich diese nicht auf der Liste meiner möglichen Tode und ich konnte nur hoffen, dass Kirans Hände geschickter waren als die meinen.


Kapitel 17


Ein heftiges Donnern ertönte und ich glaubte schon, dass Kiran seine Waffe abgefeuert und den Schattengnom niedergestreckt hatte. Ich erwartete, dass das pelzige Ungetüm vor uns zusammenbrechen würde. Doch das tat er nicht. Er stand immer noch mit weit aufgerissenem Maul vor uns und war ebenfalls erstarrt. Gebannt lauschte er auf den Krach, der sich erhoben hatte.

Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass die Geräusche aus dem Gang kamen, aus dem auch der Schattengnom gekommen war. Es war ein lautes, rhythmisches Hämmern und der Effekt, den das Geräusch auf den Schattengnom hatte, war erstaunlich.

Er gab ein winselndes Geräusch von sich, klappte sein Maul wieder zu und eilte davon, so schnell es ihm möglich war, ohne auf seinen dicken langen Pelz zu treten. Ich hörte, wie Ben und Frederic erleichtert aufatmeten. Doch weder Kiran noch ich taten es ihnen gleich. Wenn der Schattengnom davonlief, dann musste jetzt etwas auf dem Weg hierher sein, das noch größer und bedrohlicher war.

„Warum hast du nicht geschossen?“, fragte Ben.

„Die Waffe war voller Schleim und hat blockiert“, erwiderte Kiran missmutig. „Bleibt ruhig“, zischte er dann.

„Warum?“, fragte Ben.

„Ruhe“, sagte ich hastig.

Ben verstummte, und das gerade noch im richtigen Moment, denn in dieser Sekunde wurde das Donnern lauter und es bog eine Schar Warlocks um die Ecke, die im Gleichschritt über den glatten Steinboden marschierten. Ihre riesigen Gestalten füllten den Gang beinahe aus und ich presste mich fester gegen die Wand hinter mir. Es waren ungefähr zwanzig von ihnen.

Ihre schwarzen Panzer und die Hörner auf ihren Köpfen schimmerten matt. Ich sah erschrocken auf ihre massigen Gestalten. Sie erinnerten mich immer noch an riesige, aufrecht gehende Hunde mit den Köpfen von Stieren auf ihren Schultern. Ihr Anblick erfüllte mich mit einer tiefen Angst, denn ich wusste inzwischen genau, zu was diese Monster fähig waren. Sie kannten kein Mitleid und wollten allein Zerstörung anrichten.

Das Donnern ihrer Schritte füllte den Tunnel und hallte vielfach von den Wänden wider. Sie kamen immer näher und mein Herz pochte lauter, während sich meine Beine schwach und kraftlos anfühlten. Die gelb leuchtenden Augen der Warlocks lösten eine Panik in mir aus, die nach den Begegnungen mit ihnen ihre Rechtfertigung hatte.

Während ich mich jedoch in den grünen Landen verwandeln und mich gegen die Warlocks zur Wehr setzen konnte, blieb mir hier in der Dunkelwelt nichts anderes übrig, als ein paar Sonnenkugeln zu werfen und darauf zu hoffen, dass ich noch einmal so viel Glück hatte und in den Schlund der Monster traf, um wenigstens ein paar von ihnen zu zerfetzen.

Endlich hatte ich es geschafft und meine Finger schlossen sich um eine der Sonnenkugeln in meiner Tasche. Nur Kirans Hand, die meine fest drückte, hielt mich davon ab, sie dem Trupp der Warlocks vor die Füße zu werfen.

„Nicht“, hauchte er, so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Er schien genau zu wissen, was mir durch den Kopf gegangen war.

Ich spürte, wie er ganz ruhig blieb, und jetzt lichtete sich der Nebel der Angst in meinem Kopf etwas und ich begriff, dass uns die Warlocks gar nicht bemerkt hatten. Sie sahen uns nicht und der Lärm ihrer Schritte verdeckte das Geräusch unseres Atems mit Leichtigkeit. Da uns der Schattengnom von oben bis unten eingespeichelt hatte, rochen wir vermutlich selbst wie einer, und dieses Mal von Kopf bis Fuß.

Die Warlocks würden uns gar nicht bemerken, vorausgesetzt wir machten uns nicht bemerkbar. Ich lehnte meinen Kopf an die Wand hinter mir und verfluchte mich dafür, dass ich gerade beinahe einen Fehler gemacht hatte, der uns alle das Leben hätte kosten können.

Bens Hand schloss sich fester um meinen Arm. Hegte er dieselben Gedanken wie ich?

„Still“, flüsterte ich Ben zu, während die ersten Warlocks an uns vorbeimarschierten.

Ich spürte, wie er zitterte und bebte, und jetzt erst wurde mir klar, dass er gerade das erste Mal in seinem Leben die Warlocks sah. Wir hatten zwar oft über sie gesprochen, aber wahrhaftig vor ihnen zu stehen, war nicht damit zu vergleichen. Ich erinnerte mich noch gut an die Angst, die ich gehabt hatte, als ich ihnen das erste Mal unterhalb der Burg von Felderwalde begegnet war, und diese Angst war absolut berechtigt.

Nicht einmal einen Meter entfernt von uns marschierten sie an uns vorbei und der Windhauch, den sie verursachten, stricht sanft an meiner Wange entlang. Erneut hielt ich die Luft an, aus Angst, dass sie uns bemerken könnten.

Plötzlich spürte ich, wie die Hand von Ben an meinem Arm an Kraft verlor. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. Doch es gab keinen Zweifel. Ich tastete nach Ben und bemerkte gerade noch, wie er an der Wand hinabzurutschen begann. So wie es schien, hatte er das Bewusstsein verloren.

Hastig reagierte ich und drückte ihm meinen linken Arm quer über seine Brust. Ich versuchte ihn so davon abzuhalten, zu Boden zu rutschen und den vorbeimarschierenden Warlocks in die Quere zu kommen.

Schon mehr als die Hälfte waren an uns vorbeigelaufen. Doch das waren längst nicht alle. Mein Arm brannte, während es mich alle Kraft kostete, Ben weiter in der Vertikalen zu halten. Ich löste die Finger meiner rechten Hand aus Kirans, um sie zur Hilfe zu nehmen. So gut es ging und wie es der Platz zuließ, drückte ich Bens Körper an die Wand.

Kiran bemerkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich spürte die Wärme seines Körpers näher an mir. Doch ich konnte ihm jetzt nicht erklären, was geschehen war. Ich konzentrierte mich allein darauf, meine ganze Kraft in meine Arme fließen zu lassen.

Endlich waren die letzten Warlocks an uns vorbeigelaufen. Doch noch immer ließ ich nicht los. In meinen Muskeln brannte ein unerträgliches Feuer. Ich hielt es aus und wartete ab, bis die Warlocks hinter der nächsten Biegung verschwunden waren und sich das Geräusch ihrer Schritte endlich entfernte.

„Was ist denn los?“, flüsterte Kiran, als die Warlocks weit genug weg waren.

„Ben“, flüsterte ich und lockerte meinen Griff, woraufhin Ben zu Boden sank. „Er ist bewusstlos geworden.“

„Das kann man ihm nicht verdenken“, sagte Frederic heiser. Seine Stimme klang dünn und war geschwängert von Angst und Panik. Ich spürte seine Hand neben meiner, die Ben abtastete.

Ich lauschte und hörte erleichtert, dass Ben regelmäßig atmete. Kiran hockte sich neben mich. Ich spürte sein Bein neben meinem. Er packte Ben und schüttelte ihn leicht.

„Aufwachen“, sagte er etwas lauter. Ich hörte ein leises Klatschen.

„Muss das sein?“, sagte ich erschrocken. Kiran hat dem armen Ben gerade eine Ohrfeige verpasst.

„Ja, das muss sein, oder willst du ihn tragen? Wir können nicht hierbleiben. Wir müssen weiter. Es kann gut sein, dass gleich die nächste Abordnung Warlocks hier durchmarschiert, und dann haben wir vielleicht nicht so viel Glück, dass sie ausreichend Platz zur Tunnelwand lassen.“

„Schon gut“, erwiderte ich. Ich hatte verstanden, dass diese Situation ungewöhnliche Maßnahmen erforderte.

Ben seufzte leise, als ob er gemütlich in seinem Bett liegen würde und sich noch einmal umdrehen wollte.

„Wach auf“, sagte ich barsch. Kirans Gedanken waren nachvollziehbar. Wir mussten jederzeit damit rechnen, dass weitere Warlocks auftauchten. Und wenn sie kamen, würde es schwer werden, Ben wieder nach oben zu hieven.

Ben atmete hektisch, was nur bedeuten konnte, dass er die Augen wieder aufgeschlagen hatte und ihm klar geworden war, wo er sich befand.

„Wo bin ich?“ Angst ließ seine Stimme hoch klingen.

„Immer noch im Labyrinth der Warlocks“, sagte Kiran ungeduldig. „Steh auf, wenn du nicht von ihnen gefressen werden willst.“

Bens hektischer Atem wurde noch schneller. Er japste und rappelte sich hastig wieder auf. Seine Schuhe kratzten über den Boden. „Was ist passiert?“

„Du bist ohnmächtig geworden“, sagte ich.

„Die Warlocks“, sagte Ben mit eisiger Stimme, und jetzt erinnerte er sich wieder an den Grund, wegen dem er das Bewusstsein verloren hatte. „Es tut mir leid. Ich habe Panik bekommen und viel zu schnell geatmet. Das war nicht gut. Das hätte ich eigentlich wissen müssen. Plötzlich war alles dunkel.“

„Schon gut“, sagte ich. „Es ist ja nichts passiert.“

„Ihr müsst euch zusammenreißen“, sagte Kiran eindringlich. „Es ist nicht nur euer eigenes Leben, das ihr damit riskiert, wenn ihr euch nicht im Griff habt.“

„Es tut mir so leid“, sagte Ben. „Vielleicht warte ich lieber hier auf euch. Wenn ihr sterbt, weil ich noch einmal umkippe, dann …“ Ben ließ den Satz unvollendet.

„Unsinn“, sagte ich. „Wir gehen gemeinsam weiter.“

„Das sehe ich auch so“, erwiderte Kiran. „Du bist mitgekommen, weil du Ari helfen wolltest. Jetzt stehe zu deinem Wort und bringe sie nicht mit deinem Verhalten in Gefahr. Du musst ruhig atmen und deine Panik in Schach halten. Du schaffst das, Ben.“

„Ehrenwerte Worte, mein junger Freund“, sagte Frederic anerkennend. „Es freut mich, zu sehen, dass die schlechten Ambitionen deines Urahns nicht bis in die Gegenwart überdauern konnten. Lasst uns weitergehen. Ich brenne darauf, ihm endlich die Meinung zu sagen.“

„Wir werden sehen, ob sich die Gelegenheit ergibt“, sagte Kiran ausweichend. „Es geht uns hauptsächlich darum, dass wir die Tontafel in die Hände bekommen, und darauf sollten wir uns auch hauptsächlich konzentrieren. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, Malitius zu töten, dann werde ich sie nutzen, aber wir werden uns nicht in Gefahr begeben, damit ihr zwei euch aussprechen könnt.“

„Kein Problem“, erwiderte Frederic. „Falls sich ein Treffen nicht ergibt, habe ich einen Brief vorbereitet, in dem ich Gustav meine Meinung zu seinen Entscheidungen ausführlich mitteile.“

„Einen Brief?“, fragte ich verdutzt.

„Ja, deine Mutter war so nett, ihn für mich wasserfest zu verpacken. Eine kluge Entscheidung. Wir sind doch häufiger nass geworden, als ich anfangs vermutet hatte.“ Frederic seufzte. Die Strapazen der Reise waren nicht angenehm für ihn und hatten ihm stark zugesetzt. Doch jetzt, wo wir so kurz vor dem Ziel standen, schien er wieder ganz der Alte zu sein.

„Wir müssen weiter“, sagte Kiran drängend.

„Und ob wir das müssen“, entgegnete Frederic, und ich erkannte Vorfreude in seiner Stimme. „Ich muss mir etwas zurückholen, das mir gehört.“

Kiran tastete nach meiner linken Hand und schloss seine Finger fest um meine. Währenddessen griff ich mit der rechten Hand nach Bens Arm, damit wir den Kontakt nicht verloren und ich rechtzeitig merkte, falls er wieder ohnmächtig werden sollte.

Zügig und dennoch leise eilten wir den Gang entlang weiter. Wir rechneten jederzeit damit, dass uns weitere Warlocks entgegenkommen konnten, und blieben wachsam. Doch es blieb ruhig und wir erreichten ohne weitere Vorkommnisse eine neue Höhle.

Vorsichtig spähten wir hinein. Zwei Schattengnome befanden sich in der Mitte des ansonsten völlig leeren Raumes und schnüffelten mit ihren pelzigen Schnauzen über den Boden.

Bedächtig traten wir einen Schritt in die Höhle hinein und sahen uns um. Ich ließ meinen Blick über die Wände der Höhle schweifen, die von unzähligen seltsamen Halbkugeln bedeckt waren, die in einem matten Grau schimmerten.

Der Anblick kam mir bekannt vor, doch mir fiel spontan nicht ein, wo ich so etwas schon einmal gesehen hatte. Dann blickte ich mich nach weiteren Gängen um. Etliche niedrige Tunnel und auch ein breiter gingen von der Höhle ab.

Ich überlegte nicht lange. Malitius war der Anführer der Warlocks. Die Wege zu seinem Unterschlupf waren sicher die komfortabelsten. Auch Kiran schien das so zu sehen, denn er zog mich direkt auf den breiten Gang zu. Wir liefen, so leise es uns möglich war, und machten einen weiten Bogen um die Schattengnome.

Nach unserer letzten Begegnung wusste ich, dass ich sie nicht unterschätzen durfte. Aber ich wusste nun auch, dass wir im Ernstfall schneller waren als sie und einfach nur davonrennen mussten, wenn sie uns zu nah kamen und noch einmal versuchen sollten, uns aufzufressen.

Doch dieses Mal hatten wir Glück und die beiden Schattengnome wurden nicht auf uns aufmerksam. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass wir immer noch von oben bis unten mit dem Schleim ihres Artgenossen beschmiert waren und nicht mehr fremd rochen.

Wir erreichten den Eingang des breiten Tunnels und ich sah noch einmal zurück. Mein Blick blieb noch einmal an den seltsamen Halbkugeln hängen. Sie erinnerten mich an etwas und jetzt, wo wir die Höhle verließen, fiel es mir auch wieder ein. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken.

„Was ist?“, fragte Kiran leise, der vor mir ging und bemerkt hatte, dass ich mich versteift hatte.

„Das sind ihre Gelege“, flüsterte ich. Der Anblick hatte mich an die Eier von Insekten erinnert, die nebeneinander an der Unterseite eines Blattes klebten. Schon ein paarmal war mir das im Frühjahr aufgefallen. Die Decke der Höhle sah genauso aus.

„So viele werden noch ausschlüpfen.“ Bens Stimme klang hohl und auch mir ging es nicht gut, wenn ich daran dachte, dass da oben Tausende Eier klebten und der Nachschub an Warlocks kein Ende finden würde. Dabei wussten wir nicht einmal, wie viele Höhlen voller Gelege es noch in diesem Labyrinth gab.

„Weiter“, sagte ich entschlossen und schob den entsetzlichen Gedanken weit von mir fort. Wenn wir die Risse zwischen den Welten geschlossen hatten, dann konnten die Warlocks hier in der Dunkelwelt auch Hunderttausende Eier ausbrüten, wenn sie wollten. Sie würden unter sich bleiben und konnten niemanden mehr bedrohen.

Wir eilten in den Gang und liefen weiter, ohne auf Schattengnome oder Warlocks zu treffen. Der Gang führte leicht bergab und wir verschwanden immer tiefer in der Erde.

Nachdem wir zehn Minuten gelaufen waren, sah ich das Ende des Tunnels. Es leuchtete sanft und ich hatte die Hoffnung, dass wir endlich an unserem Ziel angelangt waren oder uns den Unterkünften von Malitius zumindest genähert hatten.

In diesem Moment vernahm ich Schritte hinter uns. Es war kein Schlurfen wie von einem Schattengnom. Es war das feste Stampfen schwerer Füße, die sich im Gleichschritt vorwärtsbewegten. Das Geräusch hatte ich schon einmal vernommen und wusste daher genau, dass sich Warlocks näherten.

„Schneller“, sagte Kiran.

Genauso wie mir war ihm klar geworden, dass dieser Gang etwas schmaler war als der, in dem wir uns vorhin an die Wand gepresst hatten. Sollten die Warlocks wieder nebeneinander an uns vorbeimarschieren, hätten wir hier nicht viel Platz, um ihnen auszuweichen.

„Wir verstecken uns in der Höhle“, sagte ich zustimmend, und schon eilten wir los.

Wir achteten nicht darauf, leise zu sein. Der harte Rhythmus der Schritte der Warlocks übertönte unsere ohne Mühe. Schon bald erreichten wir das Ende des Tunnels und starrten in eine weitere Höhle. Sie war riesig und wölbte sich weit in die Höhe. Doch die Größe der Höhle wunderte mich nicht so sehr wie das, was sich darin befand. Mit großen Augen starrte ich auf das riesige Gebäude, das sich vor uns erhob.

„Das ist ja unglaublich“, sagte Frederic stockend, und da konnte ich ihm nur vollumfänglich zustimmen.

Vor uns stand etwas, das im Grunde an die Burg Felderdingen erinnerte, nur in einer aufgeblähten und viel opulenteren Variante. Es war ein riesiges Gebäude mit zahllosen Türmen und Erkern.

„Wir sind da, würde ich sagen.“ Kiran klang zufrieden, was vermutlich auch daran lag, dass kein Warlock zu sehen war, der uns den Zutritt zu dem Gebäude verwehren würde. Sogar das Tor stand offen.

Das Donnern der Schritte hinter uns wurde lauter und wir überlegten nicht lange. Beinahe gleichzeitig liefen wir in die riesige Burg hinein. Wir waren gerade durch das Burgtor geschlüpft, als eine weitere Gruppe Warlocks aus dem Tunnel kam und vor der Burg entlangmarschierte und in einen kleineren Tunnel auf der anderen Seite einbog.

Erleichtert atmete ich auf, als sie verschwunden waren, und sah mich in aller Ruhe um. Die Burg hatte keinen Burghof, so wie es bei der Burg in Felderwalde der Fall war, sondern man trat direkt in eine hohe Eingangshalle hinein. Sie bestand aus schwarzem Stein und war gänzlich leer. Nur zwei riesige Treppen führten in das nächste Stockwerk hinauf.

Ein paar kleinere Gänge hinter der Treppe schienen tiefer in die Burg hineinzuführen, doch nachdem wir uns kurz besprochen hatten, waren wir uns schnell einig, dass sich das Schlafzimmer von Malitius nur im oberen Stockwerk befinden konnte.

Er war schließlich im Grunde seines Wesens ein Mensch. Da es ganz danach aussah, als ob er sich hier seine eigene Version einer luxuriösen Burg hatte errichten lassen, die im Grunde auch in unserer Welt hätte stehen können, hatte er die Verteilung der Zimmer bestimmt genauso klassisch ausgewählt.

Wir liefen die Treppe empor und unsere Schritte hallten dumpf in der riesigen Eingangshalle. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich. Die Leere in den Gängen war seltsam. Doch vielleicht hatte Ben wirklich recht und jetzt, wo die rote Sonne draußen unbarmherzig vom Himmel strahlte, war für die Warlocks Nacht und sie hatten sich zum Schlafen hingelegt. Es war nicht ungewöhnlich, dass lediglich ein paar Abordnungen der Warlocks in den Gängen Patrouille liefen und für Sicherheit sorgten. Vor was sollten sich die Warlocks auch fürchten? Natürliche Feinde hatten sie in der Dunkelwelt mit Sicherheit keine.

Das bedeutete natürlich, dass auch Malitius jetzt schlief und der Moment unseres Eindringens nicht besser hätte gewählt sein können. Ein leichtes Gefühl überkam mich und die Erkenntnis beruhigte mich, dass wir die Strapazen bei der Durchquerung der öden Wüste voller Käfer nicht umsonst erlitten hatten, sondern dass sie sogar notwendig gewesen waren, um diesen optimalen Moment abpassen zu können.

Als wir das Ende der Treppe erreichten, liefen wir einen breiten Gang entlang und kamen schon bald an eine hohe Tür. Sie war nur angelehnt, als ob ein Kind darin schlief, das die beruhigenden Geräusche seiner Eltern brauchte, um in den Schlaf finden zu können. Der Vergleich kam mir albern vor, doch irgendwie sorgte dieser Gedanke dafür, dass meine Angst gänzlich verflog.

„Ist hier sein Schlafzimmer?“, fragte Ben leise.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich, obwohl ich dieselbe Hoffnung gehegt hatte. „Finden wir es heraus.“ Ich trat zu der Tür und schob sie ein wenig auf. Darin war es dunkel, was meinen Verdacht erhärtete, dass wir tatsächlich an der richtigen Stelle angekommen waren.

Das Geräusch eines regelmäßigen Atems klang an meine Ohren und ich konnte es kaum fassen. Wir waren da. Es gab keinen Zweifel, dass das hier ein Schlafzimmer war, und da uns nicht das vieltönige Schnarchen einer Mannschaftsunterkunft entgegenschallte, konnten wir nur in Malitius‘ Schlafzimmer gelandet sein.

Da drin war die Tontafel und wir mussten sie jetzt nur noch leise aus dem Raum schaffen. Ich dachte an die Treppe zwei Höhlen weiter, die uns wieder an die Oberfläche führen würde. Von da aus war es nicht weit bis zu dem Riss.

Wenn wir Glück hatten, warteten Adelheid und Wilhelmine auf uns und würden uns in Rekordzeit zurückbringen. Sogar das Runen-Wörterbuch hatte ich eingesteckt, um den Zauber, der die Risse schloss, jederzeit sprechen zu können. Es war nur noch ein kleiner Schritt, ein paar wenige Handgriffe. Dann war es geschafft und die Warlocks konnten die grünen Lande nicht mehr betreten. Der Gedanke beflügelte mich, während ich mit Kiran an meiner Seite weiter in den Raum trat.

Ich gab mir Mühe, keine Geräusche zu machen, und auch Ben und Frederic hinter mir kamen lautlos voran. Nur an ihrem leisen Atem konnte ich hören, dass sie ganz nah bei uns waren. Wir waren jetzt in dem dunklen Raum und ich bewegte mich auf das Geräusch des lauten Atems zu.

Da vorn musste das Bett von Malitius stehen. Hoffentlich schlief er tief genug, um uns nicht zu bemerken. Zur Not mussten wir ihn mit ein paar Sonnenkugeln in Schach halten. Ich fühlte mich siegessicher, dass uns das gelingen konnte.

Langsam und Schritt für Schritt ging ich voran. Dann stieß mein Fuß gegen etwas Hartes. Das musste das Bett von Malitius sein. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, bückte mich und tastete nach dem Bettpfosten, gegen den ich gerade gestoßen sein musste.

Doch meine Hand berührte kein Holz und auch keinen Stein. Es war kaltes Metall, das ich unter meinen Fingern spürte. Ein Bett aus Metall. Nun ja, die Geschmäcker waren eben sehr verschieden.

In diesem Moment flog die Tür hinter uns mit einem lauten Krachen zu. Licht flammte auf und ich fand mich inmitten einer Meute von Warlocks wieder. Mein Herz blieb stehen und ich sah auf. Meine Finger hatten einen Fuß umschlossen, der in einem Stiefel aus Metall steckte.

Vor mir saß in einem unverhältnismäßig riesigen Thron eine massige Gestalt, die mich an eine Mischung aus Mensch und Monster erinnerte. Seine Haut schimmerte schwarz, sein Gesicht war eine verzerrte Maske. Entfernt erinnerte er mich an einen Menschen, doch seine Züge waren mit dem eines Raubtieres gemischt. Lange Fangzähne ragten aus seinem Mund und unterstrichen seinen schauerlichen Anblick.

Ich wusste, wer das war, und ich wusste auch, dass wir dumm genug gewesen waren, in eine Falle von Malitius zu tappen.


Kapitel 18


„Das hat aber lange gedauert“, sagte Malitius mit tiefer, kratzender Stimme. „Ihr habt euch Zeit gelassen, um zu mir zu kommen. Nehmt die Tarnumhänge ab. Ihr seid umzingelt und ein Entkommen ist unmöglich. Ich will die Enttäuschung in euren Augen sehen. Das war mir schon lange nicht mehr vergönnt.“ Er knurrte tief und zufrieden. „Ich weiß, dass ihr vor mir steht, Ariane Grindel und Kiran Felderdingen.“ Er betonte unsere Namen mit Nachdruck.

Ich erhob mich, während in mir alles leer war und mein Gehirn in rasanter Schnelligkeit die winzigen Details zusammensuchte, die mich schon eher darauf hätten kommen lassen müssen, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war.

Nach und nach setzten sich alle Details wie Puzzlestücke zusammen und ich begriff, dass wir einem perfiden Plan zum Opfer gefallen waren. Da war die Krähe mit der Botschaft, wo wir die Tontafel finden würden. Der Tote, der uns zu den Käfern geführt hatte. Die Leere der Gänge, die uns nicht seltsam genug vorgekommen war, um unser Vorhaben infrage zu stellen.

Ich verfluchte mich. Warum war mir nicht eher aufgefallen, dass alles viel zu glatt gegangen war? Hatte mich der Wunsch, die Welt unbedingt retten zu wollen, unvorsichtig werden lassen? Genau das war geschehen. Ich hatte den Fehler begangen, Malitius und seine Warlocks zu unterschätzen.

Langsam schob ich die Kapuze meines Umhangs vom Kopf und sah auf.

Malitius‘ Gesicht verzerrte sich zu einem Lächeln, als ich vor ihm erschien, und dieses Lächeln stieß mir bitter auf. Das Gefühl, versagt zu haben, brannte in meinem Bauch und Übelkeit stieg in mir auf.

Ein Krächzen ertönte und ich sah mich überrascht um, um zu erfahren, woher es kam. Erst in diesem Moment entdeckte ich, dass auf dem Thron Krähen saßen. Ich starrte sie ungläubig an. Was taten die Tiere hier? Benutzte Malitius sie, um Nachrichten zu verschicken? Doch ich kannte niemanden, der je eine Nachricht aus der Dunkelwelt erhalten hatte. Ein übler Verdacht stieg in mir auf. Die Krähen waren zu fünft und eine von ihnen hüpfte jetzt auf Malitius‘ Schulter und betrachtete mich mit runden, leblosen Augen.

Kiran tauchte neben mir auf. In seinem Blick lag blanke Wut.

„Die Krähen gehorchen dir also“, sagte Kiran mit zorngeschwängerter Stimme. Genauso wie mir musste ihm dieser Zusammenhang gerade klar geworden sein.

„Das tun sie tatsächlich“, sagte Malitius sichtlich erfreut, dass wir begriffen hatten, wie es ihm gelungen war, uns auf eine falsche Fährte zu locken. „Die Krähen sind keine Geschöpfe aus eurer Welt. Sie kommen aus der Dunkelwelt. Sie sind meine Augen und meine Ohren. Jede Botschaft, die man ihnen anvertraut, landet auch bei mir. Ich wusste über jeden eurer Schritte Bescheid, und das von Anfang an.“

Ich starrte Malitius fassungslos an und überschlug, wie viele Botschaften wir auf den Weg geschickt und erhalten hatten. Selbst Jadida nutzte die Krähen und ahnte nicht, dass sie damit ihren ärgsten Feind mit sensiblen Informationen versorgte.

Die überraschenden Angriffe der Warlocks, die oft gewusst hatten, wo wir zu finden waren, ergaben nun einen Sinn. Jetzt wurde mir auch klar, wie Malitius hatte wissen können, dass wir uns vor vielen Monaten auf den Weg in die Kristallwelt gemacht hatten.

Bei dem Angriff kurz vor dem Riss waren viele Männer gestorben und Lotte war verletzt worden. Schon damals hatte ich mich gewundert, woher die Warlocks gewusst hatten, wo sie uns finden konnten.

Doch alles hatten die Krähen nicht wissen können. Die Anwesenheit von Frederic und Ben hatten sie zumindest nicht bemerkt. Hoffentlich schaffte es Ben und behielt die Nerven. Dann hatten er und Frederic zumindest die Chance, unsere Mission zu Ende zu bringen.

„Lange Zeit war es mir egal, was ihr treibt. Ihr wart zu unwichtig, um meine Pläne ernsthaft zu gefährden“, fuhr Malitius fort, ohne uns aus den Augen zu lassen. „Erst als ihr angefangen habt, nach der Tontafel zu suchen, habe ich gemerkt, dass ich euch stoppen muss. Leider seid ihr mir damals in den grünen Landen entkommen. Doch als du die Krähe gebeten hast, dir zu verraten, wo meine Tontafel versteckt ist, wusste ich, dass ich euch nicht länger unterschätzen darf. Ich hielt es für sinnvoller, euch auszuschalten, bevor ihr mir noch echten Ärger macht. Nicht dass ihr die Chance hättet, die Tafel ernsthaft in die Hände zu bekommen, aber in diesem Fall wollte ich kein Risiko eingehen.“

„Deswegen hast du uns also hierhergelockt“, sagte Kiran gepresst.

„Genauso ist es, Thronfolger“, sagte Malitius in abschätzendem Ton. „Obwohl ich dich eigentlich nicht mehr so nennen sollte. Den Thron hat dein Vater an Jadida verloren und es sieht nicht so aus, als ob sie ihn dir jemals zurückgeben wird.“

„Mir geht es nicht um den Thron“, erwiderte Kiran sofort. „Ich will einzig und allein dich und Jadida aufhalten und das ist kein Geheimnis. Das sage ich dir auch gern ins Gesicht.“

„Aufhalten?“, knurrte Malitius verächtlich. „Dafür bist du gerade in einer denkbar schlechten Position, falls du es nicht bemerkt haben solltest. Du bist hier, um zu sterben. Ich habe euch nicht umsonst hierhergelockt und euch den Weg bis in meine Burg freigehalten. In den grünen Landen mochtet ihr dank des Kristallwassers ja noch über einiges an Macht verfügen, doch hier habt ihr keine Kraft, um euch gegen die Meinen zu wehren. Euer Leben ist vorbei, und zwar heute und jetzt.“

„Und du hast keine Kraft, um die Dunkelwelt zu verlassen. Wir wissen davon. Jadida wartet mit ihren Drachen auf dich und sie wird gegen dich kämpfen.“ Kiran funkelte Malitius angriffslustig an.

„Versuchst du, mir Angst zu machen, Menschling?“ Malitius‘ Stimme klang höhnisch.

„Du solltest tatsächlich Angst haben“, mischte ich mich jetzt ein. „Du wirst niemals die Herrschaft über die grünen Lande oder eine andere Welt erlangen.“

„Oh doch, das werde ich“, entgegnete Malitius selbstgefällig. Er musterte uns und angesichts der Tatsache, dass wir wehrlos zwischen seinen Warlocks standen, schien er in Betracht zu ziehen, uns von seinen Plänen zu erzählen, um uns davon zu überzeugen, dass wir im Irrtum waren.

„Du kannst das Land nicht verlassen“, fuhr ich höhnisch fort. „Wie willst du andere Welten erobern? Nicht einmal deine Warlocks können lange durch die grünen Lande streifen. Außerdem werden sie den Elfen unterlegen sein.“ Ich übertrieb etwas, denn ich hatte das Gefühl, dass genau das Malitius zum Reden brachte, und vielleicht konnten Ben und Frederic etwas mit den Informationen anfangen. „Bald wird Jadida hier einmarschieren und euch zu ihren Sklaven machen.“

Ein harter Schlag traf mich am Kinn und ich stürzte zu Boden. Malitius war so schnell aufgesprungen, dass ich es nicht einmal gemerkt hatte, und er hatte mich mit einer lockeren Handbewegung niedergeschlagen.

„Ari.“ Kirans erschrockener Ruf schnitt mir ins Herz.

„Schon gut“, sagte ich hastig und funkelte Kiran an. Begriff er denn nicht, dass es jetzt nicht mehr um uns ging? Ich rappelte mich wieder auf und spürte, wie mir Blut aus dem Mund rann.

In Kirans Blick brannte die Wut und ich wusste, dass er jetzt nichts lieber getan hätte, als sich auf Malitius zu stürzen. Doch er wusste genauso gut wie ich, dass das aussichtslos war. Unser Schicksal war besiegelt und es gab kein Entrinnen mehr.

„Also hast du keine Ahnung, wie du aus dem Land kommst“, fuhr ich fort, als ob Malitius mich nicht unterbrochen hatte.

„Es wird Zeit für euch, zu sterben“, sagte Malitius kalt.

„Du willst die Nachfahrin deines alten Freundes Frederic in Unwissenheit sterben lassen?“, erwiderte ich vorwurfsvoll.

Malitius gab ein grunzendes Geräusch von sich. Ich starrte ihn an und hoffte, dass die Erinnerung an das Leben, das er vor seiner Verwandlung in dieses Untier geführt hatte, wenigstens eine halbwegs menschliche Regung in ihm weckte.

Ich starrte ihn an und dabei fiel mein Blick auf den Thron, von dem er sich erhoben hatte, und was ich da sah, sorgte dafür, dass ich beinahe vor Überraschung etwas Unüberlegtes getan hätte.

Die Sitzfläche des Throns war aus Stein. Doch es war nicht irgendein Stein. In diesen Stein waren fremde Schriftzeichen eingeritzt worden und ich hatte mich intensiv genug mit Runen beschäftigt, um zu wissen, dass das welche waren.

Malitius ließ sich wieder auf seinen Thron nieder und verbarg die Tonplatte wieder vor meinen Blicken, ohne dass ich Gelegenheit gehabt hatte, sie mir einzuprägen.

„Warum nicht“, sagte er schließlich gönnerhaft. „Frederic verdanke ich schließlich viel. Hätte er nicht mit seinen Entdeckungen geprahlt, wäre ich nie auf die Idee gekommen, mich in den grünen Landen niederzulassen.“

Ich nickte lediglich, um Malitius nicht zu unterbrechen, während ich inständig hoffte, dass er endlich etwas Brauchbares von sich gab, bevor ihm der Geduldsfaden riss.

„Ich habe tatsächlich einige Zeit hier festgesteckt. Das stimmt wohl. Eine unangenehme Situation, die ich so nicht vorhergesehen habe.“ Malitius lehnte sich in seinem Thron zurück. „Ich hatte gehofft, dass ich, gleich nachdem ich die Warlocks unter meine Kontrolle gebracht hatte, in die grünen Lande zurückkehren kann. Doch leider hat sich das verzögert. Doch ich weiß, dass mein Sohn die Dinge in meinem Namen fortgeführt hat. Es tut mir tatsächlich leid, dass ich jetzt einen Nachfolger meiner eigenen Blutlinie töten muss, aber, Kiran, du bist ein Verräter. So sieht es nun einmal aus. Du hast dich von unserer Sache abgewendet und auch dein Vater hat sich nicht mit Ruhm bekleckert. Das muss man so sagen. Doch bald kann ich mich wieder selbst um alle Belange der grünen Lande kümmern.“

Ich hielt die Luft an, während ich Malitius anstarrte. In mir schrie es. Wie wollte er das anstellen?

Er schmunzelte, als er meine angespannte Miene sah. „Darauf kommst du niemals“, sagte er mit einem überlegenen Lächeln.

„Dann sage es mir“, bat ich und bemühte mich um einen höflichen Ton, so schwer mir das auch in diesem Moment fiel. „Bitte.“

„Du kannst ja tatsächlich nett sein“, erwiderte er überrascht, und ich musste den Impuls unterdrücken, ihm nicht meinen Fuß ins Schienbein zu rammen, um ihm zu zeigen, dass er da im Irrtum war.

„Das kann ich und ich möchte noch mehr über das erfahren, was du hier aufgebaut hast“, sagte ich stattdessen, so arglos es mir möglich war.

Es war offensichtlich, dass es Malitius gefiel, über sich und seine Errungenschaften zu sprechen. Es musste sehr lange her sein, dass er das letzte Mal mit einem Menschen gesprochen hatte, und so aufwendig, wie er unseren Empfang geplant hatte, schien er es regelrecht zu genießen, uns unsere Leichtgläubigkeit noch eine Weile unter die Nase zu halten.

„Also gut“, erwiderte Malitius auch schon in geschmeicheltem Tonfall. „Als ich das erste Mal einen Trank eingenommen hatte, um mich zu verwandeln, ist leider nicht alles so glattgegangen, wie ich gehofft hatte. Die Verwandlung hat nicht das gewünschte Ergebnis hervorgebracht, denn ich konnte mich immer noch nicht durch alle drei Welten bewegen. Statt an die grünen Lande gefesselt zu sein, war ich nun an die Dunkelwelt gefesselt. Das Schlimmste war, dass ich denjenigen, der mir den Trank gebraut hatte, nicht mehr zu fassen bekommen habe. Dabei hat er selbst von meinen Versuchen profitiert. Ich weiß, dass er das Elixier vollendet hat. Er kann sich in allen Welten frei bewegen und sich in einen Elfen und in einen Warlock verwandeln und er ist unsterblich. Er hat mich verraten und mir das falsche Elixier gegeben.“ Malitius zischte die Worte.

„Wer ist es?“, fragte ich.

„Weißt du das nicht längst?“, erwiderte Malitius spöttisch.

„Es ist Don“, sagte Kiran verblüfft.

„Genau der ist es“, erwiderte Malitius und lehnte sich nach vorn. „Doch Unsterblichkeit bedeutet zwar, dass man ewig lebt und nicht mehr altert, aber es bedeutet nicht, dass man unverletzbar ist. Den Tod kann man trotzdem finden und Don wird bald sterben. Ich werde ihn für das bestrafen, was er mir angetan hat.“

„Warum?“, fragte ich hastig.

„Sieh mich doch an“, fauchte Malitius. „Denkst du, das habe ich mir freiwillig ausgesucht?“

„Aber wie willst du dich an ihm rächen, wenn du die Dunkelwelt nicht lange verlassen kannst?“, fragte ich.

Malitius lehnte sich gönnerhaft zurück. „Weil es mir endlich gelungen ist, das Elixier zu entwickeln, das Don eigentlich für mich hätte herstellen sollen. Es ist eine komplizierte Mischung aus dem Kristallwasser der Elfen, aus dem Dunkelwasser, das aus unserem unterirdischen See kommt, dem Quellwasser der grünen Lande, durch das der Riss in die Welt der Menschen führt, und dem Blut eines machtvollen Geschöpfes jeder dieser Welten. Es hat mich unzählige Versuche gekostet, um es endlich zu vollenden.“ Malitius grinste zufrieden und wie zufällig wanderte seine Hand zu dem Gürtel an seiner Kleidung. Halb versteckt unter seinen massigen Armen hing da ein in Leder gebundenes Fläschchen, in dem sich das Elixier befinden musste, von dem Malitius gerade gesprochen hatte.

„Woher willst du wissen, dass es funktioniert hat?“, fragte ich überrascht von seinen Eröffnungen und behielt die Flasche im Auge.

„Ganz einfach“, sagte er triumphierend. „Ich habe das Elixier einem meiner Warlocks gegeben und ihn losgeschickt, Don zu töten. Das tue ich jedes Mal, wenn ich eine Versuchsreihe beendet habe. Doch dieses Mal haben mir meine Krähen berichtet, dass mein Warlock die grünen Lande ohne Probleme durchquert hat und auch die Kristallwelt betreten konnte. Er ist gerade dabei, Don zu besuchen, und wenn ich Glück habe, bringt er mir seinen Kopf.“ Malitius lachte höhnisch. „Wenn er unterwegs getötet wird, dann schicke ich einfach ein paar neue Warlocks los. Irgendwann werden sie ihn erwischen und dann bekommt er, was er verdient. Ich hasse Verräter.“

Kiran stieß einen entsetzten Laut aus und ich konnte es nur zu gut verstehen. Wenn das alles stimmte, und ich zweifelte nicht daran, dass es so war, dann konnten die Warlocks tatsächlich die Dunkelwelt verlassen und ihrer Eroberung anderer Welten stand nun nichts mehr im Weg.

„Ich habe mich lange auf diesen Moment vorbereitet“, sagte Malitius. „Zeit hatte ich schließlich genug dafür. Im Moment werden Tausende Warlocks ausgebrütet. Eine Armee an Kriegern wird in wenigen Tagen bereitstehen. Sie alle werden das Elixier bekommen und dann werde ich nicht nur der Herr der Dunkelwelt sein, sondern der Herr aller Welten.“ Malitius reckte den Kopf in die Höhe. „Frederic wäre stolz auf mich, wenn er wüsste, was ich aus seinem Erbe gemacht habe.“

„Das bin ich nicht“, schrie Frederic in diesem Moment.

Erschrocken fuhr ich herum.

Frederic hatte sich die Kapuze vom Kopf gerissen und funkelte Malitius wütend an. „Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?“

„Frederic?“ Malitius war sichtlich verblüfft. „Bist du es wirklich?“

„Ja, ich bin es“, entgegnete Frederic und hob seinen gespannten Bogen, auf dem bereits ein Pfeil lag. „Ist es so lange her, dass du dich nicht einmal mehr daran erinnerst, wie ich aussehe?“

„Aber das ist unmöglich“, entgegnete Malitius und schüttelte den Kopf. Er schien ernsthaft verblüfft zu sein. „Du bist längst gestorben.“

„Offensichtlich bin ich ja am Leben“, entgegnete Frederic und zielte auf Malitius‘ Kopf. „Und ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich enttäuscht von dir bin, Gustav Felderdingen. Du hast mich bestohlen und du hast das Schlimmste getan, was man als Freund machen kann, und als solchen habe ich dich einmal gesehen. Du hast unsere Freundschaft verraten und die Geheimnisse, die ich dir anvertraut habe, dazu benutzt, um deiner eigenen Eitelkeit und deiner Sucht nach Macht nachzugehen. Du hast unsägliches Leid verursacht und bist für den Tod unzähliger Unschuldiger verantwortlich. Du bist ein schlechter Mensch.“

„Ich bin schon lange kein Mensch mehr“, hauchte Malitius mit kalter Stimme. „Egal wie es dir gelungen ist, aus deinem Grab aufzuerstehen, du kannst gleich mit den anderen dorthin zurückkehren.“

„Es ist mir egal, ob ich jetzt sterbe“, sagte Frederic. „Doch ich sterbe mit einem reinen Gewissen, denn ich habe alles getan, um dir Einhalt zu gebieten.“

„Wie ehrenhaft“, rief Malitius spöttisch und erhob sich. Er trat einen Schritt auf uns zu und schien sich von Frederics gespanntem Bogen nicht beeindrucken zu lassen. „Dann stirbst du eben voller Ehre. Mir ist es recht.“

Ich achtete nur am Rande auf Malitius und konzentrierte mich auf die Tontafel, die in den Thron eingelassen worden war. War sie fest einbetoniert? War sie zerstört und die Runen unleserlich?

„Du wusstest einmal, was Ehre ist“, sagte Frederic gerade.

„Ich wusste, was Schwäche ist“, sagte Malitius und starrte Frederic an. „Ich wusste, was Angst ist, und ich wusste, dass ich immer in deinem Schatten stehen würde, egal wie sehr ich mich anstrengen würde. Du warst der Brillante mit den herausragenden Ideen, der gefeiert und gelobt wurde. Neben dir hat mich niemand wahrgenommen.“

„Du warst neidisch?“, sagte Frederic ungläubig. „Das ist der Grund für all das?“ Frederic nickte mit dem Kopf in Richtung des Throns.

„Das ist lange her. Gustav Felderdingen gibt es nicht mehr. Er war ein schwacher Mensch, der schnell in Vergessenheit geriet. Aber die Welt wird bald Malitius kennen. Jedes Kind wird wissen, dass es vor Angst erstarren sollte, sobald man meinen Namen nennt. Ich werde meinen Ruhm bekommen und ich werde bis in alle Ewigkeit herrschen.“ Die Worte hingen in der Luft. „Es ist Zeit, zu sterben, Frederic. Mit dir fange ich an.“

Ein Schaudern überkam mich so heftig, dass meine Beine zu zittern begannen.

Malitius hob die Hände, als ob er sich auf Frederic stürzen wollte.

„Jetzt, Ben“, schrie ich.

Dann ging alles ganz schnell. Ich zog die Kapuze meines Tarnumhanges über den Kopf, schlüpfte an Malitius vorbei und griff nach der Tontafel, die nur locker in einer passenden Vertiefung auf dem Thron lag.

Frederic schoss seinen Pfeil ab. Doch er verfehlte knapp den Kopf von Malitius, der daraufhin schallend lachte.

Gleichzeitig riss sich Ben seine Kapuze vom Kopf und hielt den Magiemagneten hoch. „Zu mir“, schrie er.

Ich hastete an dem mittlerweile verblüfft dreinschauenden Malitius vorbei, der sich zu fragen schien, wie viele Menschen wohl noch auftauchen würden.

Währenddessen hatten Frederic und Kiran schon ihre Hände auf Bens Arm gelegt. Ich erreichte Ben in dem Moment, in dem Malitius begriff, dass wir irgendetwas vorbereitet hatten. Er stürzte sich nach vorn und wollte nach uns greifen.

Doch da spürte Ben schon meine Hand an seinem Arm. Er drückte auf den Magiemagneten und ein Klicken erklang.

Ich fasste in meine Tasche und warf eine Sonnenkugel in die Mitte der uns überrascht anstarrenden Warlocks.

Dann spürte ich, wie sich eine gleißende Wärme in mir ausbreitete. In diesem Moment verschwamm die Welt um mich herum und an Malitius‘ verblüfftem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass wir uns gerade vor seinen Augen in Luft auflösten und er rein gar nichts dagegen tun konnte.


Kapitel 19


Die gleißende rote Sonne schien mir mit aller Kraft auf den Kopf, als ich die Welt um mich herum wieder wahrnahm.

„Puh, war das knapp“, sagte ich, als ich die Augen aufschlug und in den grauen Himmel starrte.

„Verdammt“, rief Ben. Seine Stimme zitterte und er war leichenblass.

„Es hat tatsächlich funktioniert“, sagte Kiran erstaunt.

„Hast du je daran gezweifelt?“, fragte ich spöttisch. „Es war nicht einfach, die beiden Magiemagneten umzubauen, aber wir haben da ein gutes Händchen gehabt, nicht wahr, Ben?“ Ich grinste zufrieden.

„Es war hauptsächlich dein Verdienst“, sagte er. Seine Stimme zitterte immer noch. „Du hattest die Idee, aus dem Magiemagneten einen Teleporter zu bauen. Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen.“

„Wenn man durch die Zeit reisen kann, dann kann man auch Raum überwinden“, sagte ich. „Ohne deine Hilfe hätte ich es aber nicht bauen können.“

„Ihr wart beide großartig“, sagte Kiran ungeduldig. „Kommt. Wir sind noch nicht in Sicherheit. Wie geht es dir, Frederic?“

„Es ging schon mal besser“, sagte Frederic mit zitternder Stimme. „Ich fasse es nicht, dass ich danebengeschossen habe. Zehn Jahre lang habe ich trainiert und wenn es darauf ankommt, treffe ich mein Ziel nicht aus nächster Nähe.“ Frederic seufzte enttäuscht. „Außerdem begreife ich nicht, was aus Gustav geworden ist. Hast du gemerkt, dass ihm alles egal geworden ist? Jeglicher Anstand ist aus ihm gewichen.“

„Setzt die Kapuzen wieder auf“, sagte Kiran und sah sich um.

Wir waren an der Stelle, wo wir das Skelett gefunden hatten, das mit seinem unangenehmen Geruch dafür gesorgt hatte, dass wir den Käfern auf die Spur gekommen waren. Hier hatte ich den zweiten Magiemagneten fallen lassen. Ich bückte mich jetzt, um ihn aufzuheben. Dann ließ ich ihn wieder in der Tasche verschwinden.

Ich ließ meinen Blick über die Weite schweifen. Dort in der Ferne war der Eingang zu dem Höhlenlabyrinth der Warlocks. Es würde nicht lange dauern, bis sie ausschwärmten. Es war besser, wenn sie uns dann nicht gleich in der Ferne entdecken konnten.

Nachdem alle ihre Kapuzen wieder übergezogen hatten, liefen wir los. Die Hitze brannte immer noch unerbittlich vom Himmel, doch jetzt störte mich das kaum noch. In mir explodierte ich vor Glück und vor Erleichterung. Bis zum Schluss hatte ich nicht gewusst, ob wir heil aus der Sache herauskommen würden, denn wir hatten alles auf eine Karte gesetzt.

Dass der Teleporter auf diese Entfernung funktionieren würde, war nicht sicher gewesen. Ich hatte an dem Morgen in den Sümpfen zwar mit Ben einen Test gemacht. Doch wir hatten ihn nur mit einer Person und auf geringe Entfernung ausprobieren können. Ob er uns alle aus den Tiefen eines unterirdischen Labyrinths retten würde, hatten wir nicht gewusst.

Zumal ich ihn hauptsächlich an dieser Stelle abgelegt hatte, um unseren Rückweg aus der Wüste abzukürzen, falls sich herausstellen sollte, dass wir verdursten und an der Hitze zugrunde gehen könnten.

Doch nun hatte sich alles besser entwickelt als vermutet. Ich konnte nicht fassen, wie viel Glück wir gehabt hatten, und dieses Mal konnte Ben nicht leugnen, dass ein Quäntchen Glück im Spiel gewesen war. Ich hatte die Tontafel endlich in der Hand und wir waren Malitius entkommen. Und das, obwohl er sich doch schon so sicher gewesen war, dass unser Schicksal besiegelt war. Außerdem hatten wir ihn dazu gebracht, seine Geheimnisse offenzulegen, und die waren wirklich überraschend.

„Was willst du jetzt tun?“, fragte Ben, nachdem wir eine Weile gelaufen waren.

„Als Erstes werden wir jede Krähe erschießen, die uns zu nahe kommt“, erwiderte Kiran knurrend. „Ich fasse es nicht, dass Malitius sie geschickt hat und jedes Wort, das man ihnen anvertraut hat, mit angehört hat.“

„Mir geht es besser, nachdem ich Gustav die Meinung gesagt habe, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn ich ihn hätte töten können“, sagte Frederic und hustete kräftig. Dann holte er tief Luft. „Obwohl ich mir sicher bin, dass nichts von dem, was ich gesagt habe, wirklich zu ihm durchgedrungen ist. Es enttäuscht mich, dass ich nicht mehr zu ihm durchkommen konnte. Ich hatte wirklich gehofft, dass er sich von mir noch etwas sagen lassen würde. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war, und das liegt nicht an seinem veränderten Aussehen.“ Frederic seufzte.

„Es tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast“, sagte ich.

„Schon gut, es lief ja besser als erwartet und nur darauf kommt es an. Was ist mit diesem Don, von dem er erzählt hat?“, fragte Frederic. „War das nicht derjenige, der die Prophezeiungen gemacht hat?“

„Ja, genau der ist es“, entgegnete ich. „Ehrlich gesagt hat mich seine Rolle in dem Ganzen überrascht und ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. So wie es klang, hat sich Don ja gegen die Pläne von Gustav gewandt, indem er ihm einfach ein falsches Elixier gegeben und ihn dadurch in die Dunkelwelt verbannt hat.“

„Das macht ihn aber nicht zu einem der Guten“, sagte Kiran. „Don war nicht offen zu dir und deinem Großvater. Er wusste mehr, als er gesagt hat.“

„Ich habe ihn nur einmal gesehen“, erwiderte ich. „Vermutlich sind das alles keine Dinge, die man beim ersten Kennenlernen bespricht. Don hat mir das Drachengold gegeben. Ohne Kasimir wären wir schon in den grünen Landen gestorben und niemals bis hierher gekommen. Wenn er wirklich schlechte Absichten gehabt hätte, dann hätte er uns nicht geholfen. Mein Großvater vertraut ihm und auch wenn er vielleicht in der Vergangenheit einen Fehler gemacht hat, so scheint er im Moment alles zu tun, um das wiedergutzumachen.“

„Das stimmt allerdings“, entgegnete Kiran bedächtig.

Ich blickte in die Ferne und konzentrierte mich auf die Steine, die den Durchgang in die grünen Lande umgaben und die immer näher kamen, während Frederic und Ben über Dons Motive diskutierten.

Doch was Don antrieb, war mir im Moment egal. Es gab eine andere Sache, über die ich mir klar werden musste.

Wieder und wieder ließ ich mir das Gespräch mit Malitius durch den Kopf gehen. Das Elixier, von dem er gesprochen hatte, machte die Warlocks so gefährlich wie nie zuvor. Wie viel Zeit hatten wir, um die Risse zu schließen? Wie lange würde Malitius brauchen, um uns mit seinen Warlocks zu folgen? Allein würde er nicht kommen, er wusste genau, dass wir uns in den grünen Landen wieder zur Wehr setzen konnten.

Blieben uns nur Stunden oder waren es Tage? Er hatte angekündigt, dass seine Armee bald ausschlüpfen würde, und das bedeutete, dass uns noch etwas Zeit blieb, um eine Entscheidung treffen zu können.

Plötzlich war der Moment wieder da, in dem Kiran und ich uns entscheiden mussten, in welcher der Welten wir bleiben wollten. So wie es aussah, hatten wir die Wahl. Wenn wir uns beeilten, konnten wir es noch in jede der Welten schaffen, bevor wir die Risse schließen mussten.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. So eine Entscheidung war keine leichte Sache. Erst einmal mussten wir wissen, wie sich die Lage in den grünen Landen entwickelt hatte. Mittlerweile wusste Jadida, dass ihre Pläne, die Menschen in den grünen Landen zu ihren Sklaven zu machen, gescheitert waren. Wie hatte sie darauf reagiert? War sie in die Kristallwelt zurückgekehrt oder wagte sie den Angriff auf die Warlocks auch ohne Unterstützung? Noch während wir uns dem Riss immer weiter näherten, spielte ich in Gedanken etliche Szenarien durch.

„Wir müssen darüber reden, wie es weitergehen soll“, sagte Kiran leise neben mir, nachdem wir eine Weile in Gedanken versunken gelaufen waren. Ihm war also auch klar geworden, dass wir uns entscheiden mussten. Die Steine waren nicht mehr weit. Nur noch ein paar Hundert Meter lagen vor uns.

„Ich weiß“, sagte ich. „Malitius und die Warlocks werden uns folgen. Er wird die Tontafel zurückhaben wollen.“ Ich umklammerte sie fester mit meinem linken Arm. „Aber er wird warten, bis seine Unterstützung ausgebrütet ist. Uns bleibt also noch Zeit.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Kiran. „Malitius ist wütend und diese Wut verleitet ihn vielleicht dazu, unvernünftig zu sein. Es kann sein, dass wir schnell reagieren und die Risse zwischen den Welten sofort schließen müssen. Malitius darf nicht in die grünen Lande kommen. Dann werden wir die Tafel zerstören, damit nie wieder jemand damit Unheil anrichten kann.“

„Ja, so ist es das Beste“, sagte ich eilig. Doch der Gedanke, für den Rest meines Lebens mit den wütenden Elfen und ihren Drachen in den grünen Landen festzusitzen, behagte mir nicht. Ich schalt mich für meinen egoistischen Wunsch, denn was war mein Leben wert im Vergleich zu den vielen, die ich retten konnte?

Immer wenn mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, kam ich zu dem schnellen Schluss, dass ich das Opfer bringen musste. Der Gedanke, mit Kiran gemeinsam leben zu können, egal wie dieses Leben aussehen würde, tröstete mich zwar etwas darüber hinweg, dass ich meine Mutter, meinen Bruder und meine Freunde vielleicht nie wiedersehen würde und mein Leben als Physikerin endgültig vorbei war. Doch der Gedanke, dass ich mich nicht einmal mehr von ihnen verabschieden konnte, schmerzte heftig.

Ich holte tief Luft und sah mich noch einmal um. Hinter uns konnte ich keine Warlocks in der Ferne erkennen. Vielleicht hatten wir doch etwas mehr Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, und vielleicht hatten wir wieder Glück und Jadida hatte sich zurückgezogen.

Endlich waren wir an dem Riss angekommen. Das Wasser des Tümpels roch wie faule Eier. Dunkel lag der Teich da und spiegelte kaum den grauen Himmel und die rote Sonne auf seiner Oberfläche. Ich warf einen letzten Blick zurück zu der endlosen Weite und den speienden Vulkanen in der Ferne. Ohne die Warlocks strömte die bizarre Landschaft sogar einen spröden Charme aus. Dennoch verspürte ich nicht den Wunsch, allzu bald wieder hierherzukommen.

„Ich habe nicht geglaubt, dass wir es tatsächlich lebendig aus dieser Höhle schaffen“, sagte Frederic seufzend, als wir vor dem Wasser standen.

„Eine Weile habe ich auch daran gezweifelt“, gab ich zu und setzte einen Fuß in das Wasser, während ich versuchte, den Gestank nicht allzu tief einzuatmen.

Gemeinsam schritten wir in das Wasser hinein und tauchten unter.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, in was ich hier schwamm, während ich die zehn Sekunden abzählte, die nötig waren, um von der einen in die andere Welt zu gelangen. Dann tauchte ich wieder auf und holte tief Luft.

Ein sanfter Nieselregen fiel auf mein Gesicht und kühlte meine von dem Marsch durch die Wüste erhitzten Wangen. Erleichterung durchströmte mich, so wie jedes Mal, wenn der Sprung von der einen in die andere Welt funktioniert hatte.

Ich umklammerte fest die Tontafel und dann öffnete ich die Augen. Die Sumpflandschaft lag unter einem dichten Nebelschleier und der Anblick ließ mich erleichtert aufatmen. Endlich waren wir der Hitze entkommen.

„Schnell“, sagte ich. „Wir müssen hier verschwinden.“ Ich tastete nach Kirans Hand und schlug den Weg ein, den wir gekommen waren. Vorsichtig sah ich mich um.

Waren die Drachen von Jadida noch in der Nähe? Hatte sie sie hier postiert, um uns abzupassen, falls wir es zurück in die grünen Lande schaffen sollten? Doch der Himmel war bedeckt und weder das Rufen der Drachen noch das Schlagen ihrer Flügel war zu vernehmen. Nur die verbrannten Reste der Baumstümpfe zeugten davon, dass sie wirklich hier gewesen waren.

Ben und Frederic schlossen sich uns an und mit schnellen Schritten ließen wir den Tümpel hinter uns. Während wir liefen, diskutierte ich leise mit Kiran darüber, wie viel Zeit wir noch hatten, bevor wir die Risse schließen mussten. Wie lange würde es wohl dauern, bis Malitius seine Truppen einsatzbereit hatte?

„Aber die hingen doch noch als Eier an der Decke“, mischte sich Frederic ein. „Wir haben genug Zeit, um nach Marienbergen zurückzukehren. Ich will nicht hierbleiben müssen.“

„Ich auch nicht“, sagte Ben hastig, während wir weiterliefen. „Das ist ja alles ganz spannend, aber den Rest meines Lebens will ich hier nicht verbringen.“

„Das verstehe ich“, sagte Kiran. „Aber wenn die Gefahr zu groß ist, dass die Warlocks in die grünen Lande einfallen und danach sogar nach Marienbergen kommen, müssen wir sie vorher stoppen, auch wenn das bedeutet, dass wir unser Leben nicht weiterführen können, wie wir es gewohnt sind. Es ist schlimm genug, dass schon Jadida hier ist. Wir werden genug damit zu tun haben, uns gegen sie und ihre Elfen zur Wehr zu setzen. Wir müssen es tun. Das war der Grund, weswegen wir all diese Gefahren auf uns genommen haben. Es war klar, dass wir dabei Opfer bringen müssen, und die Chancen standen nicht schlecht, dass wir dabei sogar sterben. Das habt ihr von Anfang an gewusst.“

„Aber wir haben es geschafft“, sagte Frederic mit Nachdruck. „Und wir können es auch bis nach Marienbergen schaffen.“

„Es wird schon alles klappen“, sagte ich in ruhigem Ton. „Wir haben bis jetzt Glück gehabt und warum sollte es nicht weiter so gut laufen. Malitius wird es nicht wagen, ohne Unterstützung hierherzukommen.“

„Glück?“, sagte Ben zweifelnd, und ich sah regelrecht, wie er die Augenbrauen skeptisch hochzog. „Dieses Wort benutzt du in letzter Zeit ziemlich oft.“

Ich schwieg und sagte nichts mehr. Stattdessen ließ ich die Ereignisse Revue passieren und versuchte mich zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bewahren. Ben hatte recht. Allein auf das Glück sollte man sich nicht verlassen. Hätten wir das getan, wären wir jetzt immer noch in Malitius‘ Burg und hätten unser Leben längst ausgehaucht.

Doch Bens Worte trafen mich, denn egal wie ich es drehte, ein paarmal hatten wir auch einfach nur Glück gehabt, um einer Gefahr zu entkommen, und was war schon dabei, es zuzugeben und auszusprechen. Es lag nun einmal nicht alles in meiner Hand und nicht jedes Detail konnte ich beeinflussen und vorausplanen. Erst recht nicht in diesen Welten, über die ich noch so wenig wusste.

Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Jetzt war nicht der richtige Moment, um mit Ben darüber zu streiten. Eine Weile hingen wir unseren Gedanken nach, während wir weiter über den matschigen Boden gingen und uns immer wieder nach möglichen Verfolgern umsahen.

Als wir eine Weile gelaufen waren und die Stelle passierten, an der wir die letzte Nacht verbracht hatten, überkam mich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich sah mich immer wieder um. Der Nebel war dicht und man konnte kaum ein paar Meter weit sehen. Ich lauschte, ob ich Krähen hören konnte. Vielleicht hatte Malitius sie ausgesandt, um uns im Auge zu behalten.

Doch da war nichts. Nur gelegentlich fuhr eine Windbö über den Boden und riss die Nebelschwaden ein wenig auseinander. Das Gefühl, dass da jemand war, der uns folgte, verschwand nicht, sondern verstärkte sich und überkam mich mit solcher Macht, dass ich immer hektischer hin und her sah, um denjenigen zu finden, der uns auflauerte.

„Da ist jemand“, flüsterte ich heiser.

„Ich weiß“, entgegnete Kiran.

„Wo?“, fragten Ben und Frederic wie aus einem Mund.

Eine weitere Windbö riss den Nebel auseinander und mit einem Mal blieb mein Blick an drei Gestalten hängen, die etwa hundert Meter von uns entfernt bei den verbrannten Resten eines Baumstumpfes standen. Es waren weder Warlocks noch die hohen, schlanken Gestalten der Elfen. Es waren Menschen, die dort standen, und ich atmete erleichtert aus.

Langsam ging ich einen Schritt auf sie zu. Kirans Hand lag plötzlich fest und schwer auf meinem Arm. Er wirkte angespannt und ich fragte mich, warum das so war. Wir waren gerade den Warlocks entwischt und angesichts des Schreckens, den wir hinter uns gelassen hatten, fühlte ich keine Angst vor Menschen.

„Was wollt ihr?“, rief Kiran, ohne die Kapuze seines Tarnumhanges zur Seite zu schieben und sich zu erkennen zu geben.

Doch die drei antworteten nicht. Stattdessen bewegten sie sich mit langsamen Schritten auf uns zu. Wir blieben stehen. Ich hörte, wie Kiran einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel zog.

Verdutzt betrachtete ich die Gestalten und je näher sie uns kamen, umso bekannter kamen mir ihre Umrisse vor. Der Wind wehte die letzte Nebelbank hinfort, die unsere Sicht getrübt hatte.

Jetzt erkannte ich ihre Gesichter und riss die Augen weit auf. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Julian?“, sagte ich erstaunt. „Großvater? Was macht ihr hier?“

Doch sie antworteten mir nicht, sondern liefen mit langsamen Schritten weiter in unsere Richtung.

„Isabella, bist du das?“ Kirans Stimme klang stumpf. Der Schreck klang in jedem Wort mit. Doch es gab keinen Zweifel. Die Frau mit den langen, schwarzen Haaren und der schmalen Silhouette war Kirans Schwester.

„Jetzt antwortet doch“, sagte ich hastig. Ein kaltes Gefühl riss an meinem Herz, als ich ihre leblosen Gesichter sah und die mechanischen Bewegungen, mit denen sie sich auf uns zubewegten, als ob sie einem Befehl folgten und zu keinem eigenen Gedanken mehr fähig waren.

„Sie sind nicht mehr sie selbst“, sagte Kiran erschrocken. „Was ist nur mit ihnen los?“

„Jadida hat sie unter ihre Gewalt gebracht“, begriff ich mit Entsetzen. „Was sollen wir tun?“

Sie waren noch gute zehn Meter von uns entfernt, doch sie schienen entschlossen zu sein, zu uns zu kommen.

„Vielleicht wollen sie uns etwas sagen?“, mutmaßte ich.

In diesem Moment zogen mein Großvater, Isabella und Julian zeitgleich ihre Schwerter und der Gedanke, dass sie nur als Sprachrohr von Jadida dienen könnten, verflog so schnell, wie er gekommen war. Es gab keine Zweifel. Jadida hatte ihnen befohlen, uns zu töten.

Sie wusste, dass wir alle gewarnt hatten, und machte uns dafür verantwortlich, dass wir ihre Pläne vereitelt hatten. Jadida hatte zwar die Macht in den grünen Landen an sich gerissen, doch es gab keine Menschen mehr, die sie befehligen konnte, bis auf Julian, Isabella und meinen Großvater, und sie hatte sie losgeschickt, um uns anzugreifen. Was für ein perfider Schachzug. Das Entsetzen über Jadidas Kaltherzigkeit lähmte mich.

„Ihr müsst kämpfen“, sagte Ben plötzlich hinter mir.

„Was?“ Ich fuhr erschrocken herum und blickte zu der Stelle, an der er stehen musste. „Ich kann doch nicht gegen meine eigene Familie kämpfen. Soll ich etwa meinen Bruder und meinen Großvater töten?“

„Sie sehen aus wie Zombies und sind nicht mehr sie selbst. Sollen wir jetzt etwa sterben?“, sagte Ben hastig. „Schlagt sie doch bewusstlos.“

„Das ist gar kein schlechter Vorschlag“, sagte Kiran nachdenklich. „So wie es aussieht, hatte dein Großvater keine Zeit mehr, um Isabella und Julian zu warnen, damit sie sich vor dem Einfluss von Jadida in Sicherheit bringen konnten.“

„Ich fasse es nicht, dass sie zu solchen Mitteln greift“, sagte ich hastig. Doch vielleicht hatten wir ja noch eine Chance, sie zu retten. Vielleicht war der Einfluss, den Jadida auf sie hatte, nicht zu groß.

„Julian, kannst du mich hören?“ Ich rief die Worte laut und sah meinen Bruder fragend an. Doch in seinen Augen war nur Leere und eine Kälte, die mir Angst machte. Er hatte sein Schwert erhoben und brauchte nur noch wenige Meter, bis er bei uns war. Wir mussten sofort entscheiden, was wir jetzt tun konnten oder was wir tun mussten.

„Ihr müsst kämpfen“, wiederholte Ben eindringlich.

„Ich habe eine bessere Idee.“ Ich nahm den Magiemagneten aus meiner Tasche und warf ihn mit meiner freien Hand so weit weg, wie ich konnte. „Ben“, sagte ich. „Wo bist du?“

„Hier“, ertönte seine Stimme neben mir.

Ich wandte mich an Frederic und Kiran. „Fasst Ben an und du, Ben, drückst deinen Magiemagneten. Hast du verstanden?“ Ich tastete nach Bens Arm.

„Ah.“ Er begriff. Es dauerte nur einen Moment, dann befanden wir uns gute dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der wir gerade gestanden hatten. Ich griff nach dem Magiemagnet, der am Boden lag.

„Das wird uns nicht lange retten“, sagte Frederic skeptisch.

„Aber es verschafft uns Zeit, um nachzudenken“, erwiderte ich. „Und das ist doch schon einmal besser als nichts.“

„Ich halte die Tontafel“, sagte Ben. „Dann kannst du weiter werfen.“

„Danke.“ Ich reichte ihm das schwere Stück, holte aus und warf den Magiemagneten weit von mir fort. Dieses Mal war er tatsächlich etliche Meter weiter geflogen. „Ben?“, sagte ich fragend, um die Stelle wiederzufinden, an der er stand.

„Keine schlechte Art zu reisen“, sagte Frederic, und ich hörte eine Spur Vergnügen in seiner Stimme.

„Stimmt.“ Solange mein Arm nicht lahm wurde, konnten wir auf jeden Fall meinem Großvater, Isabella und Julian entkommen, ohne ihnen wehtun zu müssen.

„Ben?“, sagte Kiran fragend, und jetzt fiel auch mir auf, dass er mir nicht geantwortet hatte.

Mittlerweile hatte mein Großvater bemerkt, dass wir nicht mehr an der gleichen Stelle standen, sondern etliche Meter davon entfernt. Mit leblosem Gesichtsausdruck und gezücktem Schwert machte er sich auf den Weg in unsere Richtung, gefolgt von Julian und Isabella. Hektisch sah ich zwischen ihnen und der Stelle hin und her, an der Ben stehen müsste.

Wo war er? Ich tastete mit den Händen in der Luft herum. Doch da war niemand. Nichts. Ben war verschwunden und mit ihm war auch die Tontafel weg.


Kapitel 20


„Wo steckt er?“, sagte Kiran ungeduldig.

„Ich weiß es nicht“, entgegnete ich. Fassungslosigkeit machte sich in mir breit. Ich konnte einfach nicht verstehen, wohin Ben verschwunden war. „Vielleicht hat er aus Versehen auf den Magiemagneten gedrückt und ist verschwunden, bevor wir ihn alle berühren konnten.“ Das war die einzig logische Erklärung.

„Das war kein Versehen“, sagte Frederic mit tonloser Stimme neben mir. „Der verdammte Kerl hat die Tontafel geklaut. Ben hat uns hintergangen.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich, als ob ich nicht richtig verstanden hätte, was Frederic mir erklärt hatte, denn genauso war es. Es ging mir einfach nicht in den Kopf, was gerade geschehen war.

„Vielleicht ist er auf dich genauso neidisch, wie Gustav es auf mich gewesen ist“, sagte Frederic. „Die Parallelen sind doch offensichtlich. Ein Genie und sein Neider.“

„Das kann nicht sein, Ben ist niemals so wie Gustav“, empörte ich mich.

„Ben ist dem Gustav, den ich einmal kannte, nicht unähnlich“, sagte Frederic vorsichtig, als ob er mir die Nachricht, dass mein bester Freund mich gerade hintergangen hatte, doch noch etwas schonender beibringen wollte.

„Wenn ich ihn erwische, dann drehe ich ihm den Hals um“, sagte Kiran, und seine Stimme kippte beinahe vor Wut.

„Wir suchen ihn“, sagte ich hastig. „Weit kann er doch nicht sein.“

„Das ist aussichtslos“, sagte Kiran mit Nachdruck. „Dank dieses Teleporters ist er schon über alle Berge, bevor wir auch nur ein paar Schritte machen können. Wie willst du ihn in dem Nebel finden?“

„Aber …“ Fieberhaft überlegte ich, was wir tun konnten.

„Ich habe doch gleich gewusst, dass etwas nicht mit ihm stimmt“, sagte Kiran, und die Wut in seiner Stimme schwoll weiter an. „Du hättest ihm niemals trauen dürfen, Ari. Niemals!“ Seine Worte dröhnten in meinen Ohren. „Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Ich habe die Menschen in den grünen Landen im Stich gelassen und bin mit euch in die Dunkelwelt gegangen, und das alles, um von einem neidzerfressenen Kerl übers Ohr gehauen zu werden. Ich war so dumm.“

„Das konnte ich doch nicht ahnen …“ Meine Stimme erstarb, während ich erkennen musste, dass ich tatsächlich schuld an alldem war. Kiran hatte mich gefragt, ob wir Ben trauen können, und ich hatte mich für ihn verbürgt. All die Gefahren, die wir eingegangen waren, waren umsonst gewesen. Nach all den Anstrengungen standen wir wieder bei Null und waren keinen Schritt weitergekommen. Im Gegenteil, die Lage war so schlimm, wie sie es nie zuvor gewesen war.

„Wir müssen jetzt weg“, sagte Kiran kalt. „Ich habe keine Lust, gegen Isabella kämpfen zu müssen. Wir rennen einfach los. Durch die Tarnumhänge haben wir eine Chance, ihnen zu entkommen, und sie verlieren hoffentlich bald unsere Spur. Wir müssen nur leise sein, dann hören sie uns auch nicht. Sobald wir in Sicherheit sind, denken wir in Ruhe darüber nach, was wir als Nächstes tun und wie wir es schaffen, sie von diesem Bann zu befreien und Ben wieder zu fassen zu bekommen. Aber eines kann ich dir schon versprechen. Dafür wird Ben bezahlen.“

Ich bekam kein Wort mehr heraus. Meine Hände waren eiskalt und meine Beine hatten ihre Kraft verloren. Wären Kiran und Frederic nicht gewesen, die mich weitergezogen hätten, hätte ich in diesem Moment vermutlich aufgegeben. Doch sie ließen nicht zu, dass ich mich dem Schmerz der Enttäuschung hingab, sondern packten mich und drängten mich, schneller zu laufen.

Ich spürte meine Beine kaum noch, sondern lief einfach mechanisch weiter, so wie es auch mein Großvater, Julian und Isabella taten. Immer wieder sah ich zu ihnen zurück und je häufiger ich in ihre vertrauten und zugleich fremden Gesichter blickte, umso mehr flammte eine Wut in mir auf, die nach und nach Besitz von mir ergriff. Ich hatte genug davon, dass alles schiefging. Wie lange waren wir der Tontafel jetzt schon auf der Spur?

Seit Monaten versuchten wir sie in unsere Gewalt zu bringen und jetzt waren wir ihr so nah gewesen wie nie zuvor und wir hätten es längst zu Ende bringen und die Risse zwischen den Welten schließen können.

Doch ich hatte gezögert und ich wusste genau, warum. Ich wollte nicht in der Dunkelwelt bleiben und dort den Rest meines Lebens verbringen, aber ich wollte auch nicht hier in den grünen Landen bleiben. Die Entscheidung, die ich so lange vor mir hergeschoben hatte, lag klar auf der Hand. Ich hatte es mir nur nie wirklich eingestehen wollen.

Es war aufregend, durch diese Welten zu reisen und sie zu entdecken, aber meine wahre Heimat war Marienbergen und die Welt, die sich daran anschloss. Ich war eine Physikerin und dieses Leben wollte ich leben, und zwar gemeinsam mit Kiran.

Doch Kiran fühlte sich den grünen Landen verpflichtet und hätte nichts dagegen gehabt, für immer hierzubleiben. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätten wir die Risse schon geschlossen. Doch Ben, Frederic und mir zuliebe hatte er abgewartet und wohin uns das geführt hatte, sah ich erst jetzt. Seine Wut war berechtigt.

Eine lange Zeit hatte ich geglaubt, dass es egal sein würde, ob wir Grindels und Felderdingens waren und nicht einfach irgendjemand. Es war nur wichtig gewesen, was wir füreinander fühlten. Doch jetzt sah ich ein, dass uns unsere Geschichte schon viel zu sehr geprägt hatte und dass diese Prägung unsere Entscheidungen beeinflusste, sei es auf eine bewusste oder auch unbewusste Art.

Kiran war hier in den grünen Landen aufgewachsen und fühlte sich dem Land und den Menschen so sehr verpflichtet, wie ich es niemals konnte. Ich dachte einmal, es wäre egal, wo wir lebten, solange wir es nur gemeinsam taten. Doch jetzt merkte ich, dass es nicht egal war und dass dadurch Probleme entstanden waren, die andere Menschen in Gefahr gebracht hatten.

Mit jedem Schritt wuchs meine Wut auf mich selbst, auf meinen naiven Glauben, dass unsere Liebe ausreichen würde, um alle Probleme zu überwinden. Doch ich war nicht nur auf mich selbst wütend, ich war wütend auf Jadida, auf Malitius und auch auf Ben. Sie hatten mich alle verletzt, verraten, enttäuscht oder hintergangen.

„Wir sollten uns trennen“, sagte ich mit einem Blick zurück. „Dadurch bringen wir sie durcheinander.“

„Das ist keine gute Idee“, sagte Kiran. Doch er klang nicht fürsorglich, wie er es bisher getan hatte, sondern seine Stimme war kalt und abweisend.

Etwas zersprang in mir. Ein Schmerz bohrte sich in mein Herz, der mir den Atem raubte. Ich musste alles wieder in Ordnung bringen und das konnte ich nicht, wenn ich wusste, dass ich Kiran damit davon abhielt, das zu tun, was er wirklich wollte und was seine Aufgabe war. Er sollte bei den Menschen aus Felderwalde sein und sich darum kümmern, dass sie nicht von Jadida entdeckt wurden.

Doch das würde er nicht tun. Er würde mich so lange begleiten, bis wir wirklich in Sicherheit waren. Etwas anderes würde seiner Überzeugung widersprechen und genau das hemmte ihn und dadurch hemmte er mich.

„Sorge bitte dafür, dass Frederic heil zurück nach Marienbergen kommt“, sagte ich. Meine Stimme war fest.

„Ari, was soll das?“ Der missmutige Klang von Kirans Stimme bestätigte mich nur in meinem Vorhaben.

„Kümmere dich um die Menschen der grünen Lande, Kiran“, sagte ich eindringlich. „Das ist deine Aufgabe und das ist das, was du eigentlich schon die ganze Zeit tun wolltest. Ich habe dich nur davon abgehalten und sieh nur, wohin es uns gebracht hat. Es wird Zeit, dass jeder seine eigenen Wege geht.“ Ich zog meine Hand mit einem Ruck aus Kirans. Dann trat ich einen Schritt zurück und lief auf einem schmalen Wiesengrat in Richtung eines Wäldchens davon, bevor er überhaupt begreifen konnte, welche Entscheidung ich gerade getroffen hatte.

„Ari.“ Kiran klang wütend. „Was soll das heißen, dass jeder seine eigenen Wege geht? Das meinst du doch nicht ernst.“

Seine Worte flossen durch mich hindurch, doch seine Wut blieb an mir kleben und fühlte sich wie eine Flamme an, die meinen Zorn noch weiter anstachelte. Das, was ich vorhatte, war richtig. Unsere Wege mussten sich jetzt trennen und wir hatten keine Zeit für lange Erklärungen. Ich war schuld an dem, was geschehen war, und es war meine Aufgabe, es wieder in Ordnung zu bringen, und ich wusste genau, wie ich das anstellen würde. Doch dadurch durfte ich Kiran nicht länger von seiner Bestimmung abhalten.

„Ari, komm zurück.“ Kirans Stimme donnerte in meinen Ohren. Ich hörte die Mischung aus Wut und Sorge, die seiner Stimme Kraft verlieh.

Frederic rief nach mir, während ich die Gestalten von Isabella, Julian und meinem Großvater sah, die immer näher kamen. Ich spürte die Wehmut in mir aufflackern. Doch ich kämpfte schnell gegen sie an und lief weiter.

Dann wechselte ich ein paarmal die Richtung und die leiser werdenden Stimmen hinter mir sagten mir, dass mir Kiran und Frederic weder folgten noch überhaupt wussten, in welche Richtung ich abgebogen war. Sie hatten keine Chance, mich hier zu finden, genauso wenig wie wir eine Chance hatten, Ben in den nebeligen Sümpfen aufzuspüren.

Dann verstummten ihre Stimmen. Ich wusste, dass sie sich selbst in Sicherheit bringen mussten. Weder mein Großvater noch Julian und Isabella würden sich stoppen lassen, solange sie unter dem Einfluss von Jadida standen.

Es dauerte nicht mehr lange, dann hatten mich die Nebelschwaden eingehüllt und ich hatte alle hinter mir gelassen. Ich war allein.
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Kiran sah noch einmal zurück, während er über die nasse Wiese stapfte, den schnaufenden Frederic an seiner Seite. Schon seit über zwei Stunden liefen sie Isabella, Julian und Aris Großvater davon und noch immer hatten sie es nicht geschafft, sie endgültig abzuhängen. Immer wenn sie geglaubt hatten, sie hinter sich gelassen zu haben, tauchten sie wieder hinter ihnen auf.

„Die haben eine beachtliche Ausdauer“, sagte Frederic mit pfeifendem Atem.

„Uns zu töten, ist vermutlich der einzige Gedanke, der gerade in ihrem Kopf ist“, entgegnete Kiran, und er konnte nicht verhindern, dass sich schon wieder Wut in seine Stimme mischte.

Warum war Ari einfach davongelaufen? Wo steckte sie nur? Sie konnte doch nicht einfach so gehen. Sein Blick huschte über den Boden und er suchte nach ihrem vertrauten Fußabdruck. Irgendwo musste sie schließlich sein. Sie konnte sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.

„Sie weiß schon, was sie tut“, sagte Frederic in beruhigendem Tonfall. „Sei nicht wütend auf sie. Sie konnte nichts dafür, dass sie dem Falschen vertraut hat. Manche Menschen glaubt man zu kennen und weiß gar nicht, wie sehr man sich in ihnen getäuscht hat. Da kann ich aus eigener leidvoller Erfahrung berichten, mein junger Freund.“

„Ich bin nicht wütend auf Ari“, sagte Kiran und lotste Frederic auf einen schmalen Rasenstreifen, der etwas erhöht an etlichen Pfützen vorbeiführte und auf dem man ihre Fußstapfen hoffentlich nicht erkennen konnte. Er benutzte die Wut nur, um die rasende Sorge um Ari in Schach zu halten.

„Auf wen bist du dann wütend, mal abgesehen von Ben und Jadida und Malitius?“, fragte Frederic. „Und leugne nicht, dass du wütend bist. Das ist mehr als offensichtlich.“

„Auf mich selbst“, entgegnete Kiran gepresst. Und wütend zu sein, war noch eine Untertreibung.

„Warum?“, fragte Frederic, während sie auf ein kleines Wäldchen zusteuerten.

„Weil ich einen Fehler gemacht habe.“ Er fluchte.

„Wer hätte denn ahnen können, dass sich der unscheinbare Ben dazu entschließt, Ari derart in den Rücken zu fallen, und das auch noch in so einem verzwickten Moment. Ich habe es auch nicht geahnt. Wenn, dann trifft uns alle ein Teil der Schuld. Er war so engagiert und hilfsbereit. Dabei habe ich doch genau dasselbe schon einmal erlebt. Ich hätte eher stutzig werden müssen.“ Frederic seufzte.

„Ich weiß, dass niemand das hätte ahnen können“, entgegnete Kiran. „Vermutlich nicht einmal Ben selbst. So wie ich ihn einschätze, hat er diese Entscheidung recht spontan getroffen. Aber das habe ich nicht gemeint. Mein Fehler war es, dass ich Ari die Schuld daran gegeben habe, dass die Tontafel verschwunden ist. Dabei konnte sie nichts dafür. Sie wollte uns die ganze Zeit nur helfen und hat alles riskiert, um die Welten zu retten. Ich habe sie von mir fortgestoßen und jetzt ist sie irgendwo da draußen unterwegs. Wenn ihr irgendetwas passiert, dann ist das meine Schuld.“ Kirans Stimme klang ihm in den eigenen Ohren fremd.

„Sie weiß, was sie tut“, sagte Frederic. „Sie ist klug und weiß sich zu wehren.“

„Das weiß ich, aber was ist, wenn die Gefahren zu groß sind?“ Kirans Stimme bebte und der Gedanke, wie Ari von den Elfenkriegern überrascht werden könnte, schnitt sich in sein Herz.

„Jeder hat seine Aufgabe zu erfüllen, Kiran“, sagte Frederic ernst. „Ihr habt mir von dieser Prophezeiung erzählt, und ganz ehrlich, ich zweifle nicht mehr daran, dass Ari diejenige sein wird, von der da die Rede ist.“

Kiran schluckte, um das raue Gefühl in seinem Hals abzuschütteln. So lange hatte er den Gedanken fortgeschoben und sich eingeredet, dass das alles Unsinn war und nicht sein konnte. Doch jetzt wurde die Prophezeiung vielleicht zur Gewissheit und er war derjenige, der Ari zu der gemacht hatte, die sie nun war.

Ein Racheengel, der allein und verloren durch die Welten streifte, bis er seine Erfüllung im Angriff auf Jadida fand und dabei starb. Hätte er nicht so gedankenlos mit ihr geredet, hätte sie diese Entscheidung vielleicht niemals getroffen.

„Was denkst du, was sie tun wird?“, fragte Frederic.

Kiran standen die Dinge klar vor Augen. „Sie wird zu Jadida gehen und sie töten, um ihren Großvater, Julian und Isabella von diesem Bann zu befreien. Wenn ihnen Jadida keine Befehle mehr gibt, dann sind sie auch wieder frei.“ Kirans Stimme zitterte, als er daran dachte, wie Ari sich mit einem Messer bewaffnet der Elfenkönigin näherte und dann von ihren Kriegern überrascht wurde. Jadida würde sterben, aber Ari auch.

„Was können wir tun?“, sagte Frederic nachdenklich. „Wir sollten jetzt nicht verzweifeln und auch keine vorschnellen Entscheidungen treffen. Wir müssen ganz genau überlegen, was zu tun ist.“

„Dafür haben wir nicht viel Zeit“, entgegnete Kiran entschlossen. „Ari wird nicht lange zögern. Wenn Jadida tot ist, dann kann der große Krieg nicht stattfinden und die Prophezeiung wird sich erfüllen. Aber wenn wir uns beeilen, dann können wir Ari vielleicht noch retten oder sogar ganz verhindern, dass sie von Jadidas Soldaten getötet wird. Es ist ganz einfach. Ich muss Jadida vor ihr töten. Dann kann sich diese verdammte Prophezeiung auch nicht erfüllen. Komm, Frederic, noch ist nicht alles verloren.“

„Aber was ist mit Ben?“, fragte Frederic.

„Was Ben tut oder nicht tut, ist mir im Moment egal. Um ihn werde ich mich kümmern, sobald ich Ari wiederhabe und weiß, dass sie in Sicherheit ist“, sagte Kiran hastig. „Wenn Gerald wieder frei ist, kann er uns helfen. Er ist derjenige, der sich am besten in allen Welten auskennt. Mit seiner Hilfe wird es leichter sein, Ben zu finden.“

„Dann müssen wir uns wirklich beeilen“, sagte Frederic. „Ich habe keine Ahnung, was Ben mit der Tontafel anstellen wird.“

„Das weiß ich auch nicht“, sagte Kiran besorgt. „Aber zuerst müssen wir uns ein paar Informationen besorgen, damit wir wissen, wo genau Jadida ist und wie gut sie beschützt wird. Die Krähen können wir nicht mehr losschicken. Also müssen wir Frau Bruse und ihre Söhne suchen. Sie wissen bestimmt mehr.“ Kiran nickte entschlossen. Sein Plan stand fest.

„Ja, das erscheint mir logisch“, sagte Frederic.

„Bist du dir sicher, dass du dabei bist, oder willst du lieber zurück nach Marienbergen?“, fragte Kiran.

„Was für eine Frage“, entgegnete Frederic in vorwurfsvollem Ton. „Ich wollte zurück nach Marienbergen, als sicher war, dass Malitius besiegt ist und wir die Risse schließen können. Doch jetzt sind wir ja keinen Schritt weiter. Im Gegenteil, die Lage ist noch verzwickter als vorher.“ Frederic folgte Kiran über einen breiten Grasstreifen und dann tauchten sie in ein kleines Wäldchen ein, das nicht mehr im Wasser stand. Augenblicklich kamen sie schneller voran. „Aber jetzt beginnt der Kampf von vorn und den werde ich erst aufgeben, wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe.“

„Also gut, dann gehen wir jetzt zu Frau Bruse und danach schleichen wir uns in die Burg und retten Ari vor dem Tod.“ Kiran lief an den Bäumen vorbei und sah sich noch einmal um. Ihre Verfolger hatten sie noch weiter hinter sich gelassen. Hier in dem Wäldchen würde es ihnen wenig Mühe machen, keine Spuren mehr zu hinterlassen. Wenn sie noch einige Male die Richtung wechseln würden, dann hatten sie sie abgehängt.

Kiran ließ seinen Blick schweifen. Sie mussten jetzt aufmerksam bleiben. Jadidas Elfenkrieger würden ebenfalls nach ihnen suchen. Sie waren jetzt nirgendwo mehr sicher. Hastig lief Kiran weiter. Frederic hatte er am Ärmel gepackt und zog ihn mit sich. Er wusste, dass sie bald eine Pause machen mussten. Frederic war nicht fit genug, um dieses Tempo lange durchzuhalten, zumal ihm die Ereignisse in der Dunkelwelt noch in den Knochen steckten.

Kiran sah erneut zurück, ob er Isabella, Julian oder Aris Großvater noch irgendwo sehen konnte.

„Da vorn, schau doch nur“, sagte Frederic in diesem Moment, und Kiran fuhr erschrocken herum. Waren die Warlocks da? Saßen die Krähen auf den Ästen, bereit, Malitius zu verraten, in welche Richtung sie sich fortbewegten?

Doch da vorn waren keine feindlichen Wesen. Stattdessen sah Kiran helles Fell zwischen den Bäumen aufblitzen.

„Wilhelmine“, murmelte er überrascht. Da sollte Ben nur noch einmal behaupten, so etwas wie Glück gäbe es nicht. Das Auftauchen des Einhorns bewies doch gerade das Gegenteil. Kiran starrte das Einhorn nur einen Moment lang überrascht an.

Dann zog er Frederic schon weiter und steuerte auf das Wesen aus der Kristallwelt zu, während er innerlich flehte, dass Jadida es nicht als nötig erachtet hatte, dem Einhorn etwas von ihrem Kristallwasser zu geben. Bis jetzt hatten sie diesen Verdacht noch nicht aus der Welt geräumt.

„Ganz ruhig“, murmelte er, während er sich dem großen Tier näherte.

Zu seiner Erleichterung kam Wilhelmine auf ihn zu und schien keineswegs den dringenden Wunsch zu verspüren, das Wesen unter dem Tarnumhang zu ermorden.

Kiran streichelte Wilhelmine über den Hals. Dann tätschelte er ihren Rücken. Das Einhorn blieb ganz ruhig und Kiran war sich sicher, dass es lediglich seinem eigenen Willen folgte und von niemandem gesteuert wurde, zumindest vorerst nicht.

Er half Frederic auf das Einhorn und schwang sich dann selbst auf den Rücken von Wilhelmine. Dann lenkte er das Einhorn tiefer in den Wald hinein, Richtung Felderwalde. Wenn sie sich sputeten und schnell ritten, dann konnten sie schon in der Nacht in den Wäldern rund um Felderwalde ankommen.

Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich dort zu verstecken, und Kiran kannte alle Verstecke ganz genau. Es würde nicht lange dauern, bis er Frau Bruse gefunden hatte. Er musste ihr von den Krähen erzählen und herausfinden, was sie über Jadidas nächste Schritte wusste.

Wilhelmine gehorchte jeder seiner sanften Bewegungen und lief leichtfüßig zwischen den Bäumen davon. Schon bald erreichten sie den ersten breiten Weg, der durch den Wald führte. Kiran atmete erleichtert auf und spornte Wilhelmine zu einem scharfen Tempo an.

Während sie im Galopp durch den Wald preschten, gab es nur einen Gedanken in Kirans Kopf. Würde er es schaffen und rechtzeitig bei Jadida ankommen, um Ari retten zu können? Oder war seine Mühe vergebens und Aris Schicksal war längst besiegelt?


Kapitel 22


Ich beugte mich tief über den Rücken von Adelheid, während sie über die endlose Weite preschte. Ich konnte es immer noch nicht richtig glauben. Ich hatte es wirklich getan. Entgegen dem Gefühl der Liebe in mir war ich gegangen. Ich wusste, dass es nötig war, und diese Gewissheit hatte dafür gesorgt, dass ich es geschafft hatte.

Doch wenn ich ehrlich zu mir war, dann war es eigentlich nur meine Spontaneität, die es möglich gemacht hatte, dass ich meinen Entschluss in die Tat umgesetzt hatte. Hätte ich einen Moment länger darüber nachgedacht, hätte ich vermutlich gezögert und es nicht gewagt, weil ich es nicht geschafft hätte, stark zu sein. Denn dann wäre mir klar geworden, dass ich mit meinem Entschluss etwas zwischen Kiran und mir kaputt machen würde.

Doch nun war es geschehen und ich musste mit den Konsequenzen meiner Entscheidung leben. Kiran würde entsetzt sein. Er würde es nicht verstehen und er würde wütend auf mich sein, noch wütender, als er es ohnehin schon gewesen war. Ich presste die Lippen fest aufeinander und versuchte gegen das Gefühl der Leere in mir anzukämpfen, das mich wie eine Welle überspülte.

Es war klar, dass die Dinge zwischen uns nie wieder so sein konnten wie vorher. Ich kam mir vor, als ob ich Kiran verraten hatte, und nichts anderes hatte ich getan, als ich über seinen Kopf hinweg entschieden hatte, dass ich ihn verlassen musste.

Ich holte tief Luft, während die Ereignisse der letzten Stunden an mir vorbeiflogen. Ich hatte nicht zurückgesehen, sondern mich stattdessen allein darauf konzentriert, über Graskanten zu balancieren und häufig meine Richtung zu wechseln.

Im Schutz des Nebels hatte ich mich bis zu den ersten Wäldern vorgekämpft. Es war mühselig gewesen und nicht nur einmal hatte ich mir nasse Füße geholt oder musste einen der Wassergräben durchqueren. Doch ich war vorwärtsgekommen und weder Kiran und Frederic noch Julian, Isabella und mein Großvater waren mir gefolgt.

Ich hatte schon damit gerechnet, lange unterwegs zu sein. Doch als ich plötzlich Adelheid und Wilhelmine erkannt hatte, die gemeinsam grasend zwischen den ersten Bäumen gestanden hatten, konnte ich es kaum fassen. Die beiden waren treuere Seelen, als ich vermutet hatte, oder sie verstanden mich besser, als es ein Pferd normalerweise konnte.

Ich hatte mich auf Adelheids Rücken geschwungen und Wilhelmine zugerufen, dass sie Kiran suchen sollte, um ihm zu helfen. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob das funktionieren würde, doch einen Versuch war es wert gewesen. Zumindest hatte Wilhelmine nicht protestiert, als ich mich mit Adelheid auf den Weg gemacht hatte, sondern war in die Gegenrichtung davongetrabt.

Alles hing davon ab, wie schnell ich jetzt war. Zeit hatte ich keine und jede Sekunde zählte. Daher war ich den ganzen Tag in rasantem Tempo geritten und hatte keine einzige Pause eingelegt. Die Sonne war im Laufe des Tages hinter den Wolken hervorgekommen und ich hatte ihre Wärme auf meinem Rücken gespürt. Doch nach dem Marsch durch die öde Wüste der Dunkelwelt kam mir diese Wärme regelrecht schwach vor.

Viel schlimmer empfand ich die Kälte, die heraufgezogen war, als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und nur noch ein schwacher Lichtschein die Weite erhellte. Doch es konnte nicht mehr weit sein. Ich war schon einmal hier gewesen und wusste, dass ich es gleich geschafft hatte.

Mein Blick suchte die Umgebung ab und endlich erkannte ich in der Ferne die Umrisse eines kleinen Hauses. Erleichtert atmete ich aus, als ich sah, dass eine schmale Rauchsäule aus dem Schornstein stieg. Nur noch ein paar Kilometer, dann hatte ich es geschafft.

Je näher ich dem Haus von Elias kam, umso ruhiger wurde ich. Ich musste eine Pause einlegen. Nach dem langen Tag war das unabdingbar. Ohne ein paar Stunden Schlaf konnte ich nicht weiterreisen.

Zügig ritt ich auf das Haus zu und zügelte Adelheids Tempo erst, als ich angekommen war. Hektisch atmend sprang ich vom Rücken des Einhorns und flüsterte ihm zu, in der Nähe zu bleiben, wohl wissend, dass ich mich auf Adelheid verlassen konnte.

Dann ging ich auf die Eingangstür zu und klopfte sacht daran. Es dauerte nicht lange und ich vernahm Geräusche hinter der Tür. Als die Tür aufschwang und ich in Elias‘ blau leuchtende Augen sah, atmete ich erleichtert aus.

„Hallo, wer auch immer du bist.“ Er sah skeptisch in die Nacht hinaus. „Du kannst den Tarnumhang abnehmen. Hier ist alles ruhig.“

„Hallo, Elias“, sagte ich und zog mir die Kapuze vom Kopf. „Es tut gut, zu hören, dass bei dir alles in Ordnung ist, denn überall sonst sind die Dinge in Aufruhr geraten.“

„Ari, was machst du denn hier?“, sagte Elias erstaunt. „Du siehst erschöpft aus. Komm rein und erzähle mir, was passiert ist.“ Er trat zur Seite, um mir den Weg frei zu machen.

„Ari, bist du es? Habe ich richtig gehört?“ Lotte trat in den Flur und sah mich erstaunt an. „Was machst du denn hier? Gibt es schlechte Neuigkeiten?“

„Die gibt es“, sagte ich, während mich Lotte umarmte und dann in die gemütliche Küche zog.

Während sie Tee kochte und eine Suppe aufwärmte, erzählte ich Lotte und Elias von den Dingen, die geschehen waren, seitdem wir in Marienbergen aufgebrochen waren, von Kirans Verschwinden in der Vergangenheit, über seine Rettung bis hin zu unserer Reise in die Dunkelwelt.

„Ihr hattet die echte Tontafel schon in der Hand?“, sagte Lotte mit großen Augen, als ich geendet hatte. Während ich erzählt hatte, hatte ich drei Teller Suppe gegessen und atmete jetzt zufrieden auf.

„Ja, und deswegen bin ich auch hier“, sagte ich und schob den leeren Teller von mir fort.

„Wenn du hierherkommst, kann das nur bedeuten, dass du vermutest, dass dieser Ben hierherkommen wird“, sagte Elias mit gerunzelter Stirn.

„Das wird er nicht“, sagte ich.

„Warum bist du dir da so sicher?“, fragte Lotte.

Ich presste die Lippen fest aufeinander. „Weil ich jetzt verstanden habe, worum es ihm geht und was er will. Ich weiß, wo er steckt.“

„Falls er doch auftaucht, werden wir ihn aufhalten und ihm die Tontafel wieder abnehmen“, sagte Elias in ernstem Ton.

„Das wird nicht nötig sein. Ich bin mir meiner Sache ziemlich sicher.“ Ich holte aus meiner Tasche das Fläschchen mit dem letzten Tropfen Kristallwasser hervor. „Dennoch drängt die Zeit. Er kann die Risse zwischen den Welten jederzeit schließen. Mit Sicherheit hat er sich die Runen längst eingeprägt.“

„Was soll ihm das nutzen?“, fragte Lotte. „Er kann sie doch nicht aussprechen.“

„Ich befürchte doch, dass er das kann“, sagte ich seufzend. „Ben kann Runen übersetzen und sie auch lesen. Er wird den Zauberspruch längst auswendig gelernt haben.“

„Und du möchtest nicht, dass er die Risse schließt?“, fragte Lotte und strich sich über die geflochtenen Zöpfe, die ihr Gesicht mit einem warmen Braunton umgaben.

„Nein, noch nicht“, sagte ich und nahm den letzten Tropfen des Kristallwassers ein. „Ich muss noch eine Sache erledigen.“

„Was ist das?“, sagte Elias und sah mir tief in die Augen. Das Blau seiner Augen leuchtete und ich fühlte mich seltsam ausgespäht. Ich hatte nicht über alle Details meines Planes reden wollen. Die Angst, dass durch einen dummen Zufall eine der Krähen etwas davon erfuhr, war zu hoch.

Es reichte aus, wenn sich Lotte und Elias morgen beim Holzsammeln darüber unterhielten und den Vogel in dem Baum über sich nicht bemerkten. Solange der Gedanke nur in meinem Kopf existierte, war er dort sicher. Doch so wie es aussah, konnte ihn Elias schon erahnen.

Nach einer Weile nickte Elias. „Sprich mit Krischa und Golath. Sie warten auf der anderen Seite. Sie werden dir helfen.“

Ich nickte und gähnte unterdrückt. Die warme Suppe sorgte dafür, dass sich meine Glieder schwer anfühlten.

„Du musst dich hinlegen“, sagte Lotte und stand auf.

„Ja, das ist wohl besser“, sagte ich gähnend. „Ohne ein paar Stunden Schlaf wird es nicht gehen.“

Lotte brachte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf das Sofa fallen ließ. Elias war nach draußen gegangen, um Holz für den Ofen zu holen.

„Werden wir noch eine Chance haben, dass das alles gut ausgeht?“, fragte Lotte, nachdem sie sich im Sessel neben mir niedergelassen hatte.

„Es wird schwierig“, sagte ich leise und versuchte der Hoffnungslosigkeit, die sich immer wieder in mein Herz schlich, keine Kraft zu geben.

„Aber du siehst noch einen Weg?“, fragte Lotte.

„Ja, das tue ich“, sagte ich. „Sonst wäre ich nicht hier. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.“

„Wie geht es Hilde und Toralf?“, fragte Lotte, und eine besorgte Miene umspielte ihren Mund. „Ich habe nichts mehr von ihnen gehört.“

„Zuletzt habe ich sie in Marienbergen gesehen“, sagte ich. „Es ging ihnen gut. Dort sind sie im Moment sicher.“

Erleichtert atmete Lotte auf. „Wir werden mit dir kämpfen, Ari“, sagte sie eindringlich. „Und nicht nur wir. Wenn wir dir noch irgendwie helfen können, dann lass es uns wissen.“

„Ihr habt schon mehr als genug getan“, sagte ich, während die Wärme des Ofens dafür sorgte, dass ich mich entspannte. Es war ein langer Tag gewesen, der sich ganz anders entwickelt hatte, als ich es hätte voraussehen können. So viele Emotionen hatten so nah beieinandergelegen. Angst und Freude, das Gefühl des Triumphes und des Versagens. Liebe und Schmerz.

„Was ist mit dir und Kiran geschehen?“, fragte Lotte, als ob ihre Gedanken an dieselbe Stelle gewandert waren wie die meinen.

Ich schluckte. „Er ist wütend auf mich, und das zu Recht“, sagte ich stockend. „Ich habe jemandem vertraut, dem ich nicht hätte vertrauen dürfen. Ich habe alles aufs Spiel gesetzt und das war einfach nur leichtsinnig.“

„Wie wütend ist er?“, fragte Lotte.

„Sehr wütend“, sagte ich und dachte an den kalten Ton zurück, in dem er mit mir gesprochen hatte.

„Ich bringe das wieder in Ordnung“, sagte ich hastig. „Ich muss es tun und vielleicht kann mir Kiran dann verzeihen.“

„Hast du ihm die Chance gegeben, dir alles zu erklären?“, fragte Lotte.

Ich schüttelte den Kopf und dachte wieder an den Moment in den Sümpfen zurück. „Dafür war keine Zeit. Es musste alles schnell gehen. Isabella, Julian und mein Großvater haben uns verfolgt und wir hatten keine Zeit zu reden. Außerdem weiß ich genau, dass Kiran mich nicht allein hätte gehen lassen, da hätten wir auch zwei Stunden streiten können.“

„Vielleicht war dein Entschluss etwas zu voreilig. Kiran mag vielleicht in dem Moment zornig gewesen sein, aber das heißt doch noch lange nicht, dass das zwischen euch gleich in die Brüche gehen muss.“

Ein bitteres Lächeln schlich sich auf meine Lippen. „Das weiß ich“, sagte ich sanft. „Ich weiß auch, dass Kiran nicht lange böse auf mich gewesen wäre.“

„Aber warum bist du dann allein gegangen?“, fragte Lotte verdutzt.

„Weil Kirans Rücksichtnahme auf mich nicht gut ist. Er vernachlässigt dadurch seine Pflichten“, sagte ich mit Nachdruck und blickte Lotte fest in die Augen. „Ich bin gegangen, damit er für die Menschen aus Felderwalde da sein kann, so wie er es die ganze Zeit schon sein wollte. Sie brauchen ihn jetzt.“

„Denkst du nicht, dass er das selber entscheiden sollte?“, fragte Lotte stirnrunzelnd. „Du hast ihm keine Wahl gelassen.“

„Das durfte ich nicht“, sagte ich leise. „Kiran ist viel zu anständig, um ein Mädchen allein loszuschicken. Aber anders geht es nicht.“

„Ich verstehe.“ Lotte nickte und sah eine Weile in das Feuer, während sie sich unser Gespräch durch den Kopf gehen ließ.

Auch ich blickte in die zuckenden Flammen und meine Gedanken wanderten nach vorn, wanderten weit in die möglichen Zukunftsszenarien hinein, die sich aus der aktuellen Lage ergaben. Hatte ich alles richtig bedacht? Ich grübelte eine Weile darüber nach und merkte gar nicht, wie meine Gedanken langsamer wurden und mir die Augen zufielen.

Als Lotte mir eine Decke über die Schultern zog, da war ich schon eingeschlafen.


Kapitel 23


Kiran hörte die Rufe der Männer schon von Weitem. Er hatte sich der Höhle hinter den Sandwäldern langsam genähert und sich immer wieder nach Wachen oder Elfenkriegern umgeschaut. Nicht nur einmal waren sie unterwegs einer Patrouille der Elfen begegnet. Doch jedes Mal hatten sie sie rechtzeitig bemerkt und konnten ihr ausweichen.

Was Kiran mehr Sorgen bereitet hatte, war die schlechter werdende Verfassung von Frederic. Hin und wieder war er eingenickt und es hatte Kiran einige Mühe gekostet, dafür zu sorgen, dass er nicht vom Rücken des Einhorns rutschte.

Das hier war der dritte Unterschlupf, den sie nach Frau Bruse und den Menschen aus Felderwalde absuchten. Doch während die bisherigen Verstecke leer gewesen waren, waren die Geräusche aus der Höhle schon von Weitem zu hören.

„Das klingt nicht gut“, sagte Kiran besorgt. Er ritt um eine Gruppe Birken herum, deren frühlingshaftes Grün selbst im matten Licht der Abendsonne hell schimmerte, und steuerte dann auf den kleinen Bachlauf zu, hinter dem der Eingang zur Höhle lag.

Je näher sie kamen, umso lauter wurden die Schreie und schon bald konnte Kiran Wortfetzen verstehen und die kamen ihm überraschend bekannt vor.

„Ich fasse es nicht“, sagte er zornig, als er begriff, wessen Stimme er gerade gehört hatte, und trieb Wilhelmine durch das niedrige Wasser des Baches.

„Was ist denn los?“, fragte Frederic verwirrt, der gerade erst aus einem kurzen Dämmerschlaf erwacht war.

„Wir sind da“, sagte Kiran ohne weitere Erklärungen, hielt das Einhorn vor dem Eingang der Höhle und sprang von seinem Rücken.

„Es ist gut, dass du gekommen bist“, sagte gerade eine empörte Stimme. „Dann können wir die Sache zwischen uns ein für alle Mal klären.“

„Und ob wir das tun sollten“, entgegnete eine mindestens genauso empörte Stimme.

Kiran lief in die Höhle hinein und zog sich die Kapuze seines Tarnumhanges vom Kopf. Das Hämmern von Fäusten und das dumpfe Geräusch von Schlägen, die auf Muskeln und Haut trafen, dröhnten ihm als Echo von den Wänden entgegen. Stumpfes, schmerzverzerrtes Stöhnen mischte sich dazwischen und trieb Kiran zur Eile an.

„Jetzt ist aber Schluss, meine Herren“, hörte Kiran die Stimme von Frau Bruse. Sie hatte einen ernsten Ton angeschlagen, doch davon ließ sich offenbar niemand stören.

„Es ist erst Schluss, wenn einer von uns stirbt“, rief eine drohende Stimme, und mit Erschrecken erkannte Kiran, dass es tatsächlich sein Vater war, der die Worte ausgesprochen hatte.

„Hier stirbt heute niemand“, entgegnete Frau Bruse empört.

„Das sehe ich auch so“, sagte Kiran und trat neben Frau Bruse, die in der fackelbeleuchteten Höhle stand und gemeinsam mit vielen bekannten Gesichtern aus Felderwalde dabei zusah, wie sich Kristoferus Felderdingen und Hagen Grindel gerade prügelten.

„Vater, lass das“, rief Kiran streng.

Kristoferus hatte Hagen in den Schwitzkasten genommen und versuchte ihn gerade zu Boden zu ringen, während Aris Vater seinem Kontrahenten gegen den massigen Bauch hämmerte und sich mit aller Kraft gegen ihn stemmte.

„Kiran, mein Junge“, krächzte Kristoferus, ohne Hagen loszulassen. „Das kläre ich allein. Halte dich da raus.“

„Was ist hier los?“, fragte Kiran an Frau Bruse gewandt.

„Sie sind gerade eben hier angekommen und wollten uns helfen. Eigentlich lief alles normal, bis darüber ein Streit ausgebrochen ist, wer das Recht hat, hier zu sein.“

„Das ist alles?“, sagte Kiran mit gerunzelter Stirn.

„Das ist es“, sagte Toralf, der plötzlich neben Kiran getreten war.

„Toralf“, sagte Kiran erleichtert, als er ihn erkannte. „Es freut mich, dass es dir gut geht.“

„Den Umständen entsprechend“, entgegnete Toralf.

„Was machst du hier?“, fragte Kiran. „Warum bist du nicht in Marienbergen geblieben?“

„Das konnte ich nicht, nachdem Isabella und Julian plötzlich auch noch verschwunden waren. Ich habe mir Sorgen gemacht und habe mich auf die Suche nach euch begeben.“ Toralf sah Kiran ernst an. „Was ist geschehen? Warum seid ihr einfach gegangen?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Kiran seufzend, während sich die beiden Streithähne am Boden wälzten. „Wir sollten die beiden besser trennen. Sie machen einen Krach wie zehn. Man kann sie schon von Weitem hören und das ist nicht gut. Heute Nacht sind eine Menge Elfenkrieger unterwegs.“

„Ja, wir sollten sie trennen.“ Toralf nickte. „Aber so einen Anblick bekommt man nicht oft zu sehen. Vielleicht ist es gut, wenn die beiden ihre Probleme ein für alle Mal klären.“

„Das wäre sicher nicht schlecht“, entgegnete Kiran stirnrunzelnd. „Doch wir haben jetzt ernstere Probleme. Ich habe es wirklich eilig.“ Er trat auf seinen Vater zu und packte ihn am Arm. „Lass los, Vater. Isabella ist in Gefahr. Hörst du?“

„Isabella? Wo ist sie?“, fragte Kristoferus sofort. Der Name seiner Tochter hatte augenblicklich dafür gesorgt, dass er Hagen losließ. Doch der machte keine Anstalten, den Kampf zu beenden, sondern nutzte den Moment, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

„Es geht auch um Julian und Gerald“, fuhr ihn Kiran an. „Ich habe die drei getroffen und sie brauchen dringend unsere Hilfe.“

„Julian?“ Hagen keuchte und jetzt ließ er tatsächlich los.

„Was ist geschehen?“, fragte Frau Bruse ernst und sah Kiran fragend an.

Auch Toralf war besorgt näher getreten.

Kiran räusperte sich. Es fiel ihm nicht leicht, davon zu erzählen. Der leblose Blick, der in den Augen seiner Schwester gelegen hatte, und die Gewissheit, dass sie töten würde, ohne zu zögern, ließ ihn immer noch erschaudern. Erst recht wenn er daran dachte, wie bestürzt sie sein würde, wenn sie aufwachen und begreifen würde, was sie getan hatte. Wenn sie tatsächlich jemandem wehgetan hätte, würde sie sich das nie verzeihen können.

Kiran wandte sich an Frau Bruse. „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, haben Sie mir davon erzählt, dass das Kristallwasser, das Isabella, Julian und Gerald eingenommen haben, gefährlich ist und dass Jadida auf diese Weise jemanden kontrollieren kann.“ Kiran holte tief Luft.

„Also hat sie es getan?“, mutmaßte Frau Bruse mit ernster Miene.

„Was hat sie getan?“, fragte Hagen ungeduldig.

„Jadida hat ihnen befohlen, Ari und mir aufzulauern und uns zu töten“, sagte Kiran hastig. Es war nicht gut, länger um den heißen Brei herumzureden. Die Wahrheit wurde dadurch nicht angenehmer.

„Wo ist Ari?“, fragte Hagen sofort und sah sich um.

Kiran schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft.

„Nein“, flüsterte Hagen entsetzt. „Ist sie etwa …?“ Seine Stimme verklang und betretenes Schweigen breitete sich in der Höhle aus.

„Nein, ist sie nicht“, sagte Frederic und zog sich im selben Moment die Kapuze vom Kopf. „Zumindest noch nicht.“

Ein überraschtes Raunen erklang, als Frederic so plötzlich auftauchte, und Kiran sah sich um, als er das Geräusch vernahm. Erst jetzt bemerkte er, dass sich im Schatten der Höhle Menschen drängten und den Geschehnissen am Eingang der Höhle mit wachsamen Augen und Ohren folgten. Erleichtert registrierte er, dass es allen gut ging und dass sie nicht verängstigt oder verschreckt waren.

„Was ist nun mit Ari?“, fragte Hagen und rappelte sich auf. Fordernd sah er Frederic an.

„Sie hat sich von uns getrennt, um einer anderen Spur nachzugehen“, wich Kiran aus und verfluchte sich im selben Moment dafür, dass er nicht zugeben konnte, dass es seine Schuld war, dass Ari allein losgezogen war. Genauso wenig wie Isabella sollte Ari allein da draußen sein. Doch weder in dem einen noch in dem anderen Fall hatte er etwas tun können.

„Wo ist Julian?“, fuhr Hagen in seiner Befragung fort. „Ich muss …“

„Wo ist Isabella?“, unterbrach ihn Kristoferus. „Das ist jetzt wohl dringender.“

„Es gibt nichts Wichtigeres als das Wohlergehen meines einzigen Sohnes“, entgegnete Hagen empört.

„Hört auf zu streiten“, sagte Kiran genervt. „Wir haben sie in den Sümpfen abgehängt, aber es wird bestimmt nicht ewig dauern, bis sie uns wieder auf der Spur sind.“

„In den Sümpfen“, sagte Kristoferus entsetzt. „Mein armes, kleines Mädchen. Wie konntest du nur deine Schwester dort allein lassen?“ Kristoferus sah seinen Sohn vorwurfsvoll an.

„Vater, ich konnte mich ihr nicht einmal nähern. Sie wollte mich umbringen. Es war klüger, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich wollte sie schließlich nicht verletzen. Weder sie noch Julian oder Gerald.“ Kiran verschränkte die Arme vor der Brust. „Es gibt nur einen Weg, um Isabella zu retten, und das ist, Jadida zu töten.“

„Damit riskierst du dein Leben“, sagte Frau Bruse.

„Es gibt keine andere Möglichkeit, um diesen Bann zu lösen“, sagte Kiran ernst. „Es sei denn, jemand von euch ist in der Lage, ein Gegenmittel zusammenzubrauen.“ Kiran sah ernst in die Runde. Doch niemand äußerte sich. Stattdessen herrschte betretenes Schweigen.

„Ich bin auf deiner Seite“, sagte Toralf. „Die Elfen sind in unser Land eingefallen und wollen uns versklaven. Wir müssen endlich etwas unternehmen. Es gefällt mir nicht, einfach nur hier zu sitzen und mich vor ihnen zu verstecken.“

„Ich bin auch dabei“, sagte eine weiche Stimme. Hilde war aus dem Schatten hinter Toralf getreten und trat an seine Seite. Sie hatte ihre Haare zu festen, blonden Zöpfen geflochten und sah Kiran aus großen Augen ernst an. „Ich bin froh, dass du wieder da bist. Du gibst uns allen Hoffnung.“

„Ich denke, dass dich jeder hier unterstützen wird“, sagte ein hochgewachsener junger Mann, der neben Frau Bruse getreten war. Das musste ihr Sohn sein. Kiran fiel sofort die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern auf. Er hatte glattes, braunes Haar und sah Kiran ernst an.

„Auch Herr Gaton wird uns helfen“, sagte Frau Bruses Sohn. „Er ist mit ein paar Männern der Kriegerstaffel und der Uni unterwegs, um die Gegend auszukundschaften und herauszubekommen, was in Felderwalde los ist und was die Elfen als Nächstes planen. Sie sollten bald zurück sein. Vielleicht haben sie Neuigkeiten erfahren, die dir nützlich sein können.“

„Dann warten wir ab, bis sie hier sind“, sagte Kiran, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass sich alles weiter verzögern würde.

„Ja, wir werden auf Herrn Gaton warten“, stimmte Kristoferus nickend zu. „Und danach besprechen wir, wie wir deinen Einsatz planen. Ein Attentat auf die Elfenkönigin ist ein schwieriges Unterfangen und wir müssen gut überlegen, wie wir das anstellen.“

Frau Bruse sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Nein, guter Mann, Sie werden gar nichts tun. Sie waren einmal der Lord der grünen Lande, aber diesen Posten haben Sie an dem Tag verloren, an dem Sie davongelaufen sind und uns alle im Stich gelassen haben. Wenn wir auf Sie gezählt hätten, dann wären wir jetzt seelenlose Hüllen, die sich im Auftrag von Jadida von den Warlocks niedermetzeln lassen müssten. Sie haben uns aufgegeben.“

„Was erlauben Sie sich denn da? So ein Unsinn“, entgegnete Kristoferus. „Ich musste mich in Sicherheit bringen. Aber jetzt bin ich zurückgekommen, um gegen Jadida zu kämpfen.“

Hagen lachte höhnisch. „Du meinst wohl eher, du wusstest nicht, wo du hinsolltest, nachdem dich deine Frau vor die Tür gesetzt hat.“

Kristoferus lief rot an. „Nur noch ein Wort, Hagen, und wir klären die Sache ein für alle Mal. Was willst du überhaupt hier? Du betrittst die grünen Lande doch niemals freiwillig, weil du Angst hast, dass wir dir wieder den Hintern versohlen, wie wir es während des Studiums gern getan haben.“

„Die Zeiten sind lange vorbei.“ Hagen lachte höhnisch. „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten, auch wenn ich nichts dagegen habe, dir endlich den Kopf für all den Unsinn geradezurücken, den du in den letzten Jahrzehnten verzapft hast. Ich bin hier, um meinen Sohn zurück nach Hause zu holen“, entgegnete Hagen entschlossen. „Ich habe Julian beobachtet, wie er mit Isabella losgelaufen ist. Ich bin ihnen gefolgt, um sie davon abzuhalten, in die grünen Lande zu gehen.“

„Du hast die beiden beobachtet?“, fragte Kristoferus vorwurfsvoll. „Warum bist du nicht dazwischengegangen?“

„Das habe ich versucht“, entgegnete Hagen. „Aber sie waren zu schnell und sind mir entwischt. Ich habe ihnen zugerufen, stehen zu bleiben. Aber sie sind weitergelaufen, als ob sie mich nicht hören würden. Ich bin ihnen in die grünen Lande gefolgt und dort habe ich ihre Spur verloren. Seitdem war ich unterwegs, in der Hoffnung, ich würde sie zufällig finden. Stattdessen habe ich dich getroffen. Aber jetzt ist mir natürlich klar, was geschehen ist.“

„Du bist ein Versager, Hagen“, zischte Kristoferus. „Es ist mir ein Rätsel, wie man dir den Vorsitz über die Grindel-Universität überlassen konnte.“

„Und mir ist es ein Rätsel, wie du so lange Lord der grünen Lande sein konntest“, entgegnete Hagen angriffslustig. „Du hast hier nichts Bedeutsames vollbracht.“

„Ich habe die Bräuche unserer Ahnen respektiert und das Land in ihrem Sinne weitergeführt“, fauchte Kristoferus. „Aber dass du davon keine Ahnung hast, ist mir natürlich völlig klar.“

„Vater“, sagte Kiran ernst. „Jetzt ist nicht der richtige Moment, um über so etwas zu streiten. Es geht jetzt nicht um euch. Die Vergangenheit spielt vorerst keine Rolle mehr. Es geht jetzt nur noch um unser nacktes Überleben. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um diese Menschen vor den Elfen und den Warlocks zu schützen.“

Zustimmendes Gemurmel folgte Kirans Worten.

„Das sind die richtigen Gedanken, mein Junge“, sagte Frau Bruse anerkennend.

In diesem Moment erklangen Schritte hinter Kiran und er fuhr erschrocken herum.

„Warum stehen keine Wachen vor dem Eingang der Höhle?“, fragte eine Stimme in vorwurfsvollem Ton.

„Herr Gaton“, sagte Kiran erfreut, als er ihn erkannte. „Es tut gut, Sie zu sehen.“

„Wir haben Besuch bekommen“, sagte Frau Bruse. „Ich schicke gleich wieder jemanden auf den Posten.“

Herr Gaton ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Die politische Prominenz ist zurück“, sagte er schließlich nach einer Weile und mit einer Spur von Spott in seiner Stimme.

Kristoferus schien es gar nicht zu bemerken, sondern nickte energisch. „Und ich bin froh, dass Sie hier die Stellung gehalten haben und die Menschen in Sicherheit gebracht haben, als ich es nicht konnte. Dafür spreche ich Ihnen im Namen aller Menschen von Felderwalde meinen Dank aus.“

Herr Gaton sah Kristoferus Felderdingen eine Weile nachdenklich an. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Dann warf er Frau Bruse einen kurzen Blick zu, die entschlossen nickte. „Der Rat hat eine Entscheidung getroffen, und ein Mann, der nicht zu seinem Wort steht, kann nicht mehr der Lord der grünen Lande sein, egal wie viele von den Unseren noch übrig geblieben sind.“

„Was soll denn das heißen?“, empörte sich Kristoferus.

„Das soll heißen, dass du ein Feigling bist, den sie nicht länger an ihrer Spitze akzeptieren“, sagte Hagen voller sichtlicher Genugtuung. „Das war ohnehin längst überflüssig. Dieses Rumgehacke auf den Grindels muss ein Ende haben. Schließlich ist es euer hochverehrter Gustav Felderdingen höchstselbst, der Malitius ist und euch mit seinen Warlocks terrorisiert. So ist es doch, nicht wahr?“ Hagen warf Frederic einen herausfordernden Blick zu. Augenscheinlich hatte er einige unserer Gespräche mit angehört, bevor er sich davongemacht hatte.

Frederic nickte, obwohl es ihm augenscheinlich nicht gefiel, welche Diskussion sich hier gerade entspann.

Ein unruhiges Tuscheln erhob sich und Kiran registrierte es mit Unmut. Er war nur aus einem Grund hier und diese Verzögerungen gefielen ihm ganz und gar nicht. Er wusste nicht, wie schnell Ari vorangekommen war. Da er nur ein Einhorn gefunden hatte, war es nicht ausgeschlossen, dass sie das andere gefunden hatte und schon längst in Felderwalde angekommen war. Vielleicht war sie schon in der Nähe von Jadida und er verschwendete hier seine Zeit mit unnützen Streitereien, während die Liebe seines Lebens starb. In ihm krampfte sich alles schmerzhaft zusammen und er schnappte unwillkürlich nach Luft.

„Ich dachte, ihr seid gekommen, um zu helfen“, sagte Frederic gerade stirnrunzelnd. „Steht man heutzutage nicht mehr zu seinem Wort?“

„Was soll das mit Malitius heißen?“, rief eine Stimme aus den Tiefen der Höhle. „Ist es wahr, dass er Gustav Felderdingen ist?“

„Ja, das ist es“, sagte Frederic seufzend. „Alles andere ist eine Lüge.“

„Ihr solltet nicht alles glauben, was euch aufgetischt wird“, sagte Kristoferus in beruhigendem Tonfall. „Warum sollte das stimmen? Unsere Geschichtsschreibung sagt etwas ganz anderes und ihr wisst genau, dass man den Altvorderen mit Respekt begegnen muss und ihre Weisheit nicht infrage stellen darf.“

„Er ist es, dem ihr nicht glauben dürft“, rief Hagen. „Das ist das erste Mal, dass ihr die Wahrheit erfahrt und nicht einfach nur nachmacht, was eure Eltern und Großeltern schon falsch gemacht haben. Lasst euch nicht länger irgendwelche Lügen auftischen. Die Felderdingens sind schuld an eurem Leid. Die Grindels sind es nie gewesen.“

„So kann man das nicht verallgemeinern“, sagte Frederic tadelnd und wollte wohl gerade zu einer ausführlichen Erläuterung der Geschehnisse vor zweihundert Jahren ausholen.

„Ich habe jetzt keine Zeit für solche Streitereien“, unterbrach ihn Kiran ungeduldig und wandte sich an Herrn Gaton, ohne seinen Vater und Hagen Grindel länger zu beachten, zwischen denen erneut ein lautstarker Streit entbrannt war, in dem sie sich gegenseitig der Lüge bezichtigten. „Ich muss zu Jadida gehen, um sie zu töten“, sagte er ernst. „Was können Sie mir über die Lage in Felderwalde sagen?“

„Du willst also Jadida töten?“, sagte Herr Gaton skeptisch, streifte sich seine Tasche ab und ließ sich auf eine erhöhte Steinkante am Rand der Höhle sinken. Währenddessen beobachtete er Hagen und Kristoferus, in deren Streit sich jetzt auch Frederic und Frau Bruse eingemischt hatten. „Das wird schwierig werden. Gestern gab es wohl schon ein Attentat auf die Elfenkönigin.“

„Was?“, fragte Kiran entsetzt. Konnte das Ari gewesen sein? Einen Moment lang setzte sein Herz aus. Dann rechnete er nach. Nein, das war unmöglich. Gestern waren sie noch auf dem Weg zur Dunkelwelt gewesen.

„Es war Gerald Grindel, sagen die Wachen, die ich belauscht habe.“ Herr Gaton runzelte die Stirn. „Aber das kann gar nicht sein. Gerald Grindel ist tot. Vielleicht sind das auch alles nur Gerüchte.“

„Nein, das sind keine Gerüchte“, sagte Kiran und begriff, wie die Dinge vonstattengegangen sein mussten. „Gerald Grindel lebt. Er hat das Kristallwasser von Jadida eingenommen, ohne zu wissen, was es bewirkt. Er wollte sich und auch Julian und Isabella von ihrem Einfluss befreien, bevor sie die Kontrolle über ihn übernehmen konnte. Er hat versprochen, meine Schwester und seinen Enkel zu beschützen.“ Kiran seufzte. „Er muss sofort nach unserem Gespräch zu ihr gegangen sein, um sie zu töten. Aber sie hat es bemerkt und den Angriff abgewehrt, indem sie ihn zu ihrer Marionette gemacht hat.“ Kiran holte tief Luft. „Jadida hat ihn kontrolliert und auch Julian und Isabella. Was für ein Hohn. Sie hat die drei auch noch losgeschickt, um uns zu töten, damit wir auch ja von ihrer Macht erfahren.“

„Ach, so ist das gewesen“, sagte Herr Gaton nickend. „Jetzt verstehe ich, warum Jadida die Sicherheitsmaßnahmen erhöht hat. Felderwalde wimmelt von Elfenkriegern. Sie patrouillieren in jeder Straße. Die ganze Burg wird von ihnen belagert. Wir haben es nicht geschafft, weit voranzukommen, um Neuigkeiten aufzuschnappen.“

„Sie hat Angst vor weiteren Angriffen“, sagte Kiran nachdenklich. Das war nicht gut. Andererseits würde es Ari vielleicht noch eine Weile davon abhalten, sich Jadida zu nähern. Doch Ari war clever, und sogar mehr als das. Es würde nicht lange dauern, bis sie herausfand, wie sie an den Elfen vorbeikam.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Herr Gaton eindringlich. „Im Moment können wir nur überleben, wenn wir weder den Warlocks noch den Elfen über den Weg laufen.“

„Das sehe ich anders“, sagte Kiran. „Wir müssen uns von den Despoten befreien, und zwar von dem einen wie von dem anderen. Wenn wir uns nur verstecken, dann ist unser Schicksal besiegelt und wir hätten gleich Jadidas Kristallwasser trinken können. Jadida muss sterben, und auch Malitius muss sterben, damit wir das Ganze beenden können. Ich fange bei Jadida an und ich erwarte von niemandem, dass er dieses Risiko auf sich nimmt. Das werde ich allein tun. Nur so können wir den Bann brechen, der über ihren Kriegern, über meiner Schwester und auch über Julian und über Gerald liegt.“ Kiran sah Herrn Gaton ernst an. „Doch wir haben nur wenig Zeit und ich gehe auf jeden Fall. Egal ob ich von euch noch ein paar Hinweise bekomme oder nicht.“

„Du rennst in deinen Tod, Junge“, sagte Herr Gaton, und der ernste Klang in seiner Stimme rührte etwas in Kiran.

„Ich muss es riskieren“, entgegnete er dennoch, ohne zu zögern.

„Es tut mir leid, aber ich halte das für keine gute Idee“, sagte Herr Gaton und beugte sich zu Kiran.

„Das sehe ich genauso“, sagte Kristoferus plötzlich. „Ich lasse nicht zu, dass mein Sohn in seinen Tod rennt.“

Kiran hatte gar nicht gemerkt, dass sein Vater näher gekommen war, während Frederic und Hagen mit ein paar Leuten aus Felderwalde weiterdiskutierten.

„Ich werde Jadida eine Krähe schicken und sie auffordern, die grünen Lande wieder zu verlassen“, sagte Kristoferus bestimmt.

„Keine Krähen“, sagte Kiran sofort. „Niemand von euch darf je wieder das Krähengold verwenden.“

„Was soll denn dieser Unsinn bedeuten?“, sagte sein Vater empört. „Du nimmst dir eine Menge heraus, mein Junge. Wir haben schon immer die Krähen genutzt, um unsere Nachrichten zu verschicken. Sie stehen in unserem Dienst.“

„Es reicht, Vater“, sagte Kiran und stellte sich auf den nächstbesten Stein. „Hört mir zu“, rief er in die Menge. „Die Krähen sind Wesen der Dunkelwelt. Malitius erfährt von jeder Nachricht, die ihr fortschickt. Deswegen wusste er immer sehr genau, wann er uns abpassen konnte. Deswegen haben uns die Warlocks so oft überrascht. Nehmt euch in Acht vor den Krähen.“

Das Murmeln um Kiran wurde lauter.

Herr Gaton sah ihn erschrocken an. „Stimmt das?“, sagte er sichtlich entsetzt.

„Es stimmt“, sagte Kiran. „Wir kommen aus der Dunkelwelt. Ich habe Malitius gesehen und er hat es uns selbst erzählt.“

„Ihr wart in der Dunkelwelt?“ Die Stimme von Kirans Vater überschlug sich.

Kiran nickte. „Ja, aber leider war unsere Mission nicht von Erfolg gekrönt. Aber wir wissen nun, dass Malitius Tausende Warlocks ausbrüten lässt, und wir wissen auch, dass er ein Elixier entwickelt hat, dank dem die Warlocks sich frei zwischen den Welten bewegen können. Sie werden kommen und das ist nicht mehr lange hin.“

„Warum willst du Jadida dann töten?“, fragte Frau Bruses Sohn. „Wäre es nicht besser, wenn du sie am Leben lässt? Soll sie sich doch den Warlocks in den Weg stellen, wenn sie kommen. Dieser Krieg war doch die ganze Zeit ihr Ziel.“

„Das ist durchaus eine Überlegung wert“, sagte Herr Gaton. „Die Warlocks sind schon seit langer Zeit unsere Feinde und wirklich besiegen konnten wir sie nie. Sie wollen die grünen Lande einnehmen, und ganz im Ernst, sieh dich um.“ Herr Gaton zeigte auf die Menschen in der Höhle. „Wie sollen wir uns gegen eine Armee aus Tausenden Warlocks zur Wehr setzen? Wir haben kaum noch Waffen und gegen viele der Warlocks helfen sie ohnehin nicht mehr. Wenn wir uns in den Krieg einmischen, dann sterben wir alle. Du bleibst besser hier.“

„Aber was wird aus Isabella?“, sagte Kristoferus fassungslos. „Ihr könnt sie doch nicht einfach im Stich lassen.“

„Das sehe ich ganz genauso“, sagte Hagen. „Julian muss gerettet werden.“

Herr Gaton sah erst Kristoferus und dann Hagen an. Er presste die Lippen aufeinander und schwieg. Er musste nichts sagen. Kiran wusste, was er dachte. Wegen zwei Menschen würde er nicht die verbliebene Bevölkerung von Felderwalde in den Tod schicken.

Kiran sah von einem zum anderen und er wusste, dass er diese Diskussion verloren hatte. Er konnte Herrn Gaton nicht von seinem Standpunkt überzeugen und was noch viel schlimmer war, war die Erkenntnis, dass Herr Gaton ihn auch nicht gehen lassen würde, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Herr Gaton musste gar nichts sagen. In der Art, wie er seinen Männern Blicke zuwarf, wusste Kiran, dass er jederzeit bereit war, den Befehl zu geben, ihn zu ergreifen und festzuhalten.

Es war ein riesiger Fehler gewesen, hierherzukommen. Begriffen sie denn nicht, dass sie ebenfalls starben, wenn sie nichts taten? Vielleicht nicht sofort, aber schon sehr bald. Die Elfen und die Warlocks würden sich nicht gegenseitig auslöschen. Einer von beiden würde gewinnen. Es führte kein Weg daran vorbei, dass sie beide Herrscher töten mussten.

Kiran sah Toralf fragend an. Vielleicht würde er ihm helfen, zu entkommen. Wenn Toralf ihm den Rücken freihielt, dann wäre es gar nicht so schwer. Er müsste nur ein paar der Männer niederschlagen und nach draußen rennen. Auf dem Einhorn würde er die Männer bald abhängen.

Doch Toralf schüttelte nur sanft den Kopf.

Kiran schloss die Augen. Der Atem stockte ihm und die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. Was sollte er jetzt tun? Kiran überlegte fieberhaft. Es musste doch noch eine andere Lösung geben.

Er konnte sich nicht einfach damit abfinden, dass er in die Geschehnisse nicht mehr eingreifen konnte. Er sah Ari vor sich, die sich mit einem gezückten Messer auf Jadida stürzte und gleich darauf von unzähligen Kriegern angegriffen wurde.

Er sah das Blut auf ihrer hellen Haut und er sah auch, wie das lebendige Funkeln in ihren warmen, braunen Augen verlosch und das Leben aus ihr wich.

Kiran gab einen gequälten Laut von sich. Das konnte geschehen, aber es musste nicht so sein. Vielleicht hatte Ari weitergedacht. Das tat sie doch immer.

Vielleicht lag er auch falsch und Ari wusste, dass die Elfen die Warlocks noch eine Weile von den grünen Landen fernhalten würden? Oder war sie geblendet von der Sorge um ihren Bruder und ihren Großvater?

Kiran verließ die Kraft. Er wusste nicht mehr, was er noch denken oder glauben sollte. Um ihn herum erhob sich eine wilde Diskussion über die Neuigkeiten, die sie gerade eben überbracht hatten. Doch Kiran hörte nur noch das Rauschen der Worte in seinen Ohren, ohne dass sie noch einen Sinn ergaben.


Kapitel 24


Der Himmel über mir leuchtete hell und keine einzige Wolke trübte das Weiß. Die Sonne ging gerade über den Weiten der lavendelfarbenen Wiesen auf, während mir warme Luft über die Haut strich. Ich packte Adelheid an ihren Zügeln und zog sie aus dem Wasser. Prustend folgte sie mir und schüttelte sich, als wir am Ufer angelangt waren. So warm wie es in der Kristallwelt war, brauchte meine Kleidung hier nicht lange, um wieder zu trocknen.

„Ariane Grindel“, sagte eine wohltönende Stimme. „Dein Besuch kommt überraschend.“

Ich sah auf und entdeckte Krischa nicht weit entfernt. Er stand zwischen den Bäumen und schien regelrecht auf mich gewartet zu haben. Die schillernden Blätter raschelten im Wind, als seien sie aus Papier.

Er sah mich ernst an und als ich Golath nicht weit von ihm entfernt erkannte, wusste ich, dass ich mir die Zeit nehmen musste, um ein paar Dinge zu erklären, egal wie eilig ich es hatte.

„Hallo“, sagte ich und sah mich um. Mit großen Augen erkannte ich, dass der Elf und der Zwerg nicht allein gekommen waren. Zwischen den Bäumen sah ich Zelte aufblitzen und erkannte weitere Elfen und auch etliche Zwerge, die gerade dabei waren, aufzustehen und sich ihr Frühstück zuzubereiten. „Ihr wartet aber nicht auf mich, oder?“

„Nein.“ Krischa schüttelte den Kopf. „Komm, Menschling, wir sollten reden.“ Krischa wandte sich von mir ab und folgte einem schmalen Pfad.

Ich atmete tief durch und dachte an Elias‘ aufmunternde Worte, dass Krischa und Golath mir sicher helfen würden. Er musste es doch wissen, schließlich war er regelmäßig mit ihnen in Kontakt.

„Warte auf mich“, flüsterte ich Adelheid zu, dann wandte ich mich von ihr ab.

Als ich Krischa folgte, streifte mein Blick Golaths Gesicht und ich sah Wut in seinen Augen aufblitzen. Während Krischa seine Emotionen gut im Griff hatte, sah man Golath bereits an, dass er mit der aktuellen Situation nicht zufrieden war, und das ließ mich Ungutes erahnen.

Ich seufzte und lief den Pfad entlang. Als ich die kleine Lichtung verließ, holte ich kurz Luft. Es waren nicht nur ein paar Elfen und Zwerge gekommen, wie ich es auf den ersten Blick vermutet hatte. Ich ließ meinen Blick schweifen und erkannte, dass hier eine ganze Armee lagerte. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was Krischa auf die Beine gestellt hatte, nachdem wir die Kristallwelt verlassen hatten.

Er wartete bereits in einem großen Zelt auf mich, in dem ein großer Tisch und Stühle standen und das augenscheinlich für Zusammenkünfte genutzt wurde.

„Setz dich“, forderte er mich auf und stellte Becher und eine Karaffe mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf den Tisch.

Ich nahm Platz und wartete, bis sich auch Krischa und Golath gesetzt hatten.

„Ihr habt euer Versprechen nicht gehalten“, donnerte der Zwerg auch schon mit rotem Kopf los, bevor er sich ganz niedergelassen hatte. „Wir warten hier schon eine halbe Ewigkeit darauf, dass sich der Riss endlich schließt, aber es passiert einfach nichts. Rein gar nichts. Wie kann das denn bitte sein? Wir haben euch geholfen und sind ein hohes Risiko eingegangen, als wir in den Tempel am Perlensee eingebrochen sind. Und das alles für nichts und wieder nichts. Ihr habt uns angelogen und hintergangen und ich sollte dich gleich hier dafür hinrichten.“ Golath funkelte mich wütend an.

Überrascht riss ich die Augen auf und schluckte schwer. Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Drohte mir tatsächlich gerade meine eigene Hinrichtung? Ich sah Krischa fragend an.

Krischa seufzte genervt und warf Golath einen tadelnden Blick zu, und diese kleine Geste ließ mich sofort wieder aufatmen.

„Wenn du der Anführer der Zwerge sein willst, dann solltest du dich auch wie ein Anführer benehmen“, sagte Krischa vorwurfsvoll an Golath gewandt.

„Man muss auch mal Klartext reden“, entgegnete Golath drohend.

„Schon gut“, sagte ich und winkte ab. „Er hat ja recht. Wir haben unser Versprechen bisher nicht gehalten, aber das liegt nicht daran, dass wir es nicht wollten. Ihr wisst ja, dass die Tontafel, die wir bei dem Tempel gefunden haben, nicht die richtige gewesen war.“

Krischa nickte, während Golath sich auf die Lippen biss, als ob er sich gewaltsam davon abhalten musste, seinem Ärger erneut Luft zu machen.

„Es gab noch weitere Probleme“, sagte ich und erzählte kurz, wie Kiran in der Vergangenheit zurückgeblieben war und was wir für Anstrengungen unternommen hatten, um ihn zurückzuholen. „Und dann sind wir in die Dunkelwelt gegangen“, fuhr ich in meiner Erzählung fort und erklärte Krischa und Golath, was dort geschehen war und wie wir Malitius mit der Tontafel entkommen waren. Ich beendete meine Erzählung damit, zu schildern, wie wir die Tontafel wieder verloren hatten und wie ich meinem Großvater, Isabella und Julian entkommen war.

„Gerald steht unter Jadidas Befehl?“, sagte Krischa entsetzt. „Und Julian und Isabella auch? Das darf doch nicht wahr sein.“

„Es war das verbesserte Kristallwasser“, sagte ich eindringlich. „Dadurch ist es Jadida möglich, anderen ihren Willen aufzuzwingen. Über jeden, der es genommen hat, kann sie die Kontrolle übernehmen.“

„Ich fasse es nicht, dass meine Mutter zu solchen Mitteln greifen würde“, sagte Krischa entsetzt.

„Gerald?“, flüsterte Golath schockiert. Dann kam die Wut zurück und bemächtigte sich seiner. „Wir müssen sofort etwas unternehmen“, rief er und sprang auf. „Seit Ewigkeiten warten wir hier und tun nichts. Nur einen einzigen Warlock haben wir niedergestreckt, als er es gewagt hat, die Kristallwelt zu betreten. Mehr haben wir nicht getan.“

„Wir tun etwas“, sagte Krischa. „Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, mein hitzköpfiger Freund. Warum vergisst du das immer so schnell?“

„Schon gut“, winkte Golath ab, als ob es nicht das erste Mal war, dass Krischa ihn daran erinnerte. „Wir sind hier, um zu verhindern, dass Jadida die Kristallwelt wieder betreten kann.“

„Genau“, sagte Krischa. „Darum ging es uns von Anfang an.“

„Ihr habt viele Verbündete gefunden“, sagte ich und ließ meinen Blick über die endlose Flut an Zelten schweifen, froh, dass sich der Zwerg beruhigt hatte und mir nicht mehr nach dem Leben zu trachten schien. „Was ist geschehen?“

„Die Dinge haben sich überraschend gut entwickelt.“ Krischa nickte zufrieden. „Nachdem meine Mutter das Land mit ihren Soldaten verlassen hatte, bin ich in den Elfenpalast gegangen und habe ihre verbliebenen Berater zusammengeholt. Dann habe ich ihnen verkündet, dass die Romantiker jetzt die Kontrolle übernehmen und die Herrschaft von Jadida beendet ist. Ohne Jadida ist ihnen nicht viel eingefallen, was sie dagegen unternehmen konnten.“

„Ich war dabei“, sagte Golath frohlockend. „Es war eine Freude. Ich habe selten so sprach- und fassungslose Elfen gesehen.“

„Wie haben es ihre Berater aufgenommen?“, fragte ich zweifelnd.

„Ich hatte mit Widerstand gerechnet“, sagte Krischa und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich war bereit zu kämpfen und meine Forderungen notfalls mit Gewalt durchzusetzen. Doch zu meiner Überraschung waren die meisten ihrer Berater erleichtert darüber, dass ich gekommen war, um Jadidas Herrschaft zu beenden.“

„Wir mussten nur ein paar von ihnen inhaftieren, die sich gar nicht von unseren guten Absichten überzeugen lassen wollten“, sagte Golath, und es kam mir so vor, als ob ich Bedauern darüber vernahm, dass er sie nicht hatte köpfen dürfen.

„Es freut mich, dass ihr wenig Widerstand hattet“, erwiderte ich. „Wie haben die Elfen reagiert?“

Krischa lächelte. „Anfangs waren sie sichtlich irritiert, doch damit hatte ich gerechnet. Ich habe Kundschafter ausgeschickt, die an jeder Tür klingeln sollten, um jedem Elfen genau zu erklären, was sich nun ändern würde. Jeder sollte wissen, dass es unter meiner Herrschaft keine Kriege und keine Verbote für Gefühle geben würde. Ich wollte meinem Volk die Freiheit wiedergeben, die Jadida ihm genommen hatte. Außerdem wollte ich nicht riskieren, dass es Gerüchte gibt oder dass sich Protest formen konnte.“

„Ein sehr überlegter Schachzug“, stellte ich anerkennend fest. „Hat sich die Mühe gelohnt?“

Krischa nickte. „Es zeigte sich, dass unsere Bevölkerung bereit war für Reformen und ihr die Kriegstreiberei von Jadida schon lange ein Dorn im Auge war. Es hatte sich nur niemand getraut, gegen sie zu rebellieren.“ Krischa sah versonnen in Richtung des Sonnenaufganges.

„Die waren alle feige“, sagte Golath herablassend.

„Sie hatten Angst“, erwiderte Krischa. „Und das zu Recht. Jadida ist schließlich nicht zimperlich mit denjenigen umgegangen, die sich gegen sie gewandt haben.“

„Feiglinge“, wiederholte Golath. „Die Zwerge haben den Mut gehabt, sich gegen Jadida zu stellen.“

„Das ist wahr“, entgegnete Krischa nickend. „Und deswegen haben wir jetzt auch ganz offiziell eine Allianz zwischen Elfen und Zwergen.“

„Das ist wirklich beeindruckend“, sagte ich, und es erstaunte mich, wie bereitwillig die Elfen die Veränderungen aufgenommen hatten.

„Es ist gut, dass du gekommen bist“, sagte Krischa. „Ich muss zugeben, dass es mir auch schwergefallen ist, geduldig zu bleiben und die Hoffnung nicht zu verlieren, dass der Riss sich irgendwann schließen wird.“

„Es wird passieren“, sagte ich und hoffte inständig, dass ich nicht zu viel versprach. Was war, wenn ich mit meinen Gedankenspielen falsch lag und Ben die Tontafel einfach in den nächstbesten See geworfen hatte und wir sie nie wiedersahen? Ich schluckte und versuchte mir meine Zweifel nicht anmerken zu lassen.

„Vielleicht muss es nicht passieren“, sagte Krischa plötzlich.

Verdutzt starrte ich ihn an. Hatte ich gerade richtig gehört?

„Was?“, hauchte Golath entsetzt und ließ sich wieder auf seinen Platz sinken. „Was soll denn das jetzt heißen? Ich dachte, wir wären uns einig, dass Jadida mit ihren Soldaten verbannt werden soll. Sie darf nie wiederkommen und nie wieder über uns herrschen. Solange sie Werkzeuge hat, mit denen sie ihren Willen durchsetzen kann, wird sie immer eine Gefahr bleiben und du kannst dir ungefähr vorstellen, wie sie reagieren wird, wenn sie die Macht in der Kristallwelt zurückerlangt. Sie wird uns alle hinrichten lassen.“

„Du hast doch die Sache mit dem Kristallwasser gehört?“, fuhr ihn Krischa an, und jetzt war er es, der seine Gefühle nicht im Zaum halten konnte. Wut und Verzweiflung flackerten in seinen Augen auf. „Das ändert so einiges. Unsere Soldaten sind da draußen und sie sind es nicht, weil sie es wollen und bereitwillig mit Jadida in eine Schlacht gezogen sind. Sie wurden von ihr dazu gezwungen.“

Jetzt begriff ich, woher sein Umdenken kam. „Dass ihr eure Gefühle zurückhalten solltet, hat euch Jadida aufgezwungen. Eigentlich will es niemand von euch.“

„Genauso ist es“, entgegnete Krischa. „Wir haben uns zwar die Romantiker genannt, aber letzten Endes sind wir diejenigen, die einfach ihren Gefühlen gefolgt sind, während Jadida es allen anderen verboten hat. Wir waren diejenigen, die sich getraut haben, ihr wahres Ich zu zeigen.“

„Deswegen gab es so wenig Probleme mit den Beratern und der Bevölkerung“, sagte ich erstaunt. „Ihr habt offene Türen eingerannt.“

Krischa nickte. „Mein Volk wünscht, dass die Soldaten zurückkommen. Sie wollen ihre Brüder, Söhne und Väter wiederhaben. Deswegen sind alle hier und warten darauf, dass die Armee zurückkehrt. Sie wollen Jadida nicht zurückhaben, aber sie wollen ihre Familienangehörigen in Sicherheit bringen und ich würde meinen, sie wollen Jadida selbst ihre Meinung sagen, jetzt, wo ihre Macht in der Kristallwelt gebrochen ist.“

„Weiß Jadida schon davon, was hier geschehen ist?“ Ich sah Krischa fragend an.

Er schüttelte den Kopf und ein unheilvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Wir haben alles getan, um das zu verhindern. Wir haben sogar jede Krähe getötet, die durch den Riss gekommen ist, um zu verhindern, dass Jadida davon erfährt, was hier geschehen ist.“

„Das habt ihr gut gemacht“, sagte ich sofort. „Ihr dürft die Krähen nicht mehr benutzen.“

„Warum?“, fragte Krischa verdutzt.

„Sie sind nicht sicher“, sagte ich seufzend und erklärte den beiden, was es mit den Krähen auf sich hatte.

„Ich fasse es nicht“, sagte Krischa entsetzt, als ich ihm erklärt hatte, unter wessen Befehl die Krähen standen.

„Also gut, keine Krähen mehr“, sagte Golath. „Ich konnte die Biester noch nie leiden. Das ist kein Problem. Aber wie geht es jetzt weiter? Solange die Soldaten unter Jadidas Einfluss stehen, dürfen weder sie noch Jadida in die Kristallwelt kommen.“

„Die Soldaten sind unschuldig“, sagte Krischa.

„Ich verstehe, dass du möchtest, dass die Soldaten zurückkehren, doch Golath hat recht. Die Situation wird schwierig.“ Ich sah Krischa fragend an.

„Ich weiß“, sagte Krischa bedrückt. „Im schlimmsten Fall könnte es zu einem Kampf zwischen den Elfen kommen, sozusagen zwischen Vergangenheit und Zukunft, denn für nichts anderes steht meine Mutter, als ein dunkles Kapitel, das endlich dem Gestern angehört.“

„Das wäre fatal“, sagte ich und betrachtete die Unmenge an Elfen, die hier lagerten und geduldig auf den nächsten Schritt warteten. „Sollen sie wirklich gegen ihre eigenen Familienmitglieder kämpfen?“

„Niemals“, sagte Golath entschieden. „Das wird kein Kampf, sondern ein Gemetzel. Das müssen wir verhindern.“ Dann wandte er sich an Krischa. „Wir hatten vereinbart, dass wir allen den Zugang verwehren und dass der Riss so schnell wie möglich geschlossen werden muss. Es ist ein Opfer, das weiß ich gut, aber es ist notwendig, oder willst du riskieren, dass Jadida ihre Macht zurückerlangt?“

„Natürlich möchte ich das nicht, aber ich will auch keine Unschuldigen opfern“, erwiderte Krischa. Er holte tief Luft. „Es gibt nur einen Weg, um das Problem zu lösen.“ In Krischas Augen stieg Härte auf. „Wir müssen Jadida töten, um den Soldaten ihren freien Willen wiederzugeben. Wenn sie sehen, dass sie eine Wahl haben, werden sie ihre Waffen niederlegen.“

„Das könnte funktionieren“, sagte ich. „Wenn es Jadida schafft, zu entkommen und hierher zurückzukehren, dann müsst ihr die Sache zu Ende bringen.“

„Das werden wir“, sagte Golath entschlossen und froh darüber, dass es wenigstens eine Hinrichtung geben würde. „Es ist gut, dass wir das alles besprochen haben.“

„Warum bist du gekommen, Ari?“, fragte Krischa. „Du wirst die weite Reise sicher nicht auf dich genommen haben, um nach uns zu sehen?“

„Ich muss mir noch ein paar Informationen beschaffen“, sagte ich. „Außerdem ist mir das Kristallwasser ausgegangen und das werde ich brauchen.“

Krischa sah mich eine Weile durchdringend an. Dann nickte er und griff in die Innentasche seines Mantels. Er reichte mir zwei Fläschchen Kristallwasser, die hell leuchteten.

Ich ergriff sie hastig und ließ sie in meiner Tasche verschwinden. „Danke“, sagte ich und erhob mich.

„Wir haben dir zu danken“, entgegnete Krischa und neigte leicht den Kopf. „Du hast uns wichtige Neuigkeiten gebracht.“

Golath betrachtete ihn stirnrunzelnd und tat es ihm dann gleich.

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ohne euch wären wir nie so weit gekommen“, sagte ich.

„Gib die Hoffnung nicht auf“, sagte Krischa.

„Nicht, solange noch ein Atemzug in mir ist“, erwiderte ich.

„Du bist mutiger geworden“, sagte Krischa mit einem Stirnrunzeln.

Ich nickte. „Ich muss es sein. Das habe ich nicht so entschieden.“ Ich rief Adelheid zu mir.

Krischa sah nervös zu Boden.

„Was ist los?“, fragte ich verdutzt von seinen geröteten Wangen.

„Wie geht es Gundel?“ Er sah mich fragend an.

Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen.

„Als ich Marienbergen verlassen habe, ging es ihr gut“, sagte ich. „Sie war besorgt um dich und um die Elfen.“

Krischa nickte. „Es freut mich, das zu hören. Es ist besser, wenn sie weit entfernt bleibt. Es liegt Unruhe in der Luft. Lange wird es nicht mehr dauern, bis sich alles entscheidet.“ Krischa fuhr sich durch die blassen Haare und sah mich mit seinen leuchtend blauen Augen durchdringend an.

Es kam mir vor, als ob er noch etwas sagen wollte. Doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Stattdessen nickte er mir zu und holte tief Luft.

„Ich werde gut auf Gundel aufpassen und ihr davon erzählen, was du für die Elfen in deinem Land getan hast.“ Adelheid war bei mir angelangt und stupste mit der Schnauze gegen meine Hand. Ich überlegte, was ich noch sagen konnte. Es tat mir leid, dass Gundel und Krischa sich nicht mehr wiedersehen würden.

„Danke“, sagte Krischa. „Ich wünsche dir viel Glück.“

„Das wünsche ich euch auch.“ Dann schwang ich mich auf Adelheids Rücken und ritt durch die zahllosen Zelte davon.


Kapitel 25


Adelheids Hufe donnerten wie Kanonenfeuer über den steinigen Waldweg. Als sie nach links abbog und den steilen Anstieg erklomm, musste ich mich mit aller Kraft an ihrem Hals festhalten, um nicht abzustürzen. Die Kraft, die in ihrem Körper steckte, war enorm und nicht zu vergleichen mit einem der gewöhnlichen Einhörner, die die Elfen ritten.

In Windeseile hatte mich Adelheid in die Hauptstadt der Elfen getragen und dann an ihr vorbei bis zu den gläsernen Bergen. Niemand hatte mich aufgehalten, nur die neugierigen Blicke der Elfen waren mir gefolgt, als ich an ihnen vorbeigeschossen war.

Mit einem letzten Satz erklomm Adelheid das Plateau und blieb stehen. Erleichtert ließ ich mich von ihrem Rücken gleiten und schüttelte meine Beine aus. Ich hatte weder mir noch Adelheid eine Pause erlaubt. Meine Knie schmerzten und mein Rücken fühlte sich von dem stundenlangen Ritt taub an.

Doch ich achtete nicht länger darauf, sondern lief auf den Eingang der Höhle zu. Ich war gespannt, was mich erwarten würde. Hatte Don gesehen, dass ich mich auf den Weg zu ihm gemacht hatte? War er bereit, mit mir über die Vergangenheit und die Zukunft zu sprechen? Und was würde ich erfahren?

Wie weit konnte er in die Zukunft blicken und was genau sah er dort? Seit meinem Besuch bei Malitius hatte ich ein paar dringende Fragen und ich war mir sicher, dass ich nur hier die Antworten darauf finden konnte.

Rote Augen glühten im Dunkeln auf und ich erschrak zu Tode. Hatte Kasimir den Kampf mit den Drachen von Jadida tatsächlich überlebt? Oder hatte sich Don ein neues Haustier zugelegt?

„Ganz ruhig, wer auch immer du bist“, sagte ich und versuchte dabei meiner Stimme einen festen Klang zu geben, was gar nicht so einfach war, da mir der Gedanke immer noch zuverlässig Angst einjagte, einem riesigen Drachen gegenüberzustehen.

„Don!“ Mein Ruf verhallte in der riesigen Höhle und Sorgen stiegen in mir auf.

Was war, wenn Don nicht hier war? War es möglich, dass er gesehen hatte, dass ich kommen würde, um ihm unbequeme Fragen zu stellen? War er rechtzeitig geflohen, um mir aus dem Weg zu gehen?

„Don, wo steckst du?“, rief ich noch lauter, während das Grollen aus der Kehle des Drachen lauter wurde.

„Don!“ Meine Stimme bebte, während die rot leuchtenden Augen näher kamen.

Adelheid hinter mir stampfte unruhig mit den Hufen. Die Anwesenheit des Drachen gefiel ihr ganz und gar nicht.

„Ganz ruhig“, murmelte ich, um mir selber Mut zuzusprechen. „Er ist hier. Er muss hier sein.“

Als mich der heiße Atem des Drachen streifte, geriet meine Überzeugung schnell ins Wanken. Warum war ich noch einmal so sicher gewesen, dass Don hier war und sich meinen Fragen stellen würde? War er nicht vor Malitius davongelaufen und hatte sich so weit weg wie möglich vor ihm versteckt?

Mit besonderem Mut hatte Don bisher nicht geglänzt und warum sollte sich das geändert haben? Er war eindeutig nicht der Typ, der sich Konflikten stellte. Warum sollte er sich also meinen Fragen stellen? Die Gedanken verschwammen angesichts meiner wachsenden Angst.

Das Grollen wurde lauter. Der heiße Atem des Drachen brannte so heftig auf meiner Haut, dass ich einen hastigen Schritt zurück machte. Ich blickte zu Adelheid. Nur ein paar Schritte, dann war ich bei ihr und konnte mich auf ihren Rücken schwingen. Sie würde mich schnell wieder von hier fortbringen. Doch ich brauchte Don und seine Antworten. Flammen züngelten in meinen Augenwinkeln und ich war schon bereit, die Flucht anzutreten.

„Zurück, Kasimir“, rief plötzlich eine strenge Stimme.

Ich schloss die Augen und atmete erleichtert aus. Die roten Augen zogen sich in die Höhle zurück. Ich flüsterte Adelheid zu, dass sie hier auf mich warten sollte, dann trat ich in die Höhle. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte und die Treppe an der Seite der Höhle erkannte.

Ich eilte zu den Stufen und stieg sie schnell empor, froh, dem riesigen Drachen zu entkommen. Als ich beinahe bei Dons Höhle angekommen war, wurden meine Schritte langsamer. Er wartete schon auf mich. Falls er wirklich gezögert haben sollte, mich zu empfangen, so ließ er sich jetzt nichts davon anmerken.

„Hallo, Don“, sagte ich und sah ihn an.

„Komm rein, Ari“, sagte er. Er schien nicht verwundert zu sein, dass ich gekommen war. Er trat zur Seite und ließ mich in seine Höhle treten. Dann folgte er mir und setzte sich an das Feuer, an dem wir auch schon das letzte Mal gesessen hatten.

Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und sah einen Moment in die Flammen, während ich die richtigen Worte suchte, um unser Gespräch zu beginnen. In Dons Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Er war weder grimmig noch mürrisch, wie es beim letzten Mal gewesen war.

Stattdessen sah er aus, als ob er eine schwere Last trug, die ihm zu schaffen machte. Also wusste er nicht nur, dass ich kommen würde, sondern er wusste auch, weswegen.

„Danke für das Drachengold“, sagte ich, nachdem wir eine Weile schweigend in die Flammen gesehen hatten. Es war sicher nicht verkehrt, mit einer Höflichkeit zu beginnen, um die Stimmung etwas aufzulockern. Zu den ernsten Themen würden wir noch schnell genug kommen.

„Ich wusste, dass du es brauchen wirst“, sagte er stockend.

Die Stimmung war immer noch angespannt und keiner von uns konnte den Anfang machen.

„Natürlich wussten Sie das“, entgegnete ich nach einigem Überlegen und lehnte mich zurück. „Da Sie es mir gegeben haben und anscheinend nicht wollten, dass ich von Jadidas Drachen getötet werde, gehe ich davon aus, dass Sie auf meiner Seite sind und mich unterstützen, ganz genauso wie Sie immer meinen Großvater unterstützt haben.“ Ich beobachtete seine Reaktion auf meine Worte ganz genau. Die Zeit lief mir davon und ich konnte das Gespräch nicht weiter in die Länge ziehen. „Wir waren bei Malitius“, sagte ich hastig und lehnte mich wieder nach vorn.

Doch Don reagierte nicht überrascht, sondern nickte einfach nur.

„Er hat mir erzählt, dass er vor etwa zweihundert Jahren von Ihnen verlangt hat, ihm ein Elixier zu brauen, damit er unsterblich wird. Stimmt das?“ Ich ließ ihn nicht aus den Augen.

„Ja, das stimmt“, entgegnete Don. „Und sicher hat er dir auch erzählt, dass ich ihm dieses Elixier nicht gegeben habe. Ich habe gleich erkannt, dass in ihm nur Böses steckt.“ Don sah mich mit großen Augen an, als ob es ihm wichtig war, klarzustellen, dass er nicht auf der Seite von Malitius stand.

„Stattdessen haben Sie es selbst eingenommen“, fuhr ich fort. „Ich nehme auch an, dass das mit Ihrem Alter nicht ganz stimmt. Sie sind keine 958 Jahre alt, nicht wahr?“

„Ich bin so alt wie Gustav“, murmelte Don entschuldigend. „Ich komme aus den grünen Landen und war einst einer seiner Berater. Er hat Gutes getan und viele nützliche Neuerungen eingeführt. Anfangs war ich von seinen Ideen begeistert und half ihm, wo ich nur konnte. Die Warlocks waren eine große Bedrohung und Gustav hat den Widerstand organisiert und war zu einer Hoffnungsfigur der Menschen geworden. Doch dann weihte er mich in seine Pläne ein, andere Welten zu erobern und seine Herrschaft auszudehnen. Durch Zufall bekam ich heraus, dass die Risse zwischen den Welten sein Werk gewesen waren und dass er daran schuld war, dass die Warlocks überhaupt zu uns gekommen waren. Da begriff ich, dass ich diesen Weg nicht weitergehen konnte und mich nicht zum Instrument seiner Gewalt machen konnte.“

„Und da haben Sie ihm ein anderes Elixier gegeben“, sagte ich leise.

Don nickte. „Ich wollte, dass er sich in einen Warlock verwandelt, aber es war wohl eine Verunreinigung in mein Elixier gekommen und es misslang. Ich hatte damals noch nicht viel Erfahrung mit den Elixieren. Statt sich in einen willenlosen Warlock zu verwandeln, der allein von seinen Impulsen getrieben wird, wurde er zu diesem Monster. Mein Plan war einfach gewesen. Ich hatte gehofft, dass ihn die Krieger der grünen Lande einfach für einen der Warlocks halten würden und ihn niederstrecken. Es hätte so einfach sein können.“ Don seufzte. „Ich weiß bis heute nicht, was genau da schiefgegangen ist.“

„Warum haben Sie Gustav nicht einfach gesagt, dass Sie ihm nicht helfen werden?“, fragte ich.

Don hob den Blick. „Ich hatte Angst um mein Leben, denn er war schließlich nicht irgendwer, sondern der Befehlshaber der Kriegerstaffel“, sagte er schließlich. „Ein Schnippen mit den Fingern und sofort stand eine Horde Männer bereit, um ihn zu verteidigen. Ich bin kein Held und auch wenn das nicht sehr rühmlich ist, muss ich leider zugeben, dass ich nicht bereit war, mein Leben zu opfern.“

„Sie hatten Angst vor Gustav.“ Ich seufzte, als Don nickte. „Und dann sind Sie vor ihm und seiner Rache geflohen, haben sich diese Geschichte des unsterblichen Eremiten ausgedacht und leben nun in einer Höhle weitab von seinem Einfluss?“, fasste ich die Geschehnisse kurz zusammen.

„So kann man es sagen“, erwiderte Don.

„Warum haben Sie das Elixier selbst genommen?“, fragte ich.

„Warum wohl“, sagte Don missmutig. „Ich brauchte es, um fliehen und in der Kristallwelt bleiben zu können. Ich hatte keine Zeit, wochen- oder monatelang Kristallwasser einzunehmen. Dass mich das Elixier unsterblich macht, habe ich nie gewollt. Doch es hat nicht nur dafür gesorgt, dass ich nicht mehr altere. Es hat auch mein Verständnis von der Welt erweitert. Das wusste ich damals gar nicht. Plötzlich kamen die Visionen und ich sehe seitdem, was ich angerichtet habe und was ich hätte verhindern können, wenn ich nur den Mut dazu gehabt hätte. Ich sehe die Bruchstücke einer grausamen Zukunft und kann doch nicht viel dagegen unternehmen.“

„Warum waren Sie nicht ehrlich zu uns?“, fragte ich.

„Ehrlich?“, entgegnete Don empört. „Ich habe mich für das geschämt, was ich getan habe, und damit gehe ich doch nicht hausieren. Aber ich wusste, dass du es irgendwann herausfinden würdest und ich mich den Dämonen meiner Vergangenheit stellen muss. Heute ist dieser Tag.“ Don setzte eine Miene voller Tapferkeit auf. Doch ich sah die Angst in seinen Augen.

„Ich bin nicht nur hier, um mit Ihnen über die Vergangenheit zu reden“, sagte ich verdutzt. „Haben Sie denn noch nicht gesehen, dass Malitius inzwischen ein eigenes Elixier entwickelt hat? Er kann die Risse durchschreiten und sich in allen Welten aufhalten. Er will Rache. Die Gefahr ist so groß wie nie. Er hat schon einen seiner Warlocks losgeschickt, um Sie töten zu lassen. Er ist allein deswegen nicht angekommen, weil die Elfen und Zwerge ihn aufgehalten haben.“

„Oh“, sagte Don erstaunt. Dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. „Das wusste ich nicht.“ Er fluchte. „Es ist eine Qual. Immer sehe ich nur Fetzen, nicht mehr als Bruchstücke. Ehrlich gesagt sehe ich das nicht als Gabe, es ist eine verdammte Last, ein Fluch. Ich habe bis jetzt niemandem geholfen, sondern nur falsche Hoffnungen geweckt. Ich weiß gar nicht, was du hier willst.“ Feindselig funkelte mich Don an.

„Ich weiß, dass es schwierig ist“, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. „Ich bin nicht hier, um Ihnen Vorwürfe für etwas zu machen, das lange zurückliegt. Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter und sie lösen auch keines unserer Probleme. Es tut mir leid, dass Sie so schwer daran tragen, dass Sie nicht den Mut gefunden haben, Gustav aufzuhalten, als es noch möglich war. Doch glauben Sie mir, da sind Sie nicht der Einzige.“

„Ich habe es einfach lange Zeit nicht wahrhaben wollen“, sagte Don und sah zu Boden. Langsam entspannte er sich wieder.

„Wie kann man von einem guten Menschen verlangen, dass er die Ausmaße dessen erkennt, was sich ein böser Geist erträumt?“, sagte ich versöhnlich. „Das kann niemand verlangen. Aber noch können wir etwas tun. Wir haben noch eine Chance.“

„Bist du dir da sicher?“, fragte Don. „Ich sehe so viel Grausames in der Zukunft und nichts Gutes mehr. Die Welten sind durcheinandergeraten. Die Visionen wechseln sich ständig ab und das meiste, was ich sehe, ist Leid und Elend. Es wird Blutvergießen geben und unendlich viele Tote. Ich habe es schon lange nicht mehr gewagt, jemandem einen Ratschlag zu erteilen. Dein Großvater war zuletzt bei mir und hat mich händeringend darum gebeten, ihm von meinen Visionen zu erzählen.“

„Und?“, fragte ich. „Haben Sie ihm etwas erzählt?“

„Ja, das habe ich, so wie ich es schon viele Male zuvor getan habe. Ich habe gesehen, dass du die Tontafel in der Hand halten wirst und dass dein Großvater in Marienbergen im Haus deiner Eltern auf einem Sessel sitzen wird.“ Don sah mich fragend an.

„Das ist alles geschehen“, sagte ich gedehnt und dachte daran, wie sehr sich die Situationen ins Negative verkehrten, wenn man die ganze Wahrheit sah. Doch ich sprach nicht aus, dass mein Großvater mit einer lebensbedrohlichen Stichwunde im Sessel gesessen hatte und dass mir die Tontafel schon kurz darauf wieder abgenommen worden war.

„Wo ist Gerald überhaupt?“, fragte Don ungeduldig.

„Es steht schlecht um meinen Großvater“, sagte ich. „Er steht unter der Kontrolle von Jadida und hat seinen freien Willen verloren.“

Don wurde blass. „Es tut mir leid. Also habe auch ich ihm nicht mehr helfen können. Siehst du?“, flüsterte er. „Vermutlich hat er sich durch meine Worte in falscher Sicherheit gewiegt und etwas getan, was er normalerweise nicht tun würde. Es führt alles ins Durcheinander.“

„Aber Sie haben mein Leben gerettet“, sagte ich gedehnt, um ihm klarzumachen, dass es auch positive Dinge gab.

„Das war reiner Zufall. Ich habe dein Ende nur aufgeschoben“, sagte Don. „Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann kann ich dir nur empfehlen, dir ein dunkles Loch zu suchen und dich darin zu verstecken, bis alles vorbei ist. Vielleicht hast du Glück und wenn du herauskommst, haben sich alle Welteneroberer gegenseitig ausgelöscht.“

„In diesem Fall will ich mich ungern auf mein Glück verlassen“, sagte ich ernst. „Ich muss alles erfahren, was Sie sehen, und sei es auch nur ein kleines, unwichtiges Detail.“

„Hast du nicht verstanden, was ich dir die ganze Zeit versuche zu erklären?“, fuhr mich Don an. „Das, was ich sehe, ist nutzlos.“ Don blickte mich an. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Begreifst du denn nicht, dass meine Worte sogar gefährlich sind?“

„Es ist nicht nutzlos für mich“, sagte ich, ohne zu zögern. „Und es ist auch nicht gefährlich.“

„Das hat dein Großvater auch immer gesagt“, fuhr mich Don an. „Er war der Meinung, dass er meine Visionen richtig einordnen könnte und dass er die Gefahren, die sich hinter jeder Situation verbergen, schon rechtzeitig erkennen würde. Doch das ist ihm nicht gelungen. Er selbst ist doch der lebende Beweis dafür.“

„Ich weiß“, sagte ich. „Aber ich möchte anders an die Sache herangehen. Ich möchte, dass wir miteinander arbeiten. Ich will nicht einfach nur wissen, was Sie sehen.“

„Ich bringe dich nur in Gefahr, wenn ich dir etwas erzähle, worauf du dich dann verlässt“, sagte Don eindringlich und ohne auf meine Worte einzugehen. „Schlimm genug, dass es Gerald getroffen hat. Ich kann das nicht mehr verantworten. Ich werde kein Wort mehr sagen.“

„Doch, das können Sie verantworten“, sagte ich sanft. „Das müssen Sie sogar.“

„Ich muss gar nichts“, entgegnete Don, und Wut flammte in seinen Augen auf. „Was soll es dir nutzen, wenn ich dir sage, dass ich einmal ein Mädchen sehe, das Jadida niederstreckt, und dann wieder, wie die Elfenkönigin triumphierend auf einem Berg Leichen steht? Siehst du, dass im Moment noch nichts entschieden ist und ich dir deswegen nicht sagen kann, was du tun musst?“

„Sie denken in die falsche Richtung“, sagte ich ganz ruhig. „Ich möchte keine genaue Zukunftsprognose haben. Deswegen bin ich nicht gekommen. Ich weiß selbst, dass es dafür noch zu viele Unbekannte gibt. Aber ich bin hier, um ein paar der Unbekannten zu definieren und herauszufinden, was meine Entscheidungen mit der Zukunft zu tun haben, und deswegen werden wir jetzt einfach ein paar Möglichkeiten besprechen, die mir durch den Kopf gegangen sind, und wir werden sehen, was in Ihren Visionen dabei herauskommt, wenn ich mich dafür entscheide, einen bestimmten Weg einzuschlagen, und was herauskommt, wenn ich mich dazu entschließe, einen anderen Weg einzuschlagen.“

Don sah mich mit großen Augen. „Du willst herausfinden, was deine Entscheidungen mit der Zukunft der Welten zu tun haben?“

„Genau deswegen bin ich hier, denn nur meine eigenen Entscheidungen kann ich steuern, und ob meine Entscheidungen reichen, um irgendetwas zu verändern, müssen wir jetzt herausfinden. Verstehen Sie das?“ Ich sah Don fragend an, wohl wissend, dass es ein Risiko war, diesen Weg zu gehen. Doch es war die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, gezielt in die Ereignisse eingreifen zu können.

„Ich verstehe schon“, sagte Don nach einer Weile zögernd. „Aber das heißt noch lange nicht, dass du ausschließen kannst, dass andere ihre Meinung noch einmal ändern und sich die Zukunft ganz anders entwickelt. Die Ungewissheit wird bleiben.“

„Ich weiß“, sagte ich ernst. „Zum Schluss muss ich wohl doch darauf hoffen, dass ich Glück haben werde.“ Ein bittersüßes Gefühl überkam mich, irgendwo zwischen Heldenmut und völliger Verzweiflung.

Das, was ich hier tat, konnte der Durchbruch sein oder mich und alle anderen in den sicheren Tod führen. Was davon geschehen würde, würden wir bald sehen.


Kapitel 26


Hastig sah sich Gundel im Dunkeln um. Die Lichter von Marienbergen lagen hinter ihr und verschwanden bald hinter den Nadelbäumen. Es war Anfang April und die ersten warmen Tage hatten die Menschen vor die Tür gelockt. Doch Gundel konnte sich nicht über das schöner werdende Wetter freuen. Tag für Tag hatte sie auf Nachrichten aus den grünen Landen gewartet.

Ohne ein Wort waren sie alle über Nacht verschwunden. Es fiel ihr immer noch schwer, zu akzeptieren, dass ihr ihre Freunde nicht mehr als eine Notiz hinterlassen hatten, in der sie ankündigten, dass es besser wäre, allein aufzubrechen.

Isabella und Julian hatten sich letzte Nacht davongemacht und es nicht einmal für nötig erachtet, ein paar Zeilen zu schreiben. Sie waren einfach verschwunden, ohne Gundel Bescheid zu sagen. Sie hatte gemeinsam mit ihrer Mutter, Aris Mutter und Kirans Mutter eine Weile besorgt abgewartet, ob es Neuigkeiten geben würde. Doch da kam nichts. Nur die Ungewissheit war immer größer geworden und die Angst, dass etwas schiefgegangen war.

Selbst die Krähen, die Gundel losgeschickt hatte, hatten keine Antworten gebracht und das war mehr als ungewöhnlich. Schließlich hatte es Gundel nicht mehr ausgehalten. Sie hatte einen Entschluss gefasst und ihrer Mutter eine Nachricht geschrieben. Dann war sie kurz vor dem Morgengrauen selbst aufgebrochen.

Sie musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es den anderen gut ging. Sie stolperte kurz, als sie der Gedanke überkam, dass die Möglichkeit bestand, dass gar nichts mehr gut war und dass der Kampf schon längst in vollem Gange war oder dass er sogar schon zu Ende sein könnte. Vielleicht war das der Grund dafür, warum sich niemand mehr bei ihr gemeldet hatte.

Vielleicht waren ihre Freunde längst tot und Gundel wusste nichts davon. Womöglich standen die Warlocks oder die Elfen schon hinter dem Riss bereit, um in die Welt der Menschen einzudringen und auch diese zu erobern.

Gundel lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber dennoch zwang sie sich, weiterzugehen. Jede Wahrheit, und sei sie auch noch so grausam, war besser, als länger in Ungewissheit zu leben. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe den Weg vor sich aus und erreichte bald die letzte Kurve vor dem Wasserbecken. Sie schaltete die Lampe aus und schlich sich leise weiter. Ihre Ohren waren gespitzt, um jederzeit hören zu können, ob sich ihr jemand näherte.

Eine Weile verharrte sie in der Nähe der Quelle. Doch da war niemand. Sie konnte keine Geräusche vernehmen, kein Atmen und auch kein unruhiges Scharren mit den Füßen. Die Quelle war unbewacht. Langsam ging Gundel auf das Wasserbecken zu und stieg dann hinein. Das kalte Wasser sorgte dafür, dass ihr augenblicklich der Atem stockte.

Obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte, in das wenige Grad kalte Wasser abzutauchen, zwang sie sich dennoch dazu, den Kopf unter Wasser zu halten. Gundel zählte hastig bis zehn. Dann tauchte sie wieder auf und verharrte kurz. Die eisige Kälte stieg ihr in die Glieder und dennoch zwang sie sich, still zu bleiben und den Schmerz auszuhalten. Die Burg über ihr war hell erleuchtet und obwohl es noch mitten in der Nacht war, schlief hier offenbar niemand.

Gundel sah sich um, um herauszufinden, ob irgendjemand Wachen neben der Quelle postiert hatte, um den Durchgang in die Anderswelt zu schützen. Im matten Schein der vielen Fackeln konnte sie den Wald um sich herum gut erkennen. Eine Weile ließ sie ihren Blick schweifen. Doch auch hier war niemand. Langsam erhob sich Gundel und tauchte aus dem Wasser auf. Das Wasser schlug kleine Wellen und floss mit einem leisen Plätschern über den Rand.

„Pst“, sagte eine leise Stimme nicht weit von ihr entfernt.

Erschrocken fuhr Gundel herum. Da war doch jemand. So schnell konnte man sich irren. Verdammt. Sie war unvorsichtig gewesen.

„Wer ist da?“ Gundels Stimme klang hart und angriffslustig. Ihre Hand lag an dem Griff ihres Dolches. Sie hatte gewusst, dass es gefährlich werden würde, in die grünen Lande zu gehen, aber so zeitig hatte sie nicht entdeckt werden wollen.

„Ich bin es, Kiran“, flüsterte die Stimme erneut. Und plötzlich erschien eine breitschultrige Gestalt neben dem Wasserbecken. Kiran hatte sich die Kapuze seines Tarnumhangs vom Kopf gezogen und sah Gundel ernst an.

„Was machst du denn hier?“, fragte Gundel überrascht und zugleich erleichtert, dass sie keinem Warlock gegenüberstand. Sie sah Kiran erstaunt an. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, ihn hier am Wasserbecken zu treffen. „Bewachst du etwa den Durchgang?“

„Nein“, flüsterte Kiran und sah sich um. „Die Frage ist eher, was du hier machst? Du solltest in der Anderswelt bleiben. Dort bist du zumindest noch eine Weile sicher. Los, geh zurück!“

„Oh nein, ich werde mich jetzt nicht mit ein paar Floskeln abspeisen lassen“, sagte Gundel und stieg aus dem Wasserbecken. „Ihr seid einfach gegangen, ohne ein Wort der Erklärung. Ich will jetzt endlich wissen, was los ist.“

„Ich bitte dich. Geh zurück, solange du noch kannst.“ Kirans Stimme war voller ernst gemeinter Sorge.

„Wie bitte?“ Gundel sah ihn verdutzt an. „Hörst du mir überhaupt zu? Ich will Antworten. Ihr verschwindet einfach mitten in der Nacht und kein Mensch weiß Bescheid, was los ist, und dann willst du mich einfach zurückschicken, ohne mir auch nur ein Wort als Erklärung zu liefern.“ Gundel funkelte Kiran wütend an. Sie wusste zwar nicht, ob er es im matten Schein der Fackeln sehen konnte, aber es tat gut, dem Frust, den sie schon seit etlichen Tagen in sich trug, Luft zu machen. „Ich weiß ja, dass ich mich nicht mit Ruhm bekleckert habe, als es darum ging, die Botschaft auf der Tontafel zu entziffern, aber dass ihr mich gleich komplett von allem ausschließt, finde ich auch nicht in Ordnung.“

„Gundel, das hat doch nichts mit dir und der Übersetzung der Runen zu tun“, sagte Kiran erstaunt. Dann wurde er ernst. „Na, meinetwegen. Ich mache es kurz: Die Lage hat sich verschlechtert. Hier ist niemand mehr sicher. Wenn du kannst und dir dein Leben lieb ist, dann verschwinde wieder.“

„Nein“, sagte Gundel und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich helfe dir bei dem, was du gerade vorhast.“

Kiran stieß ein genervtes Seufzen aus, doch davon ließ sich Gundel nicht beeindrucken.

„Du kannst mich nicht abschütteln. Ich folge dir einfach“, sagte sie entschlossen.

„Bitteschön“, sagte er ganz ruhig. „Wenn dir an deinem Leben nichts mehr liegt, dann komme ruhig mit. Ich war gerade auf dem Weg in die Burg. Ich werde Jadida töten.“

„Was?“ Gundel riss die Augen auf. Das kam jetzt doch überraschend. „Warum willst du das tun? Sie wird mit Sicherheit gut bewacht sein. Selbst wenn du es schaffst, an sie heranzukommen, wirst du es niemals schaffen, den Elfen lebendig zu entkommen.“

„Wie ich schon sagte, wenn dir dein Leben lieb ist, dann gehe zurück nach Marienbergen.“ Kirans Stimme klang ruhig und entschlossen.

„Warum, Kiran? Was ist geschehen?“ Gundel hörte selbst, dass die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme nicht zu verbergen war.

„Das führt jetzt zu weit“, entgegnete Kiran resigniert. „Möchtest du wirklich eine Zusammenfassung unserer Fehlschläge?“

„Ja, das möchte ich“, sagte Gundel sofort, doch sie klang nicht halb so entschlossen, wie noch vor ein paar Sekunden. Dennoch würde sie nicht aufgeben, bis sie wusste, was geschehen war.

Das schien Kiran auch endlich einzusehen. Er stieß einen letzten genervten Seufzer aus. Dann beugte er sich nach vorn und begann hastig zu sprechen.

„Es ist alles schiefgegangen“, sagte er bitter. „Wir waren in der Dunkelwelt, aber Ben hat uns die Tonplatte geklaut und ist damit wer weiß wohin verschwunden. Die Warlocks werden jeden Moment in die grünen Lande einmarschieren. Ari ist gegangen, nachdem ich ihr die Schuld dafür gegeben habe, dass sie diesem Versager Ben vertraut hat. Aber das ist nicht alles. Jadida hat Kontrolle über alle, die ihr Kristallwasser getrunken haben, also auch über Aris Großvater, über Julian und über Isabella und über ihre Soldaten natürlich sowieso. Ari wird Jadida auflauern, um sie zu töten, und dann ist es so weit und die Prophezeiung von Don wird sich erfüllen und sie wird Jadida aufhalten und dabei sterben.“

„Du willst ihr also zuvorkommen, nicht wahr?“, sagte Gundel leise, nachdem sie begriffen hatte, weswegen Kiran zu seiner lebensmüden Mission aufgebrochen war.

„Genau das habe ich vor, aber nicht nur das. Wenn ich durchkomme, dann gehe ich zu Malitius und bringe ihn auch noch um. Irgendjemand muss dem doch ein Ende bereiten. Aber ich will dir nichts vormachen, Gundel. Die Chancen stehen schlecht, dass ich meinen Plan umsetzen kann. Wenn Ari nicht stirbt, dann werde ich wohl sterben. Das hast du schon ganz richtig erkannt. Aber das ist es mir wert, um Jadida aufzuhalten und Aris Leben zu retten. Das ist das Einzige, was ich jetzt noch für sie tun kann. Bist du dir wirklich sicher, dass du immer noch mitkommen willst?“ Kiran sah Gundel fragend an.

„Das ist heftig“, sagte Gundel.

„Geh nach Hause“, sagte Kiran sanft. „Hier wird bald Chaos ausbrechen, auf die eine oder die andere Weise. Wir müssen nicht alle dabei umkommen.“

„Nein, das kommt nicht infrage“, sagte Gundel entschieden. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich hier auf ein Selbstmordkommando begibst, und das auch noch ganz allein. Du brauchst Hilfe und ich werde dir helfen.“

„Gundel, bitte“, sagte Kiran ernst.

„Du kennst mich doch schon eine Weile“, sagte Gundel. „Wie hoch stehen die Chancen, dass du mich von meinem Entschluss abbringen wirst?“

Kiran sah Gundel einen Moment schweigend an und Gundel wusste, dass er überschlug, wie oft er sie in den grünen Landen aufgegriffen hatte, obwohl sie nicht durch die Quelle hätte gehen dürfen. Auch damals hatten die vielen Vorschriften, die man ihr hatte machen wollen, sie nicht davon abgehalten, weiter nach ihrem Bruder zu suchen.

„Ich verstehe“, sagte Kiran, dem der Zusammenhang ebenfalls klar geworden war.

Gundel nahm das als Zustimmung zu ihrem Vorschlag, ihm zu helfen.

„Weißt du, wie wir in die Burg kommen?“, fragte sie sofort, bevor er seine Meinung ändern konnte.

„Nein, das werde ich spontan entscheiden“, entgegnete Kiran ausweichend.

„Weißt du, wo Jadida steckt und wie gut sie bewacht wird?“, fuhr Gundel fort.

„Nein“, entgegnete Kiran, und ein genervter Ton klang in seiner Stimme mit.

„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, sagte Gundel vorwurfsvoll. „Du bist ja überhaupt nicht vorbereitet.“

„Ich hatte keine Zeit, zu planen, und ich hatte auch keine Zeit, Informationen einzuholen“, entgegnete Kiran ausweichend und in einer derart distanzierten Art, dass Gundel ins Grübeln kam. Irgendetwas stimmte hier nicht, und zwar ganz und gar nicht.

„Das ist doch sonst nicht deine Art“, sagte Gundel verdutzt. „Du würdest dich doch niemals auf eine Mission einlassen, die schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist. Wo kommst du überhaupt her? Was ist mit den anderen? Wo sind sie?“

Kiran seufzte. „Gundel, hör zu, wir können es nicht mehr aufhalten. Wir können nur noch Schadensbegrenzung betreiben und das werde ich jetzt auch tun, selbst wenn ich nicht vorbereitet bin, aber alles ist besser, als nichts zu tun.“

„Das ist keine Antwort auf meine Frage, Cousin“, sagte Gundel scharf.

„Kommst du mit oder nicht?“, sagte Kiran ungeduldig. „Entscheide dich, aber sei dir bewusst, dass es eine Entscheidung auf Leben oder Tod sein wird.“

„Du willst Ari retten und auch noch den Krieg zwischen den Welten verhindern, also, was habe ich da für eine Wahl?“, sagte Gundel, ohne lange über ihre Antwort nachzudenken. „Natürlich komme ich mit.“

„Gut“, sagte Kiran und zog sich die Kapuze seines Tarnumhanges wieder über den Kopf. Dann reichte er Gundel einen Schlafsack. „Nimm den, den habe ich für Ari eingepackt, um sie sicher von Jadida wegzubringen. Du kannst ihn erst einmal benutzen.“

„Einen Schlafsack?“, fragte Gundel verdutzt.

„Ari hat ihn umfunktioniert. Es ist jetzt ein Tarnumhang. Setze die Kapuze auf und du wirst sehen.“

„Ari hat das getan? Das ist wirklich erstaunlich“, sagte Gundel anerkennend und zog sich die Kapuze über den Kopf. Augenblicklich konnte sie ihre Arme nicht mehr sehen. Es funktionierte.

„Das ist es“, sagte Kiran bitter. Dann packte er Gundel am Arm und zog sie in Richtung der Burg.

Während sie den Weg entlangschlichen und Gundel sich mit großen Augen umsah, ob sich im Schatten der Bäume und Büsche Wachposten der Elfen versteckten, überlegte sie fieberhaft, was alles geschehen war, seit sie in Marienbergen im Haus von Aris Eltern zusammengesessen hatten. Es waren doch nur wenige Tage vergangen.

Wo war Ari jetzt? Lauerte sie wirklich der Elfenkönigin auf? Warum hatten die beiden sich gestritten und warum gab sich Kiran die Schuld daran? Gundel hätte gern mehr darüber erfahren, doch sie sah ein, dass jetzt keine Zeit für lange Gespräche war. Sie waren beinahe bei der Burg angelangt und näherten sich von hinten dem massiven Bauwerk.

Doch eine Sache war Gundel klar. Wenn Ari wirklich in Gefahr war und Kiran einen Plan hatte, um sie zu retten, dann musste sie ihm helfen. Ari hatte so viel für die Menschen der grünen Lande riskiert und war zu jedem Opfer bereit gewesen, um das Böse zu vertreiben. Deswegen durfte sie jetzt nicht sterben, selbst wenn das bedeutete, dass sie ihr eigenes Leben in Gefahr brachten.

Was das anging, war sie einer Meinung mit Kiran, aber sie würde alles dafür tun, damit es gar nicht so weit kam, und gemeinsam hatten sie größere Chancen, davonzukommen. Da war sie sich absolut sicher.

Der matte Schein der Fackeln beleuchtete die Fläche hinter der Burg. Kiran steuerte mit leisen Schritten auf eine kleine Tür zu. Gundel hatte keine Zweifel, dass Kiran wusste, was er tat. Wenn sich jemand in dieser Burg auskannte und wusste, wie man unentdeckt hinein- und hinauskam, dann war er es. Er schlich sich bis zu der Mauer vor und wartete kurz.

Gundel lauschte ebenfalls eine Weile. Doch es gab keine verdächtigen Geräusche. Vermutlich dösten die Wachen und rechneten in der Nacht nicht mit einem Einbruch eines Menschen. Gundel begann Hoffnung zu schöpfen, dass ihre Mission vielleicht doch nicht so aussichtslos war, wie sie erst vermutet hatte. Kiran wusste, was er tat.

Während Kiran einen Stein in der Mauer zur Seite schob und einen Schlüssel hervorzog, beruhigte sich Gundel allmählich. Langsam ging Kiran auf die Tür zu, steckte den Schlüssel in das Schloss und öffnete es. Es gab kaum Geräusche von sich und nicht einmal die Tür quietschte, als Kiran sie aufschob.

Als sie in die Burg geschlüpft waren, zog Kiran die Tür hinter sich zu. Sie lauschten einen Moment in die Dunkelheit. Doch hier unten im Keller war niemand und sie schlichen weiter. Nur eine Fackel erleuchtete den Gang mit ihrem orangeroten Schimmer und spendete ihnen genug Licht, damit sie sich orientieren konnten.

Gundel folgte Kiran, der sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch schmale Durchgänge und über steile Stiegen bewegte. Durch eine Hintertür erreichten sie schließlich den großen Saal, in dem der Lord der grünen Lande gern seine Sitzungen abgehalten hatte.

Doch jetzt in der Nacht war alles dunkel und leer. Kiran wählte eine andere schmale Tür, die sich hinter einem Vorhang befand und sie stiegen über eine enge Wendeltreppe weiter hinauf. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt und waren keinem Elfen über den Weg gelaufen.

Schließlich erreichten sie die Gemächer, in denen der Lord einmal gewohnt hatte, zumindest vermutete Gundel das, da große Ölgemälde von Kristoferus Felderdingen an den Wänden hingen, die ihn zeigten, wie er allein oder mit seiner Frau und seinen Kindern vor der Burg posierte. So wie es aussah, hatte Kiran die Elfenkönigin hier vermutet. Doch auch diese Gemächer waren leer.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte Kiran, ließ Gundel los und lief durch das Zimmer.

Gundel sah den Abdruck seiner Füße auf dem dicken Teppich hin- und herlaufen.

„Es ist ziemlich ruhig hier“, stimmte ihm Gundel zu. „Das ist ungewöhnlich, wenn man bedenkt, dass Jadida ihre ganze Armee hier postiert hat.“

„Genau das ist seltsam, es müsste Wachen geben und die Räume müssten alle dicht belegt sein. Auch rund um die Burg hätten wir auf Elfen treffen müssen“, sagte Kiran. Seine Schritte hielten inne und er lief zu den großen Fenstern hinüber. Von hier aus konnte man direkt in den hell erleuchteten Burghof sehen.

Gundel folgte Kiran und sah ebenfalls hinab. Der Burghof war leer. Keine einzige Wache war zu sehen.

„Ich glaube es nicht“, sagte Kiran, und in seiner Stimme brannte ein Zorn, der Gundel Angst machte. „Sie sind weg. Ich bin zu spät gekommen.“

„Was heißt das?“, fragte sie erschrocken. „Sie können doch nicht einfach so weg sein.“

Kiran zog sich die Kapuze vom Kopf und erschien direkt neben Gundel. Er ging zum Schreibtisch seines Vaters und strich mit der Hand darüber. Schwarze Federn lagen darauf. Kiran nahm eine in die Hand. „Malitius hat Jadida eine Botschaft geschickt.“

„Was sollte er ihr mitteilen?“, fragte Gundel.

„Das ist nicht schwer. Die Warlocks haben mit Sicherheit die grünen Lande betreten und der große Krieg wird in wenigen Stunden beginnen. Malitius hat Jadida herausgefordert und er muss die richtigen Worte gewählt haben, um sie dazu zu bringen, Hals über Kopf loszustürzen. Die Elfen haben sich auf den Weg gemacht und das haben sie bestimmt nicht getan, um wieder nach Hause zurückzukehren. Das ist die einzige Möglichkeit. Es wird nicht lange dauern, bis die beiden Armeen aufeinandertreffen. Heute ist der Tag der Tage.“ Kirans Stimme war jetzt ganz ruhig.

„Und nun?“, fragte Gundel. „Was willst du tun?“

„Als Erstes werden wir Herrn Gaton Bescheid geben, dass die Elfen gegangen sind und sie die Burg wieder in Besitz nehmen sollen. Sie können sich hier verschanzen und sind sicherer als im Wald. Es ist unwahrscheinlich, dass Jadida wieder zurückkehren wird.“

„Und danach?“, fragte Gundel mit gerunzelter Stirn.

Kiran sah auf. Seine grünen Augen schimmerten dunkel und beinahe schwarz. Etwas Wildes und Unbeherrschtes lag darin und Gundel begriff, dass Kiran bereit war, bis zum Letzten zu gehen.

„Ich werde den Elfen folgen“, sagte er. „Ich werde meine Gelegenheit bekommen und Jadida töten. Dass sie aufgebrochen ist, ändert für mich nichts. Solange Jadida noch am Leben ist, ist noch nicht alles verloren.“

„Bist du dir sicher, dass Ari Jadida töten will?“, fragte Gundel leise.

„Was sollte sie sonst tun?“, fragte Kiran.

„Ich weiß es nicht“, sagte Gundel bedrückt.

„Ich kann dir auch nicht zu einhundert Prozent sagen, ob ich mit meiner Annahme richtig liege oder nicht, aber entweder verhindere ich Aris Angriff oder ich räche Aris Tod. Mir ist beides recht.“ Kiran holte tief Luft. „Bist du dabei?“, fragte er und wandte sich der großen Ausgangstür zu.

„Was denkst du denn?“, sagte Gundel. „Den Spaß kann ich mir nicht entgehen lassen.“

„Dann ist ja gut“, sagte Kiran. „Komm, Wilhelmine wartet draußen auf mich.“

„Wilhelmine?“, fragte Gundel verdutzt.

„Bist du schon einmal auf einem königlichen Einhorn geritten?“, fragte Kiran, und ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen.

„Nein“, sagte Gundel gedehnt und erinnerte sich an die Erzählung von Ari und ihrer Flucht aus dem Elfenpalast. Richtig, Adelheid und Wilhelmine waren die Einhörner der Elfenkönigin gewesen, auf denen sie geflüchtet waren. „Auf einem königlichen Einhorn bin ich noch nie geritten.“

„Dann wird es aber Zeit“, sagte Kiran, zog sich die Kapuze seines Tarnumhanges über den Kopf, tastete nach Gundel und zog sie zur Tür hinaus.


Kapitel 27


Ein leichter Schimmer Morgenlicht lag über dem Wald, als Kiran durch den Bach ritt, hinter dem sich die Höhle verbarg, aus der er letzte Nacht geflüchtet war. Er hatte sich einige Stunden im Wald versteckt und auf einen günstigen Moment gewartet, um in die Burg einzubrechen.

Doch nachdem er schnell gemerkt hatte, dass die Burg rund um die Uhr beleuchtet war, und es keine Nachtruhe zu geben schien, war er einfach kurz vor dem Morgengrauen losgelaufen, um Jadida zu töten. Es gab vermutlich keinen guten Zeitpunkt für so ein Vorhaben. Dann hatte er völlig überraschend Gundel getroffen. Wäre er nur eine Minute eher losgelaufen, hätten sie sich verfehlt.

Anfangs hatte es ihm nicht gefallen, dass sich Gundel an seine Fersen geheftet hatte. Doch jetzt war er plötzlich froh, etwas Gesellschaft zu haben. Es war ohnehin schon schwer, die Enttäuschung zu ertragen, dass er Jadida nicht angetroffen hatte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Wäre er allein gewesen, wäre es noch schlimmer gewesen.

So konnte er wenigstens mit jemandem über ein paar Details seines Planes reden und laut darüber nachdenken, wann die Elfen wohl aufgebrochen waren und in welche Richtung sie gezogen waren. Das half ihm etwas, die Anspannung loszuwerden und sich wieder auf seinen Plan zu konzentrieren. Wo würde der Kampf stattfinden? Wohin war Jadida gegangen?

Sie waren sich schnell einig geworden, dass es nicht schwer werden würde, den Elfen zu folgen. Eine so große Armee hinterließ ihre Spuren, wenn sie vorwärtszog. Gleich nachdem sie Herrn Gaton gewarnt hätten, würden sie sich auf die Suche nach diesen Spuren machen und Kiran war sich ziemlich sicher, dass sie sie schnell finden würden.

Ein anderer Gedanke beunruhigte ihn indes viel mehr. Wenn Ari nicht in der Burg gewesen war, um Jadida anzugreifen, wo war sie dann? Selbst wenn sie Adelheid nicht gefunden hätte, hätte sie mittlerweile selbst zu Fuß schon hier sein müssen. Doch warum war sie das nicht? Hatte sie Jadida verpasst und folgte ihr nun? Der Gedanke, dass er Ari nah sein könnte, trieb Kiran zur Eile an. Er musste Ari wiedersehen und dann musste er mit ihr reden und diese verdammten Missverständnisse zwischen ihnen klären.

Er steuerte auf den Eingang der Höhle zu und sprang vom Rücken des Einhorns, bevor es zum Stehen gekommen war.

„Herr Gaton, wir müssen reden“, rief er in die Höhle hinein, während er loseilte.

„Was ist mit dem Einhorn?“, fragte Gundel, die ebenfalls vom Rücken des Einhorns geklettert war.

„Wilhelmine wartet auf uns“, rief Kiran laut genug, damit es auch das Einhorn verstehen konnte. Dann trat er tiefer in die Höhle hinein. Gundel folgte ihm mit langsamen Schritten.

„Wo sind sie denn?“, fragte Gundel. „Die schlafen bestimmt noch.“

„Nein“, sagte Kiran zögernd und blickte voller Unbehagen in die Dunkelheit, die von keiner Fackel erleuchtet und von keinem Geräusch menschlichen Lebens erfüllt war. „Eigentlich sollte hier eine Wache vor der Höhle stehen“, stellte er mit einem unguten Gefühl im Bauch fest.

Zumindest hatte er sich gestern Abend an einer vorbeigeschlichen, nachdem es ihm endlich gelungen war, an die Tarnumhänge heranzukommen, die Herr Gaton ihnen abgenommen hatte.

Herr Gaton war auf einem Erkundungsritt gewesen und die beiden Männer, die er zu seiner Überwachung zurückgelassen hatte, kannte Kiran ganz genau. Es war nicht schwer gewesen, einen Streit zwischen den beiden anzuzetteln, sodass sie einen Moment nicht auf ihn geachtet hatten.

„Tja“, sagte Gundel. „Es sieht mir ganz danach aus, als ob hier niemand ist.“

Ein Wiehern erklang plötzlich und Kiran schrak zusammen. Von wegen, da war niemand.

„Wer da?“, rief er mit harscher Stimme in die Höhle hinein. „Zeige dich.“

Das Wiehern wurde nervöser und Kiran schlug das Herz bis zum Hals. Wer war da? Er blinzelte, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

Ein Rascheln erklang ganz in seiner Nähe und Kiran fasste mehr aus Reflex, denn aus langer Überlegung nach rechts in die Dunkelheit. Er bekam Stoff zu fassen und machte eine schnelle Bewegung. Mit der linken Hand packte er fester zu und seine Hand schloss sich um einen Oberarm.

„Nein“, schrie eine panische Stimme.

„Frederic?“, sagte Kiran verdutzt, als er die Stimme erkannte. „Bist du es?“

„Kiran?“, antwortete es verdutzt. „Ja, ich bin es.“ In diesem Moment trat Frederic aus dem Schatten eines Spaltes. Im zarten Licht des anbrechenden Morgens konnte Kiran genau seinen schreckverzerrten Gesichtsausdruck sehen.

„Um Himmels willen“, sagte Kiran erschrocken. „Was ist denn geschehen?“

Frederic riss die Augen weit auf. „Sie waren hier“, begann er stotternd.

„Wer war hier?“, fragte Gundel, die an Kirans Seite getreten war.

„Die Elfen“, sagte Frederic bebend.

„Wann?“ Kirans Stimme war eisig.

„Mitten in der Nacht sind sie gekommen“, flüsterte Frederic. „Sie sind Herrn Gaton gefolgt, als er auf dem Rückweg war. Kurz nach ihm sind sie in die Höhle gestürmt und haben alle überwältigt. Es ging unglaublich schnell. Sie haben die Wachen niedergeschlagen und dann kam Jadida.“

„Jadida war hier?“, fragte Kiran, und Wut stieg in ihm auf. Er hätte einfach hierbleiben sollen, dann wäre Jadida sogar zu ihm gekommen. Stattdessen hatte er sich davongestohlen und hatte im Wald gehockt, während die Elfen verschwunden waren. Er hatte sie verpasst.

„Ja, sie war hier“, sagte Frederic bibbernd. „Sie hat den Leuten die Wahl gelassen. Entweder sollten sie sofort sterben oder das Kristallwasser trinken.“

„Oh nein“, sagte Kiran entsetzt.

„Das darf doch nicht wahr sein“, fluchte Gundel. „Heißt das jetzt etwa, dass Jadida doch noch ihren Willen bekommen hat?“

„Das hat sie“, sagte Frederic und sah sich hastig um. „Keiner wollte sterben. Sie haben sich alle für das Kristallwasser entschieden.“

„Wie hast du es geschafft, ihr zu entkommen?“, fragte Kiran und sah sich ebenfalls nervös um.

„Als sie gekommen ist, habe ich mich in dem Spalt da versteckt und dann habe ich mich nicht mehr bewegt“, sagte er und zeigte auf die Dunkelheit hinter sich. „Sie haben mich einfach nicht entdeckt und da mich niemand verraten hat, hat auch keiner der Elfen nach mir gesucht.“ Frederic holte tief Luft. „Jadida hatte es ohnehin sehr eilig. Sie hat immer wieder von dem großen Krieg geredet und dass ihr nun niemand mehr den Sieg nehmen könne. Malitius hätte sie herausgefordert und sie will ihn nun für seine Frechheiten bestrafen.“

Kiran trat auf Frederic zu. „Was hat sie noch gesagt?“ Seine Stimme klang gepresst. Jede Information, und war sie auch noch so unwichtig, war jetzt wertvoll.

„Sie wollte in die Sümpfe“, sagte Frederic hastig. „Sie hat gesagt, dass sich Malitius den denkbar schlechtesten Ort für seinen Tod ausgesucht hätte, weil die Einhörner, auf denen die Elfen reiten, auch in schlechtem Gelände hervorragend vorwärtskommen.“

„In die Sümpfe also“, sagte Kiran nachdenklich. Also würde Malitius Jadida direkt am Riss zur Dunkelwelt empfangen. War sich die Elfenkönigin wirklich sicher, dass das für sie vorteilhaft war? Die Nebelbänke in den Sümpfen waren tückisch und das Gelände mit seinen Wasserlöchern sorgte dafür, dass man schlecht vorankam.

„Ja, in den Sümpfen“, wiederholte Frederic hastig. „Sie hat gesagt, dass sie Malitius und seine Warlocks abschlachten wird, und dann wäre sie die Herrscherin über drei Welten, und dass sie sich dann aufmachen würde, auch noch die Anderswelt zu erobern.“

„Das kommt wenig überraschend“, sagte Gundel betrübt und wandte sich an Kiran. „Du hast absolut recht und es tut mir leid, dass ich an deinem Plan gezweifelt habe. Wir müssen Jadida stoppen, und zwar so schnell wie möglich. Nicht nur für Ari, für alle.“

„Stoppen?“, fragte Frederic. „Seid ihr denn des Wahnsinns? Sie ist umzingelt von ihren Kriegern. Man kommt kaum an sie heran. Diese Frau kann man nicht stoppen. Lass das Malitius erledigen.“

„Wie kannst du immer noch so reden?“, sagte Kiran entsetzt.

„Ich kann so reden, weil ich sie gesehen habe. Ihre Krieger gehorchen ihr auch ohne Worte. Sie sind wie Schatten, die um sie herumwabern und sie schützen. Falls du vorhast, sie zu erledigen, dann kann ich dir nur sagen, dass du das nicht schaffen wirst. Du wirst nicht an sie herankommen.“

„Ich weiß, dass meine Chancen gering sind, aber ich muss es dennoch versuchen. Jetzt erst recht.“ Kirans Blick wanderte durch die Höhle. „Sie hat nicht nur Krieger in ihre Armee geholt. Sie hat auch Frauen und Kinder geholt. Willst du mir wirklich ernsthaft erzählen, dass es richtig ist, nichts zu tun und einfach darauf zu hoffen, dass Malitius über Jadida siegen wird?“

Frederic schwieg betroffen und sah zu Boden.

„Also, ich war ja bisher noch nicht in diesen Sümpfen“, sagte Gundel. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass es dort für die Warlocks nicht einfach wird. Sie sind groß und schwer und werden nicht gut vorankommen.“

„Damit liegst du nicht falsch“, sagte Kiran. „Außerdem hat Jadida nicht nur diese Krieger, die sie gegen die Warlocks losschicken kann. Sie hat auch noch ein paar Drachen. Zumindest weiß ich von vier. Vermutlich sind es noch mehr. Denen wird sie auch ihr Kristallwasser gegeben haben, damit sie unter ihrer Kontrolle stehen, und gegen diese Drachen können die Warlocks nicht viel machen. Zumindest fällt es mir schwer, mir das vorzustellen.“

„Drachen?“, sagte Gundel tonlos und sah Kiran mit großen Augen an.

„Ja, Drachen“, bestätigte Frederic und schwieg einen Moment. „Wir sind ihnen schon einmal nur knapp entkommen. Das macht das Ganze ja noch viel gefährlicher.“

„Das klingt, als ob sich Jadida ihrer Sache zu Recht sicher ist“, sagte Gundel besorgt.

„Malitius hat eine riesige Armee“, sagte Frederic. „Sie ist viel größer als die von Jadida.“

„Das stimmt, und außerdem ist Malitius wild entschlossen, selber die Welten zu erobern. Seit fast zweihundert Jahren bereitet er sich auf diesen Moment vor“, sagte Kiran gedehnt und dachte an alles, was er in dem unterirdischen Labyrinth von Malitius gesehen hatte. „Er hat tatsächlich eine riesige Streitkraft und wird Jadida Schaden zufügen. Aber sobald sie ihre Drachen aktiviert, hat er keine Chance mehr. Da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Aber wenn wir Jadida aufhalten, dann wird uns Malitius unterjochen“, sagte Frederic.

„Begreifst du denn immer noch nicht, dass wir beide auslöschen müssen?“, sagte Kiran forsch. „Es gibt kein Entweder-oder.“

„Beide?“, sagte Frederic mit bebender Stimme.

„Ja, beide“, sagte Kiran mit Nachdruck. „Und je eher wir eingreifen, umso besser, denn umso mehr Unschuldige können wir retten.“

„Also habe ich gar keine Wahl“, fuhr Frederic mit zitternder Stimme fort.

„Natürlich hast du eine Wahl“, sagte Kiran. „Du kannst jetzt nach Hause gehen.“

„Mein Zuhause gibt es nicht mehr“, sagte Frederic, und ein düsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Das Zittern war aus seinen Fingern und aus seiner Stimme verschwunden und er wirkte mit einem Mal ruhig und entschlossen. „Ich komme mit euch, denn ich habe Ari und dir versprochen, dass ich Gustav aufhalten werde. Es tut mir leid, dass mich meine eigene Angst immer wieder von meinem Pfad abbringt, aber dieses Mal lasse ich mich nicht mehr ablenken. Ich werde Gustav töten.“

Kiran sah Frederic eine Weile nachdenklich an und erkannte den Ernst und die Entschlossenheit in seinem Gesicht.

„Dann sollten wir jetzt aufbrechen“, sagte Kiran. „Wir werden Mühe haben, Jadida einzuholen. Sie hat schon einen ordentlichen Vorsprung.“

„Mit ihrer Armee wird sie nicht schnell vorankommen“, sagte Frederic. „Sie hatte auch Wagen dabei, auf denen sie Vorräte transportiert haben.“

Kiran nickte. „Dann haben wir noch eine Chance, rechtzeitig anzukommen.“

Ein Wiehern erklang aus den Tiefen der Höhle.

„Was ist das?“, fragte Kiran.

„Ein Pferd“, sagte Frederic und blickte in die Dunkelheit. „Die Elfen haben es verschreckt und es hat sich nicht bändigen lassen. Also haben sie es hier zurückgelassen.“

„Also ist es eines von unseren Pferden“, sagte Kiran und lief tiefer in die Höhle hinein. Er hörte das angstvolle Schnauben des Tieres und spürte seine Panik.

Er sprach leise auf das Pferd ein und schaffte es, sich ihm zu nähern und in der Dunkelheit nach seinem Halfter zu tasten. Mit sanften Worten führte er es aus der Höhle hinaus und ließ es am Bach trinken.

„Es wird sich beruhigen“, sagte Kiran an Frederic gewandt. „Dann kannst du auf ihm reiten.“

Als sie im anbrechenden Morgen vor der Höhle standen, erstarrte Kiran und blickte hinauf in das dichte Geäst der Bäume. Der Frühling kam mit schnellen Schritten und er erinnerte sich an unendlich viele glückliche Tage, die er hier in den grünen Landen verbracht hatte. Sollte dies der letzte Frühling sein, den er erlebte? Er schloss die Augen und sog tief die Luft ein.

Ein erdiger Duft lag in der Luft. Die Vögel zwitscherten emsig in den Baumkronen und der Bach zu seinen Füßen murmelte leise. Sein Leben war vielleicht kurz, aber er war dankbar für alles, was er hatte erleben können; eine Familie, die ihn liebte, eine Umgebung, in der er seine Talente entfalten konnte, und er hatte Ari kennengelernt. Ein warmes Gefühl flutete sein Herz.

Er hatte geliebt und war geliebt worden und das war so viel mehr, als andere je in ihrem Leben erfahren würden. Wenn er ging, dann würde er dankbar sein und in dem guten Gewissen sterben, dass er sein Leben für andere gegeben hatte, dass er es für Ari geopfert hatte. Denn ihr Leben war ihm dieses Opfer wert.

„Kiran, alles okay?“, fragte Gundel.

Er nickte und streichelte dem Pferd den Hals, das gierig von dem Wasser trank.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte er schließlich und sah auf. „Kommt, es wird Zeit zu gehen.“

Frederic nickte und griff nach hinten zu seinem Bogen und den Pfeilen. In seinen Augen lag dieselbe Entschlossenheit, die auch Kiran in sich spürte. Sie würden gemeinsam stark sein. Für Ari, für die Menschen aus Felderwalde und jeden anderen, der ungewollt in diesen Krieg hineingezogen worden war.


Kapitel 28


Weiße Nebelschwaden lagen über den Sümpfen. Ich tätschelte Adelheids Hals und blickte zwischen den Bäumen über die feuchten Wiesen. Alles war ruhig. Ganz so wie ich es erwartet hatte. Ich atmete tief durch. Der schnelle Ritt auf Adelheid steckte mir noch in den Knochen, aber es hatte sich gelohnt, das Einhorn zu hetzen. Ich war rechtzeitig gekommen.

Ich sah zum bedeckten Himmel empor. Es war später Nachmittag, doch man konnte meinen, der Abend wäre nah, so düster war die Atmosphäre unter den dunkelgrauen Wolken. Ich trieb Adelheid aus dem Schutz des Waldes hervor und wagte mich auf die offenen Wiesen, die von riesigen Pfützen und Wassergräben durchzogen waren.

Immer wieder sah ich mich um. Doch ich war allein. Dennoch lag eine angespannte Stimmung in der Luft, die mich an eine elektrische Spannung erinnerte, die sich bald entladen würde. Ich ritt an verbrannten Baumstümpfen vorbei und sah mich um. Gleich war ich da. Don hatte mir die Stelle ganz genau beschrieben. Zwischen den Nebelfeldern sah ich schon die kleine Anhöhe vor mir aufragen.

Es war nur eine winzige Erhebung, ein flacher Hügel, auf dem die toten Reste etlicher Bäume in den Himmel ragten. Dennoch fiel der Ort auf, weil er weit und breit die einzige Stelle war, an der sich die Landschaft wenigstens zu der Andeutung eines Berges wölbte.

Das Platschen von Adelheids Hufen klang laut in meinen Ohren. Hoffentlich hatte ich Dons Visionen richtig ausgewertet. Es durfte mir heute kein Fehler unterlaufen. Ich würde hier nur lebendig rauskommen, wenn alles wie am Schnürchen lief.

Ich erreichte den flachen Hügel und beobachtete ihn ganz genau. Alles war ruhig und keine Spur von Leben war zu erkennen. Doch das täuschte, wie ich längst wusste. Ich betrachtete die wenigen Bäume, die auf dem Hügel standen. Dann stieg ich vorsichtig von Adelheids Rücken und ließ mich zu Boden sinken. Meine Schuhe versanken bis zu den Knöcheln im Wasser und meine Füße waren augenblicklich nass. Doch ich spürte es nur am Rande. Meine Augen waren auf den Boden gerichtet und meine Ohren gespitzt, um jede Regung sofort zu registrieren.

So leise wie möglich lief ich durch die Pfütze und trat dann aus dem Wasser. Mein Fuß versank im morastigen Boden und ich wäre beinahe ausgerutscht. Doch glücklicherweise konnte ich mich noch im letzten Moment fangen. Vorsichtig lief ich weiter und mit jedem Schritt wurde der Boden fester und trockener. Direkt vor mir standen drei Bäume ungewöhnlich nah beieinander.

Ich steuerte direkt auf diese Bäume zu und lauschte. Jetzt konnte ich etwas hören. Es war nur ein kaum vernehmbares Geräusch und unter dem Platschen meiner Schritte wäre es mir normalerweise gar nicht aufgefallen. Doch jetzt konnte ich es hören. Es war ganz nah. Ein leises rhythmisches Atmen, das sich auch durch meine Anwesenheit nicht aus der Ruhe hatte bringen lassen.

Das war gut, sehr gut sogar. Ich zögerte nicht, sondern sah zu Boden und trat näher zu den drei Bäumen, direkt auf das Atmen zu. Dann packte ich kurzerhand ins Nichts und spürte glatten Stoff unter meinen Fingern. Gleich darauf umschlang ich einen Arm und ließ nicht mehr los. Ich packte fester zu und tastete mich zu der Kapuze weiter.

„Hey, was soll das?“, rief eine empörte und ziemlich verschlafene Stimme.

Doch da hatte ich schon die Kapuze gepackt und sie zur Seite gezogen.

„Da bist du ja, Ben“, sagte ich triumphierend. Und nicht nur Ben war da. Mit Erleichterung sah ich, dass Ben eine Tontafel bei sich trug und sie fest mit der anderen Hand umklammert hatte. Ich ließ seinen Arm los und griff nach der Tontafel.

„Ari, was soll das?“, rief Ben. Doch er war noch so verschlafen, dass ich ihm ohne Mühe die Tontafel aus der Hand reißen konnte.

Ich trat einen Schritt zurück und setzte meinen Rucksack ab. Dann packte ich die Tontafel hinein und setzte den Rucksack schnell wieder auf. Ich würde gleich meine Hände brauchen.

„Ari, jetzt sag doch was“, bat Ben.

„Was soll ich schon sagen, Ben?“, erwiderte ich und konnte mich nur mit Mühe zusammenreißen, Ben nicht anzubrüllen. Doch dafür hatte ich keine Zeit. Jadida würde jeden Moment hier erscheinen und auch Krischa und Golath. Ich hatte nicht viel Zeit, um mich zu konzentrieren und meine Aufgabe zu erledigen.

Der Plan war ganz einfach. Ich würde Jadida töten und damit ihre Soldaten aus ihrem Zwang befreien. Dann würde Krischa die Männer übernehmen und gemeinsam mit Golath gegen die Warlocks in den Kampf ziehen. Don hatte genau gesehen, dass wir gewinnen würden, und das war das Einzige, woran ich jetzt denken konnte.

„Du könntest wütend auf mich sein“, sagte Ben.

Ich trat von ihm fort und lief auf Adelheid zu.

„Warum hast du das getan?“, fragte ich, ohne stehen zu bleiben.

„Ich war bei Malitius“, sagte Ben.

„Ich weiß“, sagte ich. „Du warst bei Malitius und hast versucht, an sein Elixier heranzukommen. Du wolltest unsterblich werden und durch alle Welten gehen können. Und um sicherzugehen, dass wir dich auch nicht davon abhalten und dich in den grünen Landen einsperren werden, hast du die Tafel geklaut. Dabei war es dir ziemlich egal, dass du damit das Leben der Menschen in den grünen Landen gefährdest. Es ging dir allein darum, was du wolltest. Du wolltest mit der Tafel weitere Welten entdecken. Du wolltest berühmt werden und Abhandlungen über das Multiversum schreiben und das Leben der Unschuldigen, das du damit aufs Spiel gesetzt hast, ist dir völlig egal.“ Verächtlich stieß ich die letzten Worte hervor.

„Aber, woher …“, stotterte Ben.

„Das ist egal“, stieß ich hervor. „Sage mir, warum du das getan hast?“

Bens Gesichtsausdruck veränderte sich. Von Entsetzen und Selbstmitleid hin zu Wut.

„Weil ich immer in deinem Schatten stand“, sagte Ben, und jetzt war er es, der seine Worte verächtlich ausstieß. „Ich habe natürlich gewusst, wer du bist, als du an die Uni gekommen bist. Vom ersten Tag an war ich in deiner Nähe und habe so getan, als ob wir beste Freunde wären.“

„Was?“, sagte ich erschrocken.

„Ganz richtig“, erwiderte Ben. „Ich wollte mich nur an dich dranhängen, denn ich wusste, dass dein Intellekt und dein Name schon dafür sorgen würden, dass unsere Publikationen überall erscheinen würden. Ich wollte dich benutzen, so lange es eben nötig war, um mir einen eigenen Namen als Physiker aufzubauen.“

„Ich fasse es nicht“, sagte ich entsetzt. „Du hast mich all die Jahre getäuscht, und das nur wegen deiner Karriere?“

„Was heißt hier nur wegen meiner Karriere?“, sagte Ben und sah überlegen in meine Richtung. „Meine Karriere ist alles für mich. Das hast du aber nie verstanden. Ich wollte schon immer Großes leisten und das werde ich.“

„Also geht es dir nur um Ansehen und um Macht“, sagte ich entsetzt.

„Nicht nur darum“, erwiderte Ben, und jetzt wurde er ruhiger. „Ich gebe zu, dass das am Anfang mein Plan war. Ich wollte Professor werden und dann nach einigen bemerkenswerten Entdeckungen an deiner Seite Dekan oder Leiter einer Forschungseinrichtung. Du solltest mein Sprungbrett sein, meine Eintrittskarte in Kreise, in die ich nie allein hineingekommen wäre. Aber dann waren da plötzlich Gefühle im Spiel. Ich habe mich in dich verliebt und hatte die Hoffnung, dass wir gemeinsam Karriere machen könnten. Wir sind ein super Team und verstehen uns sehr gut. Es hat alles so perfekt gepasst.“

„Wie konntest du es nur wagen?“, stieß ich hervor. Seine Enthüllungen verletzten mich mehr, als ich vermutet hatte.

„Am Anfang wollte ich tatsächlich nur meine Karriere pushen“, sagte Ben bedauernd. „Es hat mich gewundert, dass es niemand sonst versucht hat. Es war viel zu einfach.“ Ben machte einen Schritt in meine Richtung. „Man hat sofort gemerkt, dass du keine Freunde hast. Du warst froh über jeden, der halbwegs nett zu dir gewesen ist. Und dann bist du mir sympathisch gewesen. Du warst witzig und mutig. Du hattest verrückte Ideen und wir haben viel gelacht. Da wollte ich alles haben, eine Beziehung mit dir und die Karriere.“

Ich schluckte und sah Ben entsetzt an. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein, auf ihn reinzufallen? Dabei war das nicht mal ein besonders cleverer Schachzug. Jede Teenie-Romanze wartete mit solch einem Versteckspiel auf. Doch ich hätte niemals geglaubt, dass mir so etwas geschehen könnte.

„Als du so lange weg gewesen bist, habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, dass es dir nicht gut geht. Ich hatte aber auch den Verdacht, dass du einen anderen hast oder dass du auf etwas wirklich Phänomenales gestoßen bist, an dem du mich nicht teilhaben lassen willst“, fuhr Ben fort. „Wie phänomenal das sein würde, hätte ich jedoch nie vermutet.“ Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. „Ich wusste gleich, dass das mein Durchbruch werden würde.“ Ben streckte die Hände aus und versuchte nach mir zu greifen. „Eine Beziehung mit dir war ja nicht mehr möglich. Dieser muskulöse Schönling hatte sich ja schon an dich rangemacht. Aber meine Karriere wollte ich wenigstens noch retten und deswegen habe ich einfach auf eine passende Gelegenheit gewartet. Als ihr darüber geredet habt, die Risse sofort zu schließen, konnte ich wirklich nicht länger warten. Was soll ich denn hier in dieser mittelalterlichen Welt? Das verstehst du doch bestimmt, Ari?“ Ben tastete nach mir.

Doch ich wich ohne Mühe zurück, hastete die wenigen Schritte durch das Wasser zu Adelheid. Ich legte meine Hand auf den Sattelknauf, jederzeit bereit, aufzusitzen und davonzureiten.

„Jetzt sei doch nicht so, Ari“, sagte Ben. „Gib mir die Tafel zurück und wir werden gemeinsam berühmt. Dir ist das doch ohnehin egal. Du bist der Kopf und ich vermarkte uns. Das wird genial. Wir müssen nur noch die Risse schließen, damit die ganzen Monster da bleiben, wo sie hingehören. Hinter verschlossenen Türen beziehungsweise Rissen.“ Ben kicherte.

„Nein“, sagte ich entschieden. Ich würde die Risse schließen, und zwar so schnell wie möglich, aber jetzt musste ich noch etwas anderes erledigen.

„Ich kann es für dich tun“, sagte Ben und räusperte sich. „Ich habe die Runen übersetzt und auswendig gelernt. Nur für den Fall, dass ich die Tontafel verlieren würde. Ich konnte ja nicht riskieren, dass die Monster unsere Welt überrennen und meine Entdeckungen an Bedeutung verlieren.“

„Aber leider ist es dir nicht gelungen, an das Elixier heranzukommen, nicht wahr?“, sagte ich, nicht ohne eine gewisse Menge Spott in meiner Stimme.

Ben nickte. „Bedauerlicherweise konnte ich nicht vernünftig mit Malitius sprechen. Stell dir vor, er wollte mich töten, anstatt mit mir über die Tontafel zu verhandeln. Ich wollte sie gegen das Elixier eintauschen, aber er hat mir nicht einmal richtig zugehört. Ich bin ihm mit dem Teleporter gerade noch im letzten Moment entkommen. Da hattest du wieder einmal eine wirklich brillante Idee. Nun ja, das ist bedauerlich, aber vielleicht kann ich Malitius sein Elixier doch noch abnehmen, wenn er bald hier vorbeikommt. Das solltest du vielleicht wissen. Malitius ist nicht mehr weit weg. Die Warlocks sind aufgebrochen. Vielleicht hatte er auch deswegen schlechte Laune und war nicht in Stimmung, um mich zu empfangen. Aber vielleicht sollten wir uns jetzt auch besser auf unsere Karriere in der Anderswelt konzentrieren. Das erscheint mir im Moment aussichtsreicher.“ Ben lächelte mich freundlich an. „Komm, wir reiten mit Adelheid zurück nach Marienbergen und schließen dann die Risse. Sollen sie sich doch hier alle die Köpfe einschlagen, wenn sie das wollen. Ich kann die Risse jetzt auch gleich schließen, wenn du das möchtest. Auf der Tafel ist ein Spruch, mit dem man durch ein Portal in andere Welten reisen kann. Wir kommen dann schon irgendwie hier raus.“

Ich biss mir auf die Lippen und verzichtete darauf, Ben zu erklären, dass er nicht mehr von hier fortkommen würde, sobald er die Risse geschlossen hätte. Man konnte nur von der Welt aus verreisen, in der man geboren war. War man in einer anderen Welt, dann nutzte einem die Tontafel gar nichts mehr. Dieses kleine Detail hatte auch Gustav nicht gewusst und es war der Auslöser all der Probleme gewesen.

„Was hältst du davon, Ari?“, fuhr Ben unbeirrt fort. „Das wolltest du doch die ganze Zeit. Ich werde dir diesen Gefallen tun und die Risse jetzt schließen, dann vergessen wir unseren kleinen Streit, nicht wahr?“

Wut stieg in mir auf. Nein, das hier war nicht geplant und entwickelte sich gerade in eine völlig falsche Richtung. Ich musste Ben stoppen, er durfte jetzt nicht so eine Entscheidung treffen. Ganz abgesehen davon war er wohl nicht ganz bei Sinnen.

Er dachte doch nicht ernsthaft, dass ich ihm je wieder über den Weg trauen würde. Für das, was er getan hatte, verdiente er meine tiefste Verachtung. Er hatte mich verraten und hintergangen. Eigentlich sollte ich nicht einmal mehr ein Wort mit ihm wechseln.

„Ari, jetzt sei doch nicht so“, sagte Ben versöhnlich. Er war mir zu Adelheid gefolgt und tastete jetzt wieder in der Luft nach mir.

Er war ganz nah und wenn er noch einen Schritt nach vorn machen würde, dann würde er mich zu fassen bekommen. Ich sah in Bens vertrautes Gesicht, doch ich sah nicht mehr den Freund, der mich in allen Lebenslagen unterstützt hatte, ich sah nur noch den Verräter, der mich für seine Zwecke benutzt hatte und dem ich immer egal gewesen war.

Ich würde nicht zulassen, dass er mir noch einmal meine Pläne durchkreuzte, das war ich mir und auch Kiran schuldig. Der Dolch an meiner Seite fühlte sich schwer an, doch ich griff nicht nach ihm. Stattdessen holte ich aus und versetzte Ben einen Kinnhaken, bevor er mir noch näher kommen konnte.

Er hatte es nicht kommen sehen. Das sah ich an dem entsetzten Ausdruck in seinem Gesicht. Er wankte zurück und fiel dann ohne ein weiteres Wort zu Boden.

Ich würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern schwang mich auf Adelheids Rücken. Ich hatte, was ich wollte. Don hatte mit dem, was er gesehen hatte, Recht behalten. Ben hatte sich nach seinem erneuten Ausflug in die Dunkelwelt zu einem Nickerchen auf die Anhöhe gelegt, wo ich ihn an genau der Stelle gefunden hatte, die Don mir beschrieben hatte, und zu meinem großen Glück hatte er die Tontafel wirklich noch bei sich gehabt.

Was mir Ben enthüllt hatte, hatte Don allerdings nicht vorausgesehen und auch nicht, dass Ben sich kurzerhand entschließen wollte, die Risse jetzt schon zu schließen. Doch das war nicht nötig, wenn alles glattlief.

Der Verrat nagte noch immer an mir, doch ich schob das quälende Gefühl beiseite, denn jetzt musste ich mich ganz und gar auf das konzentrieren, was kam. Die Prophezeiung von Don würde sich erfüllen. Ich würde mich auf Jadida stürzen und sie töten. Doch ich hatte nicht vor, dabei selbst zu sterben. Immer wieder war ich mit Don diesen Moment durchgegangen und hatte ihn jedes Detail aufzählen lassen.

Ich hatte die Hiebe und Stiche der Elfenkrieger auswendig gelernt und wusste, dass ich keinen Moment zögern durfte, sondern sofort nach rechts ausweichen musste, dann würde ich mich bücken und über den Boden rollen und dann noch ein Sprung nach links. So lange würde es dauern, bis Jadidas Lebenslicht erloschen war und der Befehl, den sie ihren Soldaten gegeben hatte, keine Kraft mehr hatte. Dann würden auch ihre Drachen abdrehen und die Gefahr war gebannt.

Ich schluckte, während Adelheid über die feuchten Wiesen preschte, und ging den Ablauf in Gedanken noch einmal durch. Dann sah ich nach vorn. Ich hatte zu viel Zeit mit Ben verplempert. Eigentlich wollte ich schon weiter vorn stehen. Dort am Waldesrand vor mir würde Jadida aus dem Wald treten und dort würde ich sie abpassen.

Meine Finger waren kalt und daran war nicht die feuchte Luft schuld. Ich tastete nach dem Dolch und versicherte mir, dass ich das Richtige tat und dass das der einzige Weg war, um Jadida noch stoppen zu können. Sie war zu stark, selbst Malitius würde an ihr scheitern.

Endlich erreichte ich den Waldesrand. Ich sprang von Adelheids Rücken und verbarg mich hinter einer Birke. Dann schickte ich Adelheid fort, damit sie sich in Sicherheit bringen konnte. Ich hatte keine Sekunde zu früh meine Position eingenommen, als ich schon Geräusche vernahm. Hufe schlugen dumpf auf den Waldboden auf und zahllose Schritte mischten sich in den Rhythmus.

Ich schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Dann sammelte ich mich und schob alle Gefühle von mir fort, meine Liebe zu Kiran, den ich schmerzlich vermisste und dessen Leben ich nur retten konnte, wenn ich Jadida tötete, meine Sorge um meine Familie, die von Jadida versklavt worden war, meine Angst, zu versagen und die Welten ins Dunkle zu stürzen.

Langsam schlug ich die Augen wieder auf. Das Hufgeklapper war langsamer geworden und jetzt sah ich erste Schatten hinter den Bäumen aufblitzen. Ich zog meinen Dolch aus seiner Scheide und umschlang den Griff fest mit meiner Hand.

Ich hatte so lange gehofft, dass dieser Moment nicht kommen würde und dass ich ihn noch abwenden konnte, doch jetzt musste ich mir eingestehen, dass meine Bemühungen umsonst gewesen waren. Vielleicht standen die Dinge geschrieben und man konnte sie kaum noch beeinflussen. Der Verdacht drängte sich mir zwangsläufig auf.

Ich visierte die Gestalten an, die sich mir näherten, und blieb ganz ruhig stehen. Das Einzige, was meinen Erfolg garantieren würde, war der Überraschungsmoment. Jedes Wort, das ich mit Jadida wechseln würde, würde nur dazu führen, dass ich nicht mehr an sie herankam. Ich musste ganz genau wissen, auf welchem der Einhörner sie saß, die sich mir näherten.

Dann ein schneller Schritt, ein Stich und das Ausweichmanöver. Ich ging es noch einmal durch. Sicher war sicher. Dann starrte ich nach vorn. Braune Schatten kamen näher. Moment mal. Ich blinzelte. Das konnte doch nicht sein. Was war das? Die Tiere, die sich mir näherten, sollten Einhörner sein und auf ihnen sollte Jadida sitzen.

Doch das da waren keine Einhörner. Dort schimmerte kein helles Fell, sondern dunkelbraunes. Es waren Pferde. Ich riss erschrocken die Augen auf. Es gab keinen Zweifel, und nicht nur das. Auf den Pferden saßen keine blassen Elfen, sondern Menschen.

Ich starrte in ihre ausdruckslosen Gesichter und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wer sich gerade den Sümpfen näherte.

„Frau Bruse“, murmelte ich, als ich sie zwischen den Menschen aus Felderwalde erkannte. Es waren diejenigen, die sich versteckt hatten. Aber das war unmöglich. Sie sollten nicht hier sein.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Weitere Gestalten liefen in meine Richtung und je näher sie kamen, umso klarer sah ich ihre Gesichter und ein Entsetzen machte sich in mir breit, wie ich es nie vorher gespürt hatte.

Da waren Toralf und Hilde, da war mein Vater und Kirans Vater, da waren Isabella und Julian und hinter ihnen lief mein Großvater zwischen den unzähligen Gesichtern. Da waren die Männer der Kriegerstaffel. Ich erkannte Herrn Gaton und seine Befehlshaber, sogar Herr Dostmüller lief zwischen einer Gruppe einfacher Bauern. Die Gesichter von Jonny, Franklin, Mark und Luca kamen in mein Blickfeld.

Mein Blick huschte hin und her, während die unzähligen Männer, Frauen und Kinder an mir vorbeigingen. Wo war Jadida? Sie war nicht hier. Hatte sie etwa die Menschen aus Felderwalde als Vorhut in den Krieg gegen die Warlocks geschickt? Aber wann war das geschehen?

Don hatte gesehen, dass Malitius Jadida aufgefordert hatte, für die entscheidende Schlacht in die Sümpfe zu kommen, und Jadida war sofort aufgebrochen. An welcher Stelle war etwas dazwischengekommen? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass es nach meinem Aufbruch bei Don gewesen sein musste. Denn dass ich den Menschen aus Felderwalde gegenüberstehen würde, hatte er eindeutig nicht gesehen.

Ich spürte die Last der Tontafel schwer auf meinem Rücken. Wenn ich jetzt die Risse schloss, dann konnte ich vermeiden, dass die Menschen auf die Warlocks trafen. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, näherte sich mir mein Großvater. Als ich sein leeres Gesicht sah, konnte ich nicht anders. Ich trat auf ihn zu und packte ihn am Arm.

„Hörst du mich?“, rief ich und schüttelte ihn. „Du musst aufwachen. Verstehst du mich? Ich brauche dich.“

Doch mein Großvater reagierte nicht auf mich. Stattdessen riss er sich ohne Mühe von mir los und lief weiter auf das für mich unsichtbare Ziel zu, auf das er seine Augen geheftet hatte.

Ich steckte meinen Dolch zurück in seine Scheide, trat zu meinem Bruder und stellte mich genau vor ihn. Dann packte ich ihn an den Oberarmen und versuchte ihn aufzuhalten.

„Julian, hörst du mich?“ Ich rief seinen Namen noch einmal.

Doch er reagierte einfach nicht. Er lief weiter, als sei ich nicht mehr als ein Hindernis, das er nur zur Seite schieben musste. Er war größer und stärker als ich und kam ohne Mühe an mir vorbei.

Tränen stiegen mir in die Augen und ich blieb fassungslos stehen, während die leblosen, vertrauten Menschen an mir vorbeiliefen und auf die Sümpfe zusteuerten, wo sie anscheinend auf Befehl von Jadida mit bloßen Händen gegen die Warlocks kämpfen sollten.

Mein Körper hatte seine Kraft verloren und ich wusste nicht, wie lange ich da gestanden hatte. Doch als der letzte Mensch an mir vorbeigelaufen war, sah ich auf. Etwas Weißes blitzte zwischen den Bäumen auf und es dauerte nicht lange, bis sich mein Verdacht bestätigte. Das da waren Einhörner und dieses Mal waren es wirklich die Elfen, die da auf mich zukamen.

Sofort wich die Beklemmung und ich begriff, dass meine Chance doch noch kommen würde. Es war nur eine kleine Abweichung gewesen. Schnell trat ich hinter einen Baum und beobachtete das Geschehen vor mir.

Ich erkannte schon bald die blassen Gesichter zwischen den Bäumen. Langsam griff ich zu meinem Dolch und zog ihn wieder aus der Scheide. Dann reckte ich mich und blickte genau nach vorn. Da war sie. Endlich. Hinter einer Vorhut aus etwa zwanzig Elfen näherte sich Jadida. Sie saß auf einem der Einhörner, die größer waren als die der einfachen Soldaten, und sah mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nach vorn.

Noch nie hatte ich so heftig den Wunsch in mir verspürt, jemandem diesen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen. Ich schloss meine Hand fester um den Griff meines Dolches. Die Wut würde meine Hand führen. Don hatte vielleicht nicht gesehen, dass es Jadida noch gelingen würde, die Menschen aus Felderwalde unter ihre Kontrolle zu bringen. Doch das änderte an meinem Plan rein gar nichts. Jetzt hatte ich noch viele Gründe mehr, Jadida zu töten.

Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und lief mit schnellen Schritten hinter den Bäumen entlang. Jadida war noch etliche Meter von mir entfernt. Zwischen uns lag eine Lichtung. Das war der perfekte Ort. Es war genügend Platz, damit ich mich auf Jadida stürzen konnte. Schnell brachte ich mich in Position und stellte mich an den Rand der Lichtung

Dann wartete ich ab. Jegliche Unruhe war von mir abgefallen und meine Gedanken waren völlig klar. Ich sah das zarte Grün der Bäume. Ich sah, wie Jadida sich der Lichtung näherte, und machte mich bereit, loszustürmen.

Ihre Krieger betraten die Lichtung und ritten zügig weiter. Ich presste mich an den Baum neben mir, als sie an mir vorbeikamen. Keiner bemerkte mich. Jetzt war es so weit. Ich machte einen hastigen Schritt nach vorn und visierte Jadida an. Von Don wusste ich, dass sie ein Kettenhemd trug und ein Stich in Höhe ihres Herzens sie nicht töten würde.

Ich musste ihre Kehle erwischen, wenn ich sie wirklich umbringen wollte. Also visierte ich ihren schneeweißen Hals an und lief weiter. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Jeder Schritt kam mir vor wie eine Ewigkeit. Deswegen sah ich auch ganz genau, wie plötzlich aus dem Nichts eine Gestalt neben Jadida erschien. Es war ein Mann mit moosgrünen Augen und schwarzem Haar.

Er hatte eine Wut im Blick, die ihn beinahe wie einen Dämon wirken ließ, und er stürzte sich mit gezücktem Dolch auf die Elfenkönigin.


Kapitel 29


Ich wollte schreien, doch gleichzeitig erstickte meine Panik den Schrei in meiner Kehle. Ich war wie gelähmt und konnte nicht mehr tun, als den Dingen vor mir tatenlos zuzuschauen, die sich innerhalb von wenigen Sekunden abspielten.

Kiran lief mit gezücktem Dolch auf Jadida zu. Ich erkannte ihn kaum wieder. Er sah müde und ausgezehrt aus. In seinen Augen lag ein kalter und entschlossener Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Was war geschehen, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte?

Das Gesicht der Elfenkönigin spiegelte plötzliche Überraschung wider. Mit einem Angriff aus nächster Nähe hatte sie eindeutig nicht gerechnet. Im gleichen Moment wendeten sich die zwanzig Soldaten, die die Elfenkönigin in einem Kreis umringten, ihrer Herrscherin zu und kamen näher.

Doch sie waren nicht schnell genug. Kiran hatte das Einhorn schon erreicht, sprang geschickt auf Jadida zu und stieß ihr noch im Flug den Dolch in den Brustkorb.

Das Entsetzen breitete sich in einer übelkeitserregenden Welle in mir aus. Warum hatte Don nicht gesehen, dass Kiran in der Nähe war? Warum hatte er nicht gesehen, dass Kiran ein Attentat auf Jadida plante? Die Antworten auf diese Fragen konnte ich mir selbst geben. Dazu bedurfte es nicht einmal komplizierter Überlegungen.

Hätte Jadida nicht die Menschen als Vorhut geschickt, hätte ich die Elfenkönigin längst erreicht und Kiran hätte nie eine Gelegenheit bekommen, Jadida anzugreifen, weil ich es längst getan hätte. Also hatte Don ihn nie sehen können, weil er nichts Bedeutsames hätte tun können.

Ich wusste, dass es unsinnig war, aber ich rannte los und wollte Kiran wegreißen. Ich machte einen hastigen Schritt nach vorn. Doch da geschah es schon und ich konnte nichts mehr dagegen tun.

Der Dolch durchstach nicht Jadidas Herz. Er durchriss ihren Mantel und rutschte dann von dem Kettenhemd ab. Kiran starrte fassungslos auf seine Hand und dann auf das Kettenhemd, während er auf dem Boden neben dem Einhorn landete. Da erreichte auch schon der erste Soldat seine Königin. Kiran sah es mit weit aufgerissenen Augen.

Intuitiv drehte er sich nach rechts und wich dem Hieb des Säbels aus, dann bückte er sich, um dem nächsten Hieb auszuweichen. Schon kam der dritte Soldat und hieb nach Kiran. Mit einer knappen Drehung nach links entkam er auch diesem Schlag.

Doch dann erstarrte er mit einem Mal. Er blickte erstaunt nach unten. Für einen kurzen Moment hatte sich Hoffnung in mir geregt, als ich gesehen hatte, wie geschickt Kiran den Angriffen der Soldaten ausgewichen war.

Es war dumm von mir, so zu fühlen, denn die Hoffnung entsprang dem Gedanken, dass die Angriffe der Soldaten nach drei Hieben beendet sein würden. Doch das waren sie nicht.

Ganz anders als in Dons Visionen war Jadida nicht tot und die Soldaten folgten immer noch ihren Anweisungen. Kiran war umzingelt von einer Armee, deren einzige Aufgabe es war, Jadidas Feinde zu töten und ihre Wünsche durchzusetzen.

Ich folgte Kirans Blick und sah, wie die Spitze einer Klinge aus seiner Brust ragte. Er sah mit solchem Erstaunen nach unten, dass ich annahm, er hatte keine einzige Sekunde damit gerechnet, dass er wirklich scheitern könnte.

Jadida stand hinter Kiran. Während er gegen die Soldaten gekämpft hatte, war sie von ihrem Einhorn gestiegen und hatte ihm ihr Schwert in den Rücken gestoßen.

Ich spürte meine Knie nicht mehr. Ich spürte nichts mehr. Das konnte nicht sein. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Ich hörte auf zu sein.

Kirans Blick wurde trüb. Das Leben wich aus seinen Augen. Der Ausdruck des Erstaunens lag immer noch auf seinem Gesicht, als ihn die Kraft verließ und seine Knie nachgaben. Er kippte nach vorn und glitt dann zu Boden. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. Seine Augen starrten leer in die Ferne.

In meinen Ohren erhob sich ein Rauschen. Ich hörte, wie Jadida etwas rief. Ich sah, wie sie ihr Schwert aus Kirans leblosem Körper zog und wieder auf ihr Einhorn stieg. Jedes Detail war klar und unwirklich zugleich.

Ich spürte Wut in mir. Ich wollte mich auf Jadida stürzen. Doch der Anblick von Kirans leblosem Körper lähmte mich. Kein einziger Laut entwich mir, keine einzige Bewegung war möglich. Der Schmerz war wie eine Explosion und er war so heftig, dass ich keine Luft mehr bekam.

Die Wahrheit war nicht zu begreifen. Er konnte nicht tot sein. Das war unmöglich. Kiran war stark. Er hatte jeden Kampf gewonnen. Er hatte die Warlocks besiegt.

Wie in einem Nebel sah ich die Elfen an mir vorbeilaufen. Ich hatte keine Kraft mehr. In mir war etwas zerrissen. Dunkelheit breitete sich in meinem Kopf aus und ich spürte, wie ich nichts dagegen tun konnte. Der Schmerz schwoll noch einmal an. Doch dann löschte ihn die Dunkelheit aus. Ich sackte zu Boden und dann wurde alles schwarz.


Kapitel 30


Jadida sah nicht mehr zurück. Was für ein Dummkopf dieser Menschling nur war. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte sie töten? Was für ein Hohn. Niemand konnte Jadida töten, dafür war die Mauer an Elfen um sie herum zu dicht und außerdem hatte sie sich auf jeden denkbaren Fall vorbereitet.

Ein Kettenhemd war noch die einfachste ihrer Vorkehrungen. Das würde auch Malitius bald begreifen. Er hatte es wirklich gewagt, sie herauszufordern, und das würde er nun bereuen.

Jadida ritt an den kümmerlichen Resten des Menschlings vorbei. Was für eine schwache Art das war. Ihre Emotionalität machte sie kopflos. Sie taten Dinge, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren, nur aus einer spontanen Laune heraus.

Da sah man wieder, wohin das führte. Sie hatte recht daran getan, ihrem Volk die Gefühle zu verbieten. Alles war besser seitdem. Es gab kaum noch Streitereien und das Leben in der Hauptstadt war ruhig und produktiv. Die Dinge gingen überlegt und geordnet vor sich.

Es war erstaunlich, wie viel Zeit man zum Arbeiten hatte, wenn man den Tag nicht mit gefühlsduseligen Nichtigkeiten verbrachte. Auch Malitius war Jadida überlegen, denn ihn trieb der Hass auf jegliches Leben an. Doch auch der Hass war nichts anderes als eine Emotion, die einen nur behinderte. Der Wunsch nach Macht indes war rein und frei von bremsenden Emotionen. Er war eine Strömung, die ihre Berechtigung in sich selbst fand.

Jadida richtete ihren Blick nach vorn. Ihr Einhorn verließ das Wäldchen und trat auf eine matschige Wiese. Hier also wollte Malitius das Ende seiner Armee besiegeln? Nun gut, ihr war es recht. Jeder Ort war ihr recht, um die Dinge endlich zu Ende zu bringen. Die Menschlinge liefen voran und Jadida blickte in die Ferne.

Überrascht erkannte sie jemanden auf der anderen Seite des Sumpfes. Aus einem kleinen Waldstück waren Gestalten getreten. Das waren keine Warlocks und auch keine Menschlinge. Da drüben standen Elfen. Sie blinzelte, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irrte.

Jadida hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Sie wollte schon einen ihrer Soldaten losschicken, um herauszufinden, wer da gekommen war, um sie zu unterstützen. Doch da war sie schon nah genug, um die Gesichter unter den hellen Haarschöpfen erkennen zu können.

„Krischa“, murmelte sie erstaunt. Das war wirklich eine Überraschung. Ihr fehlgeleiteter Sohn war endlich zur Besinnung gekommen und hatte die zivile Bevölkerung mobilisiert, um sie in ihrem Kampf gegen die Warlocks zu unterstützen.

Ein Gefühl der Allmacht durchströmte Jadida. Es kehrte sich alles zum Guten. Sie hatte die Prophezeiung abgewendet und das Mädchen, das ihr zur Gefahr werden konnte, rechtzeitig unter ihre Kontrolle gebracht. Sie sah sie da vorn bei den anderen Menschlingen laufen.

Und nun war auch endlich ihr Erstgeborener von seinen Irrungen befreit und kam, um sie im Kampf zu unterstützen. Jadida wäre gern zu ihm geritten, um ihm zu seinem Sinneswandel zu gratulieren. Doch genau in diesem Moment stiegen aus einem schlammigen Tümpel zwischen ihnen riesige, schwarze Gestalten empor.

Es war so weit. Jadida riss die Augen auf. Ein Gefühl von Freude stieg in ihr auf. Doch sie ließ es nicht zu, bremste ihre Euphorie, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Es war eine Qual. Egal wie viel Kristallwasser sie jeden Tag trank, diese verdammten Gefühle kamen immer wieder. Endlich hatte sie sich wieder im Griff. Sie konzentrierte sich auf die Menschlinge in der ersten Reihe und befahl ihnen, sich auf die Warlocks zu stürzen.

Zufrieden sah sie, wie ihre Befehle ausgeführt wurden. Die Menschen rannten durch die Wasserlöcher auf die Warlocks zu. Sie reckten ihre Degen, Pistolen und Sonnenkugeln, als ob sie damit ernsthaften Schaden anrichten konnten. Die ersten Warlocks strauchelten, einer fiel sogar, bevor der zweite mit dem Hieb seiner Klaue die erste Reihe der Menschlinge niederriss.

Jadida runzelte die Stirn, während sie ihren Elfen befahl, sich auf dem Sumpf in Gefechtsposition zu bringen. Die Menschlinge würden die Warlocks zumindest so lange aufhalten, bis ihre Krieger optimal standen. Sie hatten ihren Zweck mehr als erfüllt. Jadida schloss die Augen und fühlte nach ihren Drachen. Sie waren unterwegs, aber irgendetwas hatte sie aufgehalten und sie würden sich verspäten.

Nun gut, es war wohl zu viel verlangt, dass alles reibungslos ablief. Schreie ertönten, als die Menschlinge einer nach dem anderen fielen. Jadida öffnete die Augen und sah mit Missfallen, dass die Warlocks in immer größerer Zahl aus dem Tümpel strömten und die Menschlinge sie nicht mehr lange zurückdrängen konnten. Zu viele lagen schon tot oder sterbend am Boden. Ihr Blut färbte die Wasserlachen rot.

Jadida nahm es hin, denn ihre Armee hatte nun die Wälder vollständig hinter sich gelassen und war bereit, in voller Härte anzugreifen. Ein Gefühl der Allmacht durchströmte Jadida erneut und dieses Mal schaffte sie es nicht, es hinabzukämpfen.

Es war ein Fehler, aber sie erlaubte sich diesen winzigen Moment des Triumphes, als sie ihren Elfen befahl, die Warlocks anzugreifen. Mit ihrem Sohn an ihrer Seite und ihren Drachen im Rücken würde sie unbesiegbar sein und es gab nichts und niemanden, der ihren Triumph jetzt noch aufhalten konnte.


Kapitel 31


Der Himmel drehte sich über mir, als ob ich in einem Karussell saß. Verzweifelte Schreie, empörtes Wiehern und lautes Brüllen erklangen nicht weit von mir entfernt und zogen mich aus der gnädigen Ohnmacht. Ich wollte nicht wach werden und wieder in den Schmerz eintauchen, der mich wie kochendes Wasser umspülte. Doch die Geräusche zerrten an meinem Bewusstsein und ich riss die Augen weiter auf. Das Drehen stoppte augenblicklich und ich war wieder wach.

Mein Blick fiel auf Kiran. Er lag ganz ruhig da, die blasse Wange auf Moos gebettet, als ob er sich nur einen Moment hingelegt hatte. Mir entwich ein gequälter Laut. Ich spürte kaum, wie ich mich aufrichtete und zu Kiran hinüberging. Ich ließ mich neben ihn auf den Boden sinken. Dabei rutschte die Kapuze meines Tarnumhangs zur Seite, doch das war mir egal. Alles war plötzlich egal, denn es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte.

Ich legte meine Hand auf Kirans Rücken. Seine Kleidung war feucht, getränkt von dem Blut, das aus der Stichwunde in seinem Rücken gelaufen war. Ich spürte den Rest der Wärme, die noch in seinem Körper war, und schloss die Augen, während verzweifelte Tränen über meine Wangen rannen. Ich wollte mich zu Kiran legen, damit er nicht kalt wurde.

Doch ich saß einfach nur da, unfähig, auch nur eine Bewegung zu machen. Sein schwarzes Haar klebte feucht an seiner Stirn. Wenn ich ganz genau hinsah, dann erkannte ich den blauen Schimmer darin, den ich so oft bestaunt hatte. Seine Augen schienen mich anzusehen, und doch sahen sie durch mich hindurch.

Wir waren im Streit auseinandergegangen und hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, um uns auszusprechen. Worte der Entschuldigung lagen mir auf der Zunge, doch es war zu spät, um sie auszusprechen. Ich hatte keine Chance mehr, dass Kiran mir verzeihen konnte.

Ich hob eine Hand und strich über sein Gesicht und seine Augen schlossen sich ein letztes Mal. Ein heftiges Schluchzen schüttelte mich. Ich würde nie wieder ein Wort mit Kiran wechseln können, ich würde nie wieder die Berührung seiner Finger auf meiner Haut spüren. Ich würde nie wieder lieben können, denn meine Liebe war heute gestorben.

Ich lauschte auf die Geräusche hinter mir. Die Schlacht war in vollem Gange und alle, die ich liebte, starben gerade, ohne dass ich noch etwas dagegen tun konnte. Wie hatte ich jemals annehmen können, dass ich das Unglück noch aufhalten konnte. Wie dumm und arrogant war ich gewesen, dass ich geglaubt hatte, das Schicksal besiegen zu können?

„Ari“, sagte eine leise Stimme hinter mir.

Ich fuhr erschrocken herum. Gundel stand da.

Ich schluchzte erneut, als ich ihr vertrautes Gesicht sah.

„Ich bin schuld“, sagte ich zitternd.

„Ari, nein, nur Malitius und Jadida sind schuld. Sie sind diejenigen, die den Krieg wollen.“ Gundel kniete sich neben mich und nahm mich in den Arm. Die Wärme ihrer Berührung erinnerte mich schmerzhaft daran, dass Kirans Lebensenergie gerade unwiederbringlich aus seinem Körper wich.

Ich zuckte zusammen und meine Muskeln verkrampften sich.

„Ich hätte es verhindern können“, sagte ich mit bebender Stimme. „Wenn ich schneller gewesen wäre, dann hätte ich Jadida zuerst erreicht. Aber ich habe mich ablenken lassen. Das hätte mir nicht passieren dürfen und deswegen ist es meine Schuld.“

„Du hast vielleicht einen Fehler gemacht, aber nur weil du nicht wusstest, was die Zukunft bringen würde.“ Gundel streichelte beruhigend über meinen Rücken.

„Niemand weiß, was die Zukunft bringt“, sagte ich bitter. Auch mein Versuch, die Zukunft zu beeinflussen, war schiefgegangen. Eine kleine unvorhergesehene Änderung hatte schon gereicht, um meine Pläne hinfällig zu machen.

Laute Schreie tönten über die Sümpfe und ich schrak auf. Auch Gundel wandte sich um. Die Stimme kam mir bekannt vor.

„Wo ist Frederic?“, fragte Gundel. „Hast du ihn gesehen? Er war bei uns, doch dann hat er sich den Tarnumhang geschnappt und ist verschwunden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Er ist bestimmt längst tot. War er nicht unter den Menschen aus Felderwalde, die Jadida an erster Front auf die Warlocks gehetzt hat?“ Ich sah in die Ferne. Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. Die Schreie waren verstummt. „Alle sind tot und wir werden auch bald sterben.“ Ich legte meine Hand auf die von Kiran. Sie fühlte sich kalt an und tief in mir starb ich gerade mit ihm. Ich würde hier bei ihm bleiben, bis wir im Tode vereint waren.

„Nein“, sagte Gundel entschlossen, als ob sie meine Gedanken erahnt hatte. „Das lasse ich jetzt nicht zu. Du weißt genau, was ich dir schon einmal gesagt habe. Erinnerst du dich? Das war bei unserem ersten gemeinsamen Ausflug in die grünen Lande.“

Ein bitteres Lächeln schlich sich auf meine Lippen. „Wir sterben nicht kampflos“, murmelte ich und dachte an den Stock, den Gundel mir damals in die Hand gedrückt hatte. Eine lächerliche Waffe, wenn man die Kraft der Warlocks kannte. Doch ich erinnerte mich auch, dass es sich gut angefühlt hatte, etwas zu tun und nicht nur kampflos zu sterben.

„Komm, Ari“, sagte Gundel entschlossen. „Wir haben nichts mehr zu verlieren. Lass uns wenigstens in Würde gehen.“

Ich wusste nicht, warum Gundels Worte in diesem Moment etwas in mir entzündeten. Vielleicht weil ich wusste, dass Kiran nicht gewollt hätte, dass ich aufgab. Nicht einmal in so einem trostlosen Moment. Ich konnte beinahe seine Stimme hören, die mir ins Ohr flüsterte, dass ich keine Angst haben musste und mutig bleiben sollte selbst im dunkelsten Moment.

Ich hatte zwar angenommen, dass die Trauer um ihn jegliche anderen Gefühle hinfortgespült hatte, doch da war noch ein Rest an Kraft, den Gundel mit ihren Worten in Bewegung gesetzt hatte. Erstaunt nahm ich es wahr, denn sogar die Wut auf Jadida fühlte ich nicht. Ich wusste mit erstaunlicher Klarheit, dass es nichts brachte, wütend zu sein. Selbst wenn ich Jadida töten würde, würde Kiran nicht wieder lebendig werden.

Doch nun erhob ich mich und lief neben Gundel an den letzten Bäumen des Wäldchens vorbei. Fassungslos blieb ich am Rande des Sumpfes stehen, denn was ich hier sah, war das Grausamste, was ich je zu Gesicht bekommen hatte. Zahllose Elfen in ihrer Gestalt als lichtgefüllte Krieger hieben auf die Warlocks ein, die unermüdlich aus dem Tümpel emporstiegen.

Zu ihren Füßen türmten sich die Leichen. Ich sah Menschen dort liegen, aber auch Warlocks und Elfen. Es war ein brutales und blutiges Durcheinander. Ich erkannte in der Ferne Krischa und Golath, die mit ihren Elfen und Zwergen gegen die Warlocks ankämpften, und Übelkeit stieg in mir auf. Sie waren auf meinen Wunsch hin gekommen und wollten die Elfen, die ich befreien sollte, wieder zurück in ihre Welt bringen. Doch nun kämpften und starben sie plötzlich an der Seite von Jadida.

„Verdammt“, flüsterte Gundel, als sie Krischa in dem ganzen Durcheinander entdeckt hatte. Sie war blass geworden.

Ich ließ meinen Blick schweifen und sah Jadida, die inmitten des Tumults auf ihrem Einhorn saß und mit gezücktem Schwert auf die Warlocks losging. Umgeben war sie immer noch von einem Ring aus Soldaten und sobald einer von ihnen im Kampf gegen die Warlocks fiel, füllte ein anderer die Lücke sofort wieder auf.

In diesem Moment erhob sich ein heiseres Brüllen und ich suchte nach der Ursache des frenetischen Jubels. Es dauerte nicht lange, bis ich Malitius erkannte, der aus dem Tümpel gestiegen war und sich mit einem Wutschrei Richtung Jadida in den Kampf stürzte. Es war offensichtlich, dass er gekommen war, um die Elfenkönigin niederzustrecken.

„Ich gehe da jetzt rein und helfe Krischa“, sagte Gundel mit bebender Stimme.

Ich sah sie an und erkannte, dass sie sich einen Beutel mit Sonnenkugeln umgebunden hatte.

Ich nickte, obwohl ich wusste, dass es absolut aussichtslos war, mit ein paar Sonnenkugeln etwas zu bewirken. Doch darum ging es gar nicht mehr.

„Ich komme mit“, sagte ich.

Gundel hatte recht. Wir hatten nichts mehr zu verlieren. Ich griff in meine Tasche und zog mein letztes Fläschchen mit dem Kristallwasser heraus, das ich noch übrig hatte. Ich griff nach Gundels Beutel und schüttete das ganze Fläschchen über den Sonnenkugeln aus. „Jetzt werden sie richtig heftig explodieren“, sagte ich.

„Danke.“ Gundel nickte.

Dann gingen wir los, Seite an Seite in dem Wissen, dass wir unserem Tod nun nicht mehr ausweichen konnten. Doch wir konnten zumindest dafür sorgen, dass Krischa und den Zwergen ein paar Warlocks weniger gegenüberstanden.

Ich blickte nach vorn und sah, wie es Malitius geschafft hatte, sich durch die Reihen der Elfensoldaten zu schlagen. Er brüllte laut und stand nun endlich Jadida gegenüber. Doch sie schien darüber nicht verärgert zu sein. Ein Ausdruck absoluter Genugtuung lag auf ihrem Gesicht und ich wusste, dass sie sich am Ziel ihrer Träume wähnte. Sie musste nur noch Malitius töten, dann hatte sie die Herrschaft über die grünen Lande und die Warlocks erlangt.

Jadida richtete ihr Schwert auf Malitius und stürmte ihm entgegen.

Doch bevor die beiden aufeinandertreffen konnten, lenkten mich dunkle Schatten ab und ich sah hastig nach links.

Eine Gruppe aus zehn Warlocks hatte uns entdeckt und rannte auf uns zu. Gundel griff hastig in ihren Beutel, zog eine der Sonnenkugeln heraus und warf sie den Warlocks entgegen. Sie explodierte mit einer riesigen Detonation und riss einen tiefen Krater in den sumpfigen Boden. Die Warlocks wurden regelrecht auseinandergerissen und sogar Jadida hielt inne, um sich umzusehen.

Diese Chance nutzte Malitius und kam nah genug an sie heran, um ihr einen Hieb gegen den Kopf zu verpassen. Jadida stürzte und ihre Soldaten schlossen sich eng um sie. Ich sah, wie sie sich aus ihrer Mitte erhob. Ihr Kiefer war merkwürdig schief und in ihren Augen lag der Ausdruck blanker Wut.

Ich wandte mich von dem Anblick ab und konzentrierte mich auf Gundel, die neben mir lief und auf Krischa zusteuerte, um ihm zu helfen. Erneut wurden Warlocks auf uns aufmerksam und kamen mit lautem Schreien und Grunzen auf uns zu.

Wir warfen eine weitere Sonnenkugel und sprengten uns auch dieses Mal den Weg frei.

Nicht weit von uns entfernt kämpfte Malitius immer verbissener gegen Jadida. Ich sah aus den Augenwinkeln immer wieder Details. Dunkles Blut rann Malitius aus vielen Wunden. Jadida schwankte. Aus einem ihrer Ohren lief eine silberne Flüssigkeit. Doch sie dachte nicht daran, sich zurückzuziehen, sondern hob ihr Schwert und ging erneut auf Malitius los.

In diesem Moment wehte ein frischer Wind über die Ebene und fuhr mir ins Haar. Auf einem der abgestorbenen Bäume in meiner Nähe sah ich eine Bewegung. Der breite Stamm gabelte sich in etwa drei Metern Höhe und mit einem Mal war dort jemand. Ich erstarrte, als ich Frederic erkannte. Er saß konzentriert in der Astgabel, den Bogen gespannt und einen Pfeil auf Malitius gerichtet. Der Windstoß musste ihm die Kapuze seines Tarnumhanges vom Kopf geweht haben. Doch er schien es nicht einmal zu bemerken.

Ich wollte schon etwas sagen, doch da schoss er schon. Der Pfeil löste sich von der Sehne und flog direkt auf Malitius zu. Dieses Mal traf Frederic genau auf Malitius‘ Stirn. Der Pfeil durchbohrte sie und blieb grotesk in seinem Kopf stecken.

Malitius heulte auf. Er schrie und fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum. Dann packte er den Pfeil und zog ihn sich wieder aus dem Kopf.

Fassungslos starrte ich hinüber, als sich Malitius aufrichtete und Jadida hasserfüllt ansah. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass es Frederic gewesen war, der auf ihn geschossen hatte, sondern machte vermutlich einen von Jadidas Elfen dafür verantwortlich. Doch zu meiner Überraschung schien Jadida nicht betrübt über Malitius‘ Wehrhaftigkeit zu sein. Sie lächelte ihn siegessicher mit ihrem schiefen Kiefer an.

„Warum ist er nicht tot?“, flüsterte Gundel entsetzt.

„Weil Frederic die falschen Pfeile genommen hat“, sagte ich resigniert.

„Oh nein“, hauchte Gundel entsetzt und sah sich um.

„Was kommt denn jetzt noch?“, fragte ich, obwohl es mich nicht wunderte, dass die Katastrophen kein Ende nahmen. Das wusste ich schon von Dons Prophezeiungen. Die einzige der vielen Möglichkeiten, um das alles abzuwenden, hatte ich nicht genutzt. Ich hatte mich ablenken lassen, das sah ich jetzt deutlich ein. Doch nun war es zu spät.

„Drachen“, sagte Gundel erschauernd, und jetzt erklärte sich auch Jadidas Gesichtsausdruck.

Ich hob meinen Blick zum Himmel. Vier Drachen schossen tief über die Wälder dahin. Sie waren es gewesen, die den Wind ausgelöst hatten.

„Lauf“, schrie Gundel und warf gleichzeitig eine ihrer Sonnenkugeln in die Richtung von Jadida und Malitius.

Die Sonnenkugel detonierte mit einem lauten Knall und riss einen tiefen Krater zwischen die beiden Kontrahenten. Es dauerte einen Moment, bis ich sah, was geschehen war. Malitius stieß einen wilden Schrei aus. Die Detonation hatte ihm einen Arm abgerissen. Nur Jadida war nichts geschehen und ich erinnerte mich daran, wie sie einmal gesagt hatte, dass ihr die mit Kristallwasser verbesserten Waffen nichts anhaben konnten.

Sie schrie wie im Rausch und jetzt stürzten sich ihre Drachen auf Malitius. Er sah es kommen und rief seine Warlocks zusammen. Doch in dem matschigen Gelände kamen sie nicht schnell genug vorwärts. Das Feuer der Drachen erreichte ihn, bevor seine Krieger einen schützenden Ring um ihn bilden konnten. Malitius ging in Flammen auf. Er schmolz regelrecht in dem Drachenfeuer dahin, genauso wie seine Warlocks. Es blieb nichts von ihnen übrig.

Das Feuer breitete sich immer weiter aus und ich spürte die Hitze auf meiner Haut so schnell kommen, dass wir nicht mehr davonrennen konnten.

Ich warf mich auf Gundel, um sie vor den Flammen zu schützen. Dann war alles in Feuer getaucht. Die Hitze verbrannte meine Haare. Der Geruch von verkohltem Fleisch stieg mir in die Nase.

Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass jetzt alles vorbei sein sollte, dass der Schmerz und das Leid endlich ein Ende fanden.

Erst als ich ein irres Lachen vernahm, öffnete ich wieder die Augen. Es war still geworden. Asche flog durch die Luft wie Schneeflocken. Ich taste meinen Körper ab. Meine Arme und Beine schmerzten vor Hitze, meine Haare waren versengt. Ich rappelte mich erstaunt auf, verwundert, dass ich überlebt hatte. Dann tastete ich nach meinem Rucksack und erkannte, dass er völlig verbrannt war.

Ich streifte die Reste ab und suchte nach der Tontafel. Doch es war von ihr nicht mehr geblieben als ein geschmolzener Klumpen. Ich starrte die Reste an, die mir das Leben gerettet hatten. Jetzt war es endgültig vorbei. Meine letzte Möglichkeit, wenigstens die Anderswelt zu retten, war dahin. Ich ließ meinen Blick schweifen und sah ein Skelett in der Astgabel sitzen. Das war alles, was von Frederic geblieben war.

Gundel schluchzte, während Jadidas irres Lachen über die Sümpfe schallte. Malitius lag am Boden, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Zahllose Warlocks waren tot. Jadida hatte triumphiert.

„Geht es dir gut?“, flüsterte ich an Gundel gewandt, als ob das jetzt noch zählte.

„Ja, ich denke schon“, sagte sie zitternd. „Aber Krischa. Sie hat Krischa getroffen. Wie kann eine Mutter das tun? Sie hat ihren eigenen Sohn getötet.“

Ich sah hastig auf. Tatsächlich. Da wo gerade noch Krischa und Golath nebeneinander gekämpft hatten, waren nur noch verbrannte Gestalten zu sehen.

Doch Jadida schien es nicht zu bemerken.

Ich erhob mich und griff nach meinem Dolch. Jetzt würde ich es tun oder bei dem Versuch sterben. Ich ignorierte die Schmerzen in meinen Gliedern und rannte einfach los. Mein Tarnumhang war verbrannt, aber das spielte jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Etliche von Jadidas Elfenkriegern waren von dem heftigen Feuerstrahl der Drachen getroffen worden. Einige rappelten sich wieder auf, aber andere lagen verbrannt am Boden.

Jadida starrte auf den Tümpel, aus dem weiterhin Warlocks hervorströmten und auf den ihre Drachen nun zuflogen. Ich wusste, dass sie die Drachen so lange Feuer spucken lassen würde, bis auch der letzte Warlock verbrannt war. Es war ihr absolut egal, wie viele Opfer ihr Sieg gekostet hatte.

Ich stolperte vorwärts und meine Füße liefen über Leichen. Hastig zog ich den Dolch. Ich wusste, dass mein Großvater und Julian hier lagen, ich wusste, dass Toralf und Hilde hier waren, und ich wusste, dass sie alle tot waren. So tot wie Kiran, den ich in dem Wäldchen zurückgelassen hatte.

Sie hatten es verdient, dass ich ihren Tod rächte. Meine Beine wurden schwer und ich spürte, wie mich die Kraft verließ. Ich strauchelte und fiel auf meine Knie.

Jadida war nicht mehr weit. Ich konnte sie erwischen und sie töten. Der Dolch lag schwer in meiner Hand. Doch die Verletzung meiner Beine war zu schwer. Ich konnte mich nicht mehr auf den Füßen halten.

Ich hob die Hand. Es gab noch eine Sache, die ich tun konnte. Ich holte aus und warf den Dolch. Er flog in gerader Linie und ich folgte gebannt seinem Flug.

Jadida fuhr plötzlich herum, als ob sie ahnte, dass etwas Schlimmes auf sie zukam. Sie sah den Dolch, konnte ihm aber nicht mehr ausweichen.

Er traf sie am Hals und streifte ihre Haut.

Jadida sah mich verächtlich an und lachte höhnisch über meinen missglückten Versuch, sie zu töten. Sie wischte sich ein paar silberne Blutstropfen vom Hals.

„Denkst du ernsthaft, das könnte mich noch aufhalten?“, schrie sie laut. Die Elfenkrieger um sie herum sammelten sich wieder. „Was ist das?“ Sie sah in den Himmel hinauf.

Ich folgte ihrem Blick und erkannte, dass sich ein weiterer Drache näherte. Ein Gefühl der Erleichterung überkam mich, denn das war Kasimir und nur Don konnte ihn geschickt haben, um das Ende des großen Krieges zu unseren Gunsten zu entscheiden.

„Das wird auch nichts ändern“, schrie Jadida. „Ich habe Drachen und ich habe eine Armee und du hast gar nichts mehr.“

„Doch, es wird alles ändern“, sagte ich laut genug, damit mich Jadida hören konnte. „Mein Dolch war in Dunkelwasser getränkt. Ich habe dich gerade vergiftet.“

Jadida erstarrte. Sie sah mich überrascht an und im gleichen Moment fasste sie sich an den Hals. Auf ihrer weißen Haut waren schwarze Flecken zu sehen, die sich in rasanter Geschwindigkeit ausbreiteten.

„Nein“, schrie Jadida entsetzt. Ihre Beine knickten ein, während das Schwarz an ihrem Hals emporstieg und ihr Gesicht dunkel färbte.

„Doch“, sagte ich, als sie zu Boden stürzte. „Du hast verloren, Jadida.“


Kapitel 32


Wir hatten gewonnen. Doch welchen Preis hatten wir gezahlt. Gundel stand neben mir, als wir über das Schlachtfeld voller Toter blickten.

In mir spürte ich nichts mehr. Ich sah zu Kasimir hinüber, der die letzten Warlocks zurück in den Riss trieb. Jadidas Drachen waren davongeflogen, nachdem sie nicht mehr dem Willen ihrer Gebieterin unterstanden. Ihre verbliebenen Elfenkrieger waren aus ihrer Trance erwacht und die, die konnten, waren davongelaufen.

Wir waren allein mit all den Toten und wir hatten nichts mehr. Die Menschen, die wir liebten, waren nicht mehr. Gundel schluchzte unentwegt und ich nahm sie in den Arm. Ich hatte keinen Trost mehr, den ich ihr geben konnte. Nur meine Anwesenheit war das Einzige, was ich noch hatte. Nicht einmal Tränen liefen noch über meine Wangen. In mir war alles tot.

Und so standen wir da, während der Tag trüber wurde und die Nebel dichter. Stille senkte sich über diesen Ort.

„Was jetzt?“, fragte Gundel zwischen zwei Schluchzern.

„Es gibt nichts mehr zu tun“, sagte ich matt, denn das war die Wahrheit. Es konnte kein Danach mehr geben, keine Normalität. Die Bösen waren tot und dennoch verschaffte mir dieser Gedanke keine Genugtuung. Warum war ich am Leben, während Kiran, Julian und mein Großvater hatten sterben müssen? Schließlich war ich doch schuld an allem und dann hätte es auch mich treffen müssen.

Mein Blick wanderte und obwohl ich es nicht wollte, erkannte ich vertraute Details, die meinen Schmerz noch verstärkten. Ich glaubte einen von Hildes geflochtenen, blonden Zöpfen zu sehen. Und dort drüben, war das nicht Julians dunkler Haarschopf? Ich begann zu zittern und wollte schon die Augen schließen, weil ich den Anblick der Toten keinen Moment länger ertrug. Da sah ich neben mir etwas Silbernes aufblitzen.

Mein Blick blieb daran hängen und ich zwang mich, die Augen weiter zu öffnen. Frau Bruses leblose Gestalt lag nicht weit von uns. Sie war direkt neben meinem Großvater gefallen, den ich nur noch an der Jacke erkannte, die er zuletzt getragen hatte. Übelkeit stieg in mir auf und nur mühsam konnte ich ein Würgen unterdrücken.

Das Schimmern zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Es kam von einer Kette, die Frau Bruse um den Hals trug und die im matten Tageslicht schimmerte. Ich wagte es kaum, meinen Blick über ihren Leichnam schweifen zu lassen. Sie lag auf dem Bauch und ihr Rock hatte sich über den Boden ausgebreitet. Sie schien unversehrt zu sein und dennoch war das Leben aus ihr gewichen.

Ein Gedanke entzündete sich in meinem Kopf.

Was wäre, wenn?

Ich löste mich hastig von Gundel, die mich verdutzt ansah, als ich mich schwerfällig ein paar Schritte nach vorn schleppte und mich neben Frau Bruse sinken ließ.

„Was ist denn?“, fragte Gundel unter Tränen.

Ich griff nach der Kette an Frau Bruses Hals und löste sie vorsichtig. Ich zog sie unter ihr hervor, Zentimeter für Zentimeter. Sie war blutverschmiert.

„Was machst du da, Ari?“ Gundel war neben mich getreten.

Ich betrachtete die Kette, und tatsächlich: An der Kette hing eine Uhr. Das konnte nur das sein, was ich vermutet hatte.

Ich griff nach der Uhr und klappte sie auf.

„Was ist das?“ In Gundels Stimme war wieder etwas Lebendigkeit zurückgekehrt. „Ist es das, was ich denke?“

„Ich hoffe es“, sagte ich heiser. Meine Stimme hatte kaum noch Klang. Der Gedanke, dass das wirklich der Zeitumkehrer sein könnte, von dem Frau Bruse mir vor vielen Monaten einmal erzählt hatte, raubte mir beinahe den Verstand. Hoffnung flutete jede meiner Zellen und zugleich wusste ich, dass ich es nicht überleben würde, wenn diese Hoffnung enttäuscht wurde.

„Willst du die Zeit um eine Stunde zurückstellen?“, fragte Gundel.

„Das muss ich“, sagte ich und versuchte zu überschlagen, wie viel Zeit vergangen war, seitdem ich diesen Ort betreten hatte. Doch ich hatte keinerlei Gefühl dafür. Ich war ohnmächtig gewesen und die schrecklichen Ereignisse hatten sich angefühlt, als hätten sie eine Ewigkeit gedauert.

„Vielleicht kann ich wenigstens ein paar Dinge noch anders machen und vielleicht müssen dann nicht so viele sterben. Es kann nur besser werden.“ Ich sah zu Gundel auf.

„Alles ist besser als das“, sagte sie und ließ ihren Blick über die Leichen schweifen. Sie nahm mich in den Arm und sah mir dann fest in die Augen. „Tu es“, sagte sie entschlossen. „Und zwar so schnell wie möglich.“

Ich nickte hastig und betrachtete die Uhr. Es war keine übliche Taschenuhr, wie ich schnell erkannte. Diese Uhr hatte einen einzigen Zeiger und das Zifferblatt war auf sechzig Minuten aufgeteilt. Ich griff zu dem kleinen Rädchen am Rand der Uhr.

Dann nickte ich Gundel noch einmal zu. Ich drehte das Rädchen und sah zu, wie sich der Zeiger zurückdrehte. Als der Zeiger bei Null angekommen war, ließ ich das Rädchen los. Genau in diesem Moment schoss mir eine wohlbekannte Kälte in den Körper. Ich zitterte und die Welt um mich herum verblasste. Ich spürte Gundels Hand auf meiner. Dann versank die Welt in Weiß.


Kapitel 33


Als ich die Augen aufschlug, brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, wo ich war und was geschehen war. Es kam mir vor, als ob ich aus einem schlimmen Traum erwacht war. Um mich herum war alles ruhig. Ich stand mit den Füßen in einer Pfütze und gerade wurden meine Schuhe durchgeweicht. Meine Hand war leer. Der Zeitumkehrer war verschwunden.

Gebannt starrte ich nach unten. Meine Hand lag noch auf dem Hals von Adelheid. Die Wärme ihres Körpers fühlte sich unfassbar gut an. In mir war immer noch die lähmende Kraft des Schmerzes und die fassungslose Trauer über den Tod von Kiran und meiner Familie und meinen Freunden.

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das alles noch nicht geschehen war. Der Sumpf lag ruhig und friedlich da. Die Nebelschwaden wogten sanft darüber wie Wellen über das Meer. Vor mir auf dem kleinen Hügel lag Ben versteckt unter seinem Tarnumhang und schlief. Ich hatte gerade vorgehabt, ihn zu wecken und die Tontafel an mich zu reißen.

Ich konnte es immer noch tun, konnte ihm die Tafel nehmen, sie übersetzen und die Risse schließen. Doch bis das geschafft war, war es für Kiran zu spät. Er würde Jadida angreifen und dafür sterben. Ich musste eine Entscheidung fällen, und zwar jetzt und sofort.

Ich holte einmal tief Luft und horchte tief in mich hinein. Was wollte ich? Welche Opfer konnte ich bringen und welche nicht?

Jetzt war ich schlagartig wach und bei der Sache. Der Gedanke, dass Kiran nicht weit von mir war und noch am Leben, setzte alles in mir in Bewegung. Ich musste nicht lange nachdenken, ich wusste sofort, was ich zu tun hatte.

Schnell drehte ich mich um und schwang mich wieder auf Adelheids Rücken. Dann drückte ich ihr meine Knie in die Seite und das Einhorn preschte los. Noch im Ritt hangelte ich nach meinem Rucksack. Ich öffnete ihn und zog einen Köcher heraus. Er war voller Pfeile, die ich noch in der Kristallwelt vorbereitet hatte und die ich nicht mehr an den Richtigen hatte übergeben können. Ich packte den Köcher fest und warf den Rucksack fort. Dann steuerte ich auf Adelheid den Baumstamm an, der sich in Höhe von etwa drei Metern ungewöhnlich gabelte.

Adelheid hielt schnaufend vor dem Baum, als wir ihn erreicht hatten. Ich sprang von dem Einhorn und hastete nach vorn.

„Nimm diese Pfeile, wenn du auf Malitius schießt, Frederic“, sagte ich hastig, zog mir die Kapuze des Tarnumhangs vom Kopf und hielt den Köcher nach oben. „Sie sind mit reichlich Kristallwasser getränkt. Damit hast du eher eine Chance, Malitius zu töten, als mit deinen normalen Pfeilen.“

„Das erscheint mir logisch“, sagte eine zitternde Stimme. Mein plötzliches Auftauchen hatte Frederic zu Tode erschreckt. Dann griff eine unsichtbare Hand nach dem Köcher und er verschwand vor meinen Augen.

Ich hielt mich keine Sekunde länger auf, obwohl ich hörte, dass Frederic mich etwas fragte. Doch ich achtete nicht darauf, sondern schwang mich wieder auf Adelheids Rücken, während ich noch mitten in meiner Bewegung die Kapuze des Tarnumhangs über meinen Kopf zog.

Dann preschte ich weiter auf das kleine Wäldchen zu, in dem Kiran gerade dabei war, seinen Tod zu besiegeln. Der Gedanke allein ließ meinen Atem stocken und mein Innerstes zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Alle Vorbereitungen waren nutzlos. Ich wusste nur eins, ich musste schneller sein als er.

Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und mir war klar, was auf dem Spiel stand, aber ich konnte nicht anders. Ich liebte Kiran so sehr, wie ich nie etwas anderes geliebt hatte, und zu wissen, wie es sich anfühlte, ihn zu verlieren, hatte mir deutlich gemacht, dass ich ohne ihn nicht mehr sein konnte.

Das Platschen von Adelheids Hufen wurde lauter. Sie durchritt eine Pfütze nach der anderen und die Bäume kamen immer näher. Ich konzentrierte mich auf das Wäldchen, doch noch sah ich nichts vor mir. Noch hatte ich Zeit.

Ich bremste Adelheid in ihrem Tempo, damit ihr lautes Keuchen und ihre harten Schritte nicht unnötig zeitig die Aufmerksamkeit auf sich zogen. In mäßigem Schritttempo ließ ich sie in den Wald hineinreiten. Wir passierten die ersten Bäume und erreichten schnell die kleine Lichtung. Das weiche Moos unter Adelheids Hufen dämpfte ihre Schritte. Ich hatte Mühe, konzentriert zu bleiben. Mein Magen verkrampfte sich und ich sah Kirans blasse Wange auf dem Moos liegen. Ich spürte die Kälte seiner Hand und sah den leblosen Blick in seinen Augen.

Ich schnappte nach Luft, rang nach Atem, als ob ich kurz vor dem Ertrinken war. Nein, schrie ich mich an. Ich durfte jetzt nicht versagen. Ich musste stark bleiben und Kiran zuvorkommen. Er war hier irgendwo und folgte Jadida. Plötzlich sah ich Gestalten vor mir. Es waren die Menschen aus Felderwalde. Ich erkannte meinen Großvater und ihn lebendig, wenn auch leblos zu sehen, trieb mir die Tränen der Erleichterung in die Augen.

Doch auch diesem Gefühl durfte ich mich nicht hingeben. Ich achtete darauf, dass Adelheid mit niemandem zusammenstieß und ließ Isabella und Julian, Frau Bruse und Anna-Lisa, Hilde und Toralf an mir vorbeilaufen, wohl wissend, dass ich sie ohnehin nicht aufhalten konnte, egal was ich jetzt zu ihnen sagte.

Ich ignorierte den drängenden Wunsch, sie zu schütteln, um sie wieder aufzuwecken, denn ich wusste, dass es umsonst war.

Also ritt ich einfach weiter und konzentrierte mich auf das dumpfe Geräusch von Adelheids Hufen auf dem Waldboden. Der Rhythmus folgte meinem Herzschlag und ich schaffte es, die Menschen aus Felderwalde an mir vorbeiziehen zu lassen.

Dann umgab mich wieder Stille. Nur das ferne Zwitschern von ein paar Vögeln war zu hören und gaukelte mir eine falsche Idylle vor. In mir war ich weit entfernt von Ruhe. Alles tobte und ich hatte Mühe, meine zitternden Finger unter Kontrolle zu bringen. Ich lauschte auf jeden Ton. Wo war Kiran? Wann traf er die Entscheidung, anzugreifen? Was löste diesen Entschluss aus?

Alles oder nichts konnte es gewesen sein. Ich wusste es einfach nicht. Ich unterdrückte den Wunsch, den Mund aufzumachen und Kiran zuzurufen, dass er verschwinden sollte, weil ich wusste, dass er scheitern würde.

Doch ich wagte es nicht. Zu groß war meine Angst, dass mich Jadida hören würde und mich noch davon abhalten konnte, meinen Entschluss in die Tat umzusetzen.

Etwas Weißes schimmerte zwischen den Baumstämmen hindurch. Es war so weit. Ich sah die ersten Elfen vor mir. Die Angst, etwas Falsches zu tun, schnürte mir die Kehle zu und dennoch schaffte ich es, ruhig weiterzuatmen und nach vorne zu sehen. Wann war der richtige Moment?

Ich wusste es nicht. Die ersten Soldaten stutzten, als sie Adelheid sahen. Doch sie erkannten keinen Reiter auf ihrem Rücken und schöpften keinen Verdacht. Wie sollten sie das auch, wenn ihre Gedanken von Jadida kontrolliert wurden. Einem spontanen Entschluss folgend ließ ich mich dennoch von Adelheids Rücken gleiten und flüsterte ihr zu, in der Nähe auf mich zu warten.

Sie schnaubte und trabte dann nach rechts, als ob sie den herannahenden Elfen aus dem Weg gehen wollte. Ich presste mich an den nächstbesten Baumstamm und sah zu, wie die Elfen schnell näher kamen. Ich erkannte den Ring aus Männern, mit dem sich Jadida umgab.

Wir standen mitten im Wald und das war gut so. Die Lichtung hatte Kiran vielleicht dazu verleitet, anzugreifen. Ich ließ den Gedanken zu und konzentrierte mich ganz auf die große Gestalt, die auf einem Einhorn saß.

Da war sie. Ich atmete nicht, während die ersten Männer an mir vorbeigingen. Ich war mir meiner Sache absolut sicher, denn schon beim letzten Mal hatten sie mich nicht bemerkt, und auch dieses Mal schöpften sie keinen Verdacht.

Ich legte meine Hand an den Dolch und zog ihn langsam und lautlos aus seiner Scheide. Ich hatte ihn mit dem gesamten Rest meines Dunkelwassers getränkt und wusste dank Don, dass er Jadida den Tod bringen würde. Ein kleiner Schnitt reichte schon aus und dass es tatsächlich so war, hatte sich bereits bewahrheitet.

Jetzt kam Jadidas Einhorn näher. Ich riss die Augen auf und rechnete jeden Moment damit, Kiran zwischen den Bäumen auftauchen zu sehen. Ich hatte mich so darauf versteift, dass ich beinahe den richtigen Moment verpasste, loszustürzen.

Ich sah Jadidas Gesicht nicht weit vor mir und Hass durchflutete mich mit einer ungeahnten Kraft. Sie hatte Kiran getötet, und nicht nur ihn. Sie hatte meine ganze Familie ausgelöscht. Auch wenn die Verbrechen noch in der Zukunft lagen, waren sie dennoch geschehen.

In diesem Moment sprang ich hinter dem Baum hervor, die Hand fest um den Dolch geschlungen. Ich war so schnell gewesen, dass die Bewegung die Kapuze des Tarnumhangs von meinem Kopf riss. Doch ich ignorierte es und rannte die wenigen Schritte auf Jadida zu.

Im gleichen Moment hörte ich einen wahnwitzigen Schrei.

„Ari, nein“, brüllte es nicht weit von mir.

Das war Kiran. Ich wusste es und auch wenn Jadida überrascht herumfuhr, weil sie erst mich gesehen und dann Kiran gehört hatte, so ließ ich mich nicht beirren. Ich durfte es nicht, denn das würde Kiran das Leben kosten.

Ich sprang vor und hieb mit dem Dolch in Jadidas Bein. Im selben Moment wurde ich schon zur Seite gestoßen. Das konnte nur Kiran gewesen sein. Verdammt! Hatte ich Jadida getroffen? Ich wusste es nicht und sah mich verdutzt um. Doch ich sah Jadida nicht, denn plötzlich stand Kiran vor ihr. Er war mit dem Tarnumhang an einem Ast hängen geblieben.

Er fluchte und riss sich den Stoff vom Körper, um sich zu befreien.

„Tötet sie beide“, schrie Jadida zornig, und schon waren die ersten Soldaten da.

Ich sprang auf und hieb mit dem Dolch wahllos um mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kiran die Angriffe abwehrte. Es war, als ob ich alles schon einmal erlebt hatte.

Schnell drehte er sich nach rechts und wich dem Hieb eines Säbels aus, dann bückte er sich, um dem nächsten Hieb zu entkommen. Schon war da der dritte Soldat und hieb nach Kiran. Mit einer knappen Drehung nach links entkam er auch diesem Schlag.

Zu sehen, wie er lebendig dastand, erfüllte mich mit Kraft und Angst zugleich. Ein Elf kam mir zu nah und ich konnte seinem Säbel nicht rechtzeitig ausweichen. Er traf meinen Arm und die Klinge bohrte sich in mein Fleisch.

Ich spürte den Schmerz, doch er kümmerte mich nicht. Ich drehte mich um und sah zu Kiran hinüber. Die Angst war stärker geworden. Ich blickte ihn an und erwartete beinahe, die Spitze eines Schwertes aus seiner Brust ragen zu sehen.

Doch da war nichts. Kiran stand reglos vor mir und sah mich vorwurfsvoll und zugleich besorgt an. Die Elfen waren erstarrt, genauso wie Jadida, die mit erschrockener Miene auf ihrem Einhorn saß, während sich die Haut ihres Körpers nach und nach schwarz färbte. Von der Wunde an ihrem Bein breitete sich das tödliche Gift aus. Jetzt hatte es ihren Hals erreicht. Die Haut wurde dunkel und die Schwärze stieg ihr immer weiter in den Kopf.

Ohne ein Wort zu sagen, kippte sie von ihrem Einhorn und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Ein hysterisches Lachen kam mir über die Lippen. Ich sah Kiran an. Seine Haut war rosig, er stand vor mir und er lebte. Tränen schossen mir in die Augen und meine Knie gaben unter mir nach.

„Ari.“ Kiran war sofort bei mir. Er nahm mich in den Arm „Es tut mir so leid, dass ich dir gesagt habe, dass du an alldem schuld bist“, sagte er hastig. „Verzeihst du mir?“

„Ob ich dir verzeihe?“, fragte ich verwirrt und nahm sein Gesicht in meine Hände. „Du musst mir verzeihen, denn ich habe dich sterben lassen.“

„Was?“ Kiran runzelte die Stirn.

„Es tut mir alles so leid.“ Ich riss die Augen auf, während sich eine Wärme in mir ausbreitete, die alles Dunkle auslöschte. Kiran war hier und er lebte und damit dies so blieb, mussten wir noch etwas erledigen. „Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.“ Ich zwang mich aufzustehen und wandte mich an die Elfen um mich herum. Sie standen verwirrt da, als ob sie nicht recht begreifen konnten, wie sie hierhergekommen waren.

„Hört mir zu“, schrie ich, so laut ich konnte. „Ihr standet unter der Gewalt von Jadida. Doch Jadida ist tot und der neue König der Elfen ist Krischa. Er wartet auf euch und wird euch wieder nach Hause bringen. Eure Familien warten auch auf euch. Gleich dort drüben.“ Ich zeigte nach rechts. „Ihr dürft den Wald nicht verlassen. Da vorn sind die Warlocks. Doch ihr braucht nicht gegen sie kämpfen. Hilfe ist bereits unterwegs.“

Die Elfen sahen mich erst verdutzt an, doch dann setzten sich die Ersten in Bewegung und die Übrigen folgten ihnen schnell. Sie schienen regelrecht froh zu sein, eine Richtung zu haben, in die sie flüchten konnten. Nach Jadida sah sich keiner mehr um.

„Ich verstehe nicht ganz“, sagte Kiran verdutzt, als die Elfen davonliefen.

„Wir müssen jetzt die Menschen aus den grünen Landen retten“, sagte ich hastig. „Sie müssen zurück in den Wald.“

„Erst einmal müssen wir deine Verletzung versorgen“, sagt Kiran und betrachtete den Schnitt an meinem Oberarm mit besorgter Miene.

Es blutete stark, aber ich fühlte kaum einen Schmerz.

„Nein“, sagte ich hart. „Wenn du nicht deine Familie beerdigen willst, dann komm jetzt.“ Ich drehte mich um und rannte los.

Es dauerte einen Moment, doch dann vernahm ich Schritte hinter mir. Kiran vertraute mir genug, um zu wissen, dass ich einen Plan hatte, und dieses Gefühl war einfach nur berauschend.

Ich hörte seinen Atem und das war das schönste Geräusch, das ich seit Langem gehört hatte. Am liebsten wäre ich stehen geblieben, hätte ihn geküsst und umarmt und die Wärme seines Körpers an meinem gespürt. Doch noch waren unsere Familien und Freunde nicht in Sicherheit.

Endlich erreichten wir den Waldrand. Ich sah meinen Großvater verdutzt in einer Pfütze stehen. Julian war bei ihm und sah ihn mindestens genauso überrascht an, als ob er gerade aufgewacht war und sich fragte, was er hier sollte.

„Alle zurück in den Wald“, schrie Kiran auch schon, bevor ich den Mund hatte öffnen können. Er rannte auf die Menschen zu und rief immer wieder, dass sie sich im Wald in Sicherheit bringen sollten.

Ich winkte mit meinem unverletzten Arm, um ihnen zu zeigen, wohin sie sich wenden sollten. Herr Gaton war der Erste, der die Situation begriff und Kiran half, die Leute zurück in die Sicherheit des Waldes zu schicken. Nachdem sich die Ersten in Bewegung gesetzt hatten, folgten ihnen die anderen, auch wenn sie es mit verdutzter Miene taten und einen verschlafenen Eindruck machten.

Ich schickte die Menschen weiter und ermahnte sie, schneller zu laufen. Immer wieder sah ich über die Sümpfe hinweg und rechnete jeden Moment damit, dass der erste Warlock auftauchte. Zugleich blickte ich nach rechts, wo in diesem Moment Krischa und Golath auftauchen müssten. Doch sie kamen nicht, weswegen ich annahm, dass die Elfen von Jadida bei ihnen angekommen sein mussten und sie sich schon von den Sümpfen entfernten.

„Ari“, sagte mein Großvater mit einem erleichterten Lächeln, als er bei mir war.

„Lauf weiter“, bat ich ihn mit ernster Stimme. „Du musst weg von hier. Die Warlocks kommen gleich. Wir reden später.“

„In Ordnung“, sagte er mit einem Nicken, als ob er ahnte, dass ich mehr wusste und bereits einen Plan hatte.

Hilde und Toralf liefen an mir vorbei. Sie hielten sich an den Händen und sahen sich immer wieder an, während sie mich gar nicht zu bemerken schienen. Mein Vater stolperte an mir vorbei und blickte hektisch in alle Richtungen.

„Ari, was machst du hier?“ Er sah mich sichtlich verwirrt an.

„Lauf weiter“, bat ich ihn und sah ihm zu, wie er ungeschickt über den Waldboden lief.

Kiran kam wieder, an seiner Seite lief Herr Gaton.

„Ich will endlich Antworten“, sagte Herr Gaton scharf an Kiran gewandt.

„Gehen Sie“, sagte ich und funkelte ihn angriffslustig an. „Das ist jetzt nicht der richtige Moment, es sei denn, Sie wollen gleich von tausend Warlocks zerhackt werden. Haben Sie das verstanden?“

Herrn Gatons Augen weiteten sich. Er sah zu Kiran und als er den Ernst in seinen Augen sah, nickte er nur kurz und ging dann schnell an uns vorbei in den Wald hinein. Er war gerade hinter den Bäumen verschwunden, als der erste Warlock aus dem Tümpel auftauchte.

Kiran zog mich hinter zwei dicht nebeneinanderstehende Baumstämme. So verborgen beobachteten wir die Warlocks, wie sie einer nach dem anderen den Sumpf betraten.

„Ich nehme an, du hast einen Plan“, sagte Kiran besorgt.

„Den habe ich“, flüsterte ich, während mehr und mehr Warlocks erschienen.

Sie drängten sich nebeneinander und sahen sich erstaunt um, als ob der leere Sumpf nicht das war, was sie erwartet hatten.

„Verrätst du ihn mir?“, fragte Kiran und griff nach meiner Hand.

Ein sehnsüchtiges Seufzen entrang sich meiner Kehle.

„Du hast keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt“, sagte ich und spürte, wie die Freude in mir aufstieg.

Doch ich ermahnte mich, mich jetzt nicht ablenken zu lassen. Noch waren wir nicht sicher. Die Warlocks waren zu stark, um sie zu bekämpfen, und es warteten Tausende auf der anderen Seite auf uns.

Ich entwand meine Hand der von Kiran, so schwer es mir auch fiel. Doch die Freude war zu groß und sie lenkte mich ab. Ich konnte jetzt nicht riskieren, alles wieder zu verlieren.

„Ich weiß, dass ich etwas zwischen uns kaputt gemacht habe“, sagte Kiran.

„Nein“, beeilte ich mich zu sagen. „Das stimmt doch nicht. Ich bin gegangen, weil ich dich davon abgehalten habe, dich um die Menschen aus Felderwalde zu kümmern. Du gehörst hierher und wegen mir hast du das infrage gestellt. Wenn jemand etwas kaputt gemacht hat, dann ich. Ich hätte das nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden dürfen.“

„Ich würde dir immer wieder folgen“, sagte Kiran ernst. „Ich bereue nichts.“

Erstaunt sah ich Kiran an.

„Es war mir ernst“, sagte er. „Ich werde an deiner Seite bleiben, egal wo das sein wird, denn du hattest jederzeit das Wohl der Menschen aus den grünen Landen im Sinn. Ich hätte für sie nichts Besseres tun können, als dir zu helfen.“

„Und was wäre, wenn ich dir sage, dass ich zurückmöchte?“ Ich sah Kiran fragend an.

„Dann werden wir das tun“, sagte Kiran. „Wenn die Gefahren gebannt sind, dann brauchen sie mich ohnehin nicht mehr. Es ist in Ordnung für mich. Von jetzt an werden wir gemeinsam entscheiden und du musst mich einbeziehen und nicht einfach davonlaufen. Versprichst du mir das?“

Mein Blick versenkte sich in Kirans moosgrüne Augen. „Ich verspreche dir alles.“ Meine Stimme war heiser geworden. „Du warst tot“, sagte ich stockend.

Kirans Augen weiteten sich. „Und ich bin es nicht mehr, weil …?“ Er sah mich fragend an.

„Weil ich die Zeit um eine Stunde zurückgestellt habe“, sagte ich stockend.

„Das heißt, du weißt, was jetzt geschieht?“ Kirans Augen weiteten sich.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich. „In dieser Zukunft bist du am Leben und Jadida ist tot.“

„Ich verstehe“, erwiderte Kiran mit einem langsamen Nicken. „Ich nehme an, mein Attentat ist gescheitert.“

„Du hattest den falschen Dolch“, erwiderte ich bedauernd. „Du konntest sie nicht töten.“

„Das muss man erst mal wissen“, sagte Kiran. „Woher wusstest du es?“

„Ich war bei Don“, sagte ich. „Deswegen hatte ich es so eilig und ich war mir ziemlich sicher, dass du mich nicht freiwillig allein in die Kristallwelt hättest gehen lassen.“

Kiran sah mich eine Weile nachdenklich an. „Es war vielleicht doch ganz gut, dass du mich vor vollendete Tatsachen gestellt hast“, sagte er schließlich.

„Ja, das denke ich auch“, erwiderte ich schmunzelnd.

Ein lauter Schrei riss uns aus unserer Unterhaltung. Ich fuhr erschrocken herum. Ich hatte mich ablenken lassen. Hoffentlich war nichts Schlimmes geschehen. Ich blickte auf den Sumpf. Unzählige Warlocks sammelten sich dort und standen tatenlos rund um den Tümpel, aus dem sie gekommen waren. Unter ihnen erhob sich eine große, dunkle Gestalt.

Das war Malitius und sein wütendes Brüllen hallte weit über den Sumpf.

„Wo bist du, Jadida?“, schrie er. „Wo versteckst du dich?“

Die Warlocks bildeten eine Gasse und Malitius machte ein paar Schritte nach vorn.

„Komm heraus, Jadida, oder hast du Angst vor mir?“ Der Ärger in seiner Stimme schwoll immer weiter an. Die Warlocks grunzten und brüllten, als ob sie es nicht erwarten konnten, sich endlich in eine Schlacht zu stürzen.

Ich warf einen Blick zum Himmel hinauf. Würde Kasimir kommen oder hatte Don eine andere Entscheidung getroffen? Malitius wandte sich dem Wald zu, wo sich Krischa und Golath mit ihren Männern versteckt hielten. Vielleicht hatte er dort etwas funkeln sehen. Ich wusste es nicht, aber es war nicht gut, dass er in diese Richtung lief.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn davon abbringen konnte. Kurzentschlossen griff ich zu dem Beutel mit dem Krähengold an meinem Hals. Ich hatte es nie abgelegt und wusste selbst nicht, warum. Ich hielt den Beutel hoch und schüttelte die Kupfermünzen darin.

Hastig griff Kiran nach meiner Hand und wollte mich davon abhalten.

„Was tust du denn da?“, sagte er voller Sorge.

„Das Richtige“, sagte ich ganz ruhig und blickte über den Sumpf.

Eine Krähe schoss aus dem Tümpel und flog direkt auf mich zu. Die Warlocks achteten nicht auf sie, als sie zwischen den Bäumen hindurchflog und auf meinem Arm landete. Ich steckte ihr ein Stück Krähengold zu und flüsterte ihr eine Botschaft zu. Dann ließ ich sie wieder fliegen.

„Was hast du ihr gesagt?“, fragte Kiran.

Ich schmunzelte. „Sie soll Malitius ausrichten, dass er gleich sterben wird.“

„Hast du Todessehnsucht?“, fragte Kiran skeptisch.

„Nein, ich habe einen Plan, das habe ich dir doch schon gesagt.“ Ich beobachtete genau, wie die Krähe zu Malitius flog und auf seiner Schulter landete. Sie krächzte ihm etwas zu, woraufhin Malitius stehen blieb.

Ich sah, wie sich sein Mund bewegte und die Krähe erneut krächzte. Dann wandte er sich um und starrte die Stelle an, an der wir standen.

„Ist das ein Teil deines Plans oder sollten wir jetzt wegrennen?“, fragte Kiran bissig.

„Es läuft perfekt“, sagte ich mit matter Stimme und atmete tief durch. Dann trat ich hinter dem Baum hervor und lief ein paar Schritte über feuchtes Gras.

Kiran war plötzlich neben mir. „Wenn, dann gemeinsam“, sagte er und nickte mir ernst zu. „Hast du das schon wieder vergessen?“

Ich schmunzelte kurz. „Ich muss das noch üben“, sagte ich entschuldigend.

„Hoffentlich haben wir dafür noch Zeit“, sagte Kiran und zog die Augenbrauen hoch.

„Da seid ihr ja, ihr Unruhestifter“, schrie Malitius. „Wenn Jadida noch nicht hier ist, dann fange ich eben mit euch an.“

„Jadida wird nicht kommen“, schrie ich. „Ich habe sie getötet.“

„Was?“ Malitius blieb stehen und starrte mich überrascht an. Er war schon auf halbem Weg zu uns und seine Warlocks folgten ihm in gebührendem Abstand.

„Jadida ist tot“, wiederholte ich. „Und gleich wirst du sterben.“

„Hah“, rief Malitius höhnisch. Dann machte er einen weiteren Schritt auf mich zu.

Ich flehte innerlich, dass ich mich nicht geirrt hatte. Der Abstand war perfekt. Wenn es geschehen sollte, dann jetzt.

Ein leises Zischen erklang und mein Blick hing an Malitius. Hatte Frederic getroffen? Hatte er den richtigen Pfeil genommen?

Die Zeit schien stillzustehen, während ich auf eine Reaktion von Malitius wartete. Doch das riesige Monster regte sich nicht. Es stand still da. Ganz langsam hob er einen Arm und griff sich an die Stirn. Jetzt sah ich es auch. Der Pfeil hatte ihn getroffen, genauso wie schon vor einer knappen Stunde.

Doch dieses Mal warf er den Pfeil nicht davon. Er ließ ihn fallen und im gleichen Moment ging Malitius in Flammen auf.


Kapitel 34


Noch während Malitius brannte, sah ich einen dunklen Schatten über den Wäldern, der schnell näher kam.

„Kasimir“, flüsterte ich erleichtert.

Der Drache flog tief und nahm die Warlocks ins Visier. Mit seiner ersten Feuersalve brachte er ihre Formation in Unordnung. Brüllend stürzten sie durcheinander und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Ihr Kampfeswille war erloschen. Einige hatten Feuer gefangen. Andere lagen am Boden und regten sich nicht mehr.

Diejenigen, die aus dem Riss traten, drehten sofort wieder um und wurden von denen mitgerissen, die sich in Sicherheit bringen wollten. Kasimir flog einen erneuten Angriff und dann noch einen. Es dauerte nicht lang und die Warlocks waren verschwunden. Zurück blieben nur große, qualmende Kadaver.

Kasimir stieß einen heiseren Schrei aus und gewann an Höhe. Eine Weile drehte er über dem Tümpel. Doch das Wasser lag jetzt still da und kein einziger Warlock wagte sich noch hindurch.

Schließlich drehte Kasimir ab und verschwand bald in den dichten Wolken.

„Wow“, sagte Kiran, als er unserem Blick entschwunden war. „Das kam alles ziemlich überraschend.“

„Ich fasse es nicht, dass es geklappt hat“, sagte ich kopfschüttelnd.

„Du hast es geschafft“, sagte Kiran und lächelte.

„Ich weiß nicht, ob ich das war“, sagte ich zweifelnd.

„Du warst es“, sagte Kiran. „Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen.“

„Wir müssen uns beeilen“, sagte ich. „Wir brauchen die Tontafel.“

„Sag bloß, Ben ist auch hier?“ Kirans Blick verdüsterte sich.

„Das hoffe ich“, sagte ich. Dann lief ich los. Als wir den Baum mit der Astgabel erreichten, blieb ich stehen.

„Frederic?“, sagte ich fragend.

Ein zitterndes Seufzen antwortete mir.

„Es ist vorbei, du kannst runterkommen“, sagte ich.

Ein Rascheln erklang und plötzlich stand Frederic vor uns. Er war blass und sah aus, als ob er gleich das Bewusstsein verlor.

„Setze dich etwas hin“, sagte ich. „Wir kommen gleich und bringen dich nach Hause.“

Frederic nickte und schien immer noch außerstande, auch nur ein Wort zu sagen. Langsam ließ er sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an den kahlen Baumstamm. In den Händen hielt er immer noch seinen Bogen fest umklammert.

Doch er schien durch uns hindurchzusehen.

„Alles wird wieder gut“, sagte ich in beruhigendem Tonfall, und ich wusste es. Ich hatte sein Skelett in diesem Baum sitzen sehen und jeder Schock war leichter zu überwinden als das.

Zügig lief ich weiter und es dauerte nicht lang, bis ich den flachen Hügel erreichte. Wo war Ben? Ich ließ meinen Blick schweifen. Die Baumstümpfe flackerten. Kasimirs Feuerstrahl hatte sie gestreift. War Ben tot? Hatte ihn das Drachenfeuer getroffen?

Ich stieg auf den Hügel und kam zu den Bäumen, die so eng beieinanderstanden. Das Gras war schwarz und es roch nach verkohltem Haar.

„Oh nein“, sagte ich angsterfüllt und betrachtete die Stelle, an der Ben noch vor Kurzem geschlafen hatte.

Ich bückte mich und tastete den Boden ab. Doch zu meiner Überraschung kam ich gar nicht dazu, das Gras zu berühren. Vorher stieß ich schon gegen den Stoff einer Jeanshose.

Da war jemand. Doch er bewegte sich nicht und reagierte auch nicht auf meine Berührung. Also war Ben wirklich tot. Ich musste es genau wissen und tastete mich nach oben zu der Kapuze des Tarnumhangs. Meine Finger streiften verkohlte Kleidung und ein mulmiges Gefühl überkam mich.

Hastig griff ich nach der Kapuze und zog sie zur Seite. Eine Gestalt erschien und ich beugte mich zurück, um erkennen zu können, in welcher Verfassung Bens Körper war.

Erstaunt betrachtete ich ihn. Er lag auf dem Rücken und die Kleidung an seinen Armen und Beinen war teilweise verbrannt. Kasimirs Feuerstrahl hatte ihn getroffen. Doch die Mitte seines Körpers und sein Kopf waren verschont geblieben.

Ben war augenscheinlich ohnmächtig geworden. Die Ereignisse hatten ihn völlig überfordert. Doch er atmete ruhig und regelmäßig und schien bis auf ein paar Verbrennungen keine ernsthaften Verletzungen zu haben. In seinen Händen hielt er die geschmolzenen Reste der Tontafel.

„Oh nein“, sagte Kiran. „Sie wurde zerstört.“

„Das macht nichts“, sagte ich und erhob mich. „Ben hat alles auswendig gelernt und wir werden ihn zwingen, uns genau zu verraten, was auf der Tafel stand.“ Ich zog Ben den qualmenden Klumpen aus den verrußten Fingern und betrachtete die Überreste der Tafel. „Vielleicht ist es auch ganz gut, dass sie kaputt ist. Dann kann in Zukunft niemand mehr Unheil damit anstellen.“

„Das ist es vielleicht wirklich“, sagte Kiran mit einem Nicken. Dann sah er sich um. „Kommen noch mehr Überraschungen oder war es das?“ Er sah mich fragend an.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.

„Es ist vorbei“, sagte ich.

„Und niemand ist zu Schaden gekommen. Das ist wirklich ein Wunder.“ Kiran nahm meine Hand.

„Es ist kein Wunder“, sagte ich und dachte an die andere Version der Zukunft, die ich miterlebt hatte und die doch nicht geschehen war. „Ich werde diese Bilder nie vergessen können, Kiran.“ Ich sah ihn ernst an und strich ihm sanft über die Wange.

„Erzähle mir davon“, bat er und schloss seine Arme um mich. „Ich werde diese Last mit dir tragen, damit du nicht daran zerbrichst.“

Ich sah ihm in die Augen und versank in dem geheimnisvollen Grün.

„Es ist vorbei und jetzt wartet nur noch das Glück auf uns.“ Kiran war ganz nah und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut.

„Das Glück und die Liebe“, sagte ich. Dann legte ich meine Arme um Kiran und hielt mich an ihm fest. „Ich lasse dich nie wieder los.“

„Versprochen?“, fragte Kiran schelmisch.

„Versprochen“, sagte ich ernst, und dann lagen seine Lippen auf meinen und besiegelten den Schwur, den wir gerade geleistet hatten.


Epilog


„Ist es jetzt so weit?“ Ich sah Kiran fragend an. Seit unserer Rückkehr aus den grünen Landen waren einige Tage verstrichen. Wir saßen in der Küche meiner Eltern in Marienbergen und hatten zahllose Notizzettel vor uns ausgebreitet. Der Schein der Frühlingssonne tauchte den Raum in ein fröhliches Licht und vertrieb die Sorgen, die mich immer dann überkamen, wenn ich zur Ruhe kam und die Bilder der Schlacht im Sumpf in mir aufstiegen.

Es waren Bilder, die nur ich gesehen hatte, denn so funktionierte der Zeitumkehrer nun einmal. Nur derjenige, der ihn benutzte, konnte sich an die eine Stunde erinnern, die nun nicht mehr existierte. Für alle anderen waren die Geschehnisse nahtlos weitergegangen.

Und auch wenn ich mit Kiran und den anderen ausführlich darüber gesprochen hatte, was geschehen war, so war ich doch die Einzige, die all das auch gesehen und gefühlt hatte. Ich wusste, dass mich diese Ereignisse nie wieder ganz loslassen würden.

Mit der Zeit würden die Erinnerungen schwächer werden, doch ganz verblassen würden sie nie. Ich wusste, wie viel Verantwortung ich trug, die folgenden Dinge richtig zu regeln, und ich wollte absolut sichergehen, dass ich keinen Fehler gemacht hatte.

In Kirans moosgrünen Augen lag eine Tiefe, die neu war. Die letzten Tage hatten nicht nur mich verändert. Kirans Hand lag leicht und beruhigend auf meiner, als er nickte. „Ich bin mir sicher, dass wir an alles gedacht haben. Wir haben es mit deinem Großvater unzählige Male durchgesprochen.“

„Aber wir sollten es zur Sicherheit noch ein letztes Mal durchgehen.“ Ich nahm den ersten Zettel. „Krischa ist mit den Elfen und den Zwergen zurück in die Kristallwelt gegangen.“

„So ist es. Sie haben die Elfenkrieger in Sicherheit gebracht und widmen sich jetzt den Reformen der Kristallwelt.“ Kiran griff zum zweiten Zettel. „Lotte und Elias bleiben in der Hütte am kleinen See, auch wenn dann kein Riss mehr zwischen den Welten dort sein wird. Sie wollen dort eine Siedlung gründen, jetzt, wo keine Warlocks mehr dorthinkommen können.“

„Und zwar gemeinsam mit Hilde und Toralf.“ Ich nahm den dritten Zettel. Dann griff ich zum nächsten. „Dein Vater“, sagte ich mit einem nachdenklichen Nicken, während mir die goldenen Lichtreflexe in Kirans schwarzen Haaren auffielen und ich den Impuls unterdrücken musste, mit der Hand darüberzustreichen, um mich noch einmal zu versichern, dass er wirklich hier war und es ihm gut ging. „Das war eine schwere Entscheidung.“

„Ja, das war es“, sagte Kiran. „Doch der Rat hat sich einstimmig geäußert und seine Meinung zählt. Sie akzeptieren meinen Vater als Lord der grünen Lande nicht mehr. Da kann er sich noch so oft darüber echauffieren und auf die Traditionen pochen, wie er möchte. Zumindest erlauben sie ihm, weiterhin in den grünen Landen zu bleiben. Doch wirklich dankbar zeigt er sich dafür im Moment noch nicht.“

„Aber ich finde, Frau Bruse hat einen guten Vorschlag gemacht, wie er sich künftig in den grünen Landen nützlich machen kann.“

Kiran strich leicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. „Das finde ich auch und es ist wirklich eine Ehre. Schließlich bekommt nicht jeder die Aufgabe angeboten, die Chroniken der grünen Lande neu zu schreiben, und dieses Mal mit der Auflage, die wahre Geschichte zu Papier zu bringen. Ich hoffe, dass mein Vater die Sache noch zu schätzen weiß, sobald er sich endlich mit seiner Lage abgefunden hat.“

„Es ist eine sehr gute Lösung“, sagte ich entschieden. „In Marienbergen will er schließlich auch nicht bleiben.“

„Das kann man verstehen.“ Kiran seufzte. „Meine Mutter kann ihm nicht verzeihen und das kann ich ihr nicht einmal übel nehmen. Sie hat mit meinem Vater und ihrem Leben in den grünen Landen abgeschlossen. Sie will in Marienbergen bleiben und noch einmal neu anfangen.“

„Denkst du, er wird sich irgendwann damit abfinden, dass er nicht mehr herrschen kann?“, fragte ich skeptisch.

„Ich werde schon dafür sorgen, dass er sich zusammenreißt“, sagte Kiran entschlossen, und ich konnte nur hoffen, dass ihm das wirklich gelang.

Sein Vater hatte bis zum letzten Moment an der Macht geklebt und es würde schwer für ihn werden, in Zukunft nur noch der Chronist von Felderwalde zu sein.

„Es wird Schwierigkeiten geben“, sagte Kiran nach kurzem Bedenken. „Wir müssen ihn auf jeden Fall im Auge behalten.“

„Das müssen wir“, sagte ich und griff zum nächsten Zettel.

Kiran lächelte. „Isabella und Julian“, sagte er bedächtig. „Sie wollten auch nicht in den grünen Landen bleiben. Weder dort noch in der Kristallwelt.“

„Nach dem ganzen Durcheinander kann man es verstehen“, sagte ich. „Sie wollen jetzt Spaß haben und das alles vergessen, und zwar in unserer Welt. Julian hat gesagt, er will Abstand gewinnen und er will endlich Zeit haben, um mit Isabella normale Sachen zu unternehmen. Sie planen eine Reise und wollen nach Paris und nach New York.“

„Warum nicht“, erwiderte Kiran schmunzelnd. „Das kann ihnen niemand verübeln.“ Kiran nahm den nächsten Zettel. „Frau Bruse und ihre Söhne widmen sich der Verwaltung von Felderwalde und Herr Gaton übernimmt den Posten als Dekan der Felderdingen-Universität.“

„Eine gute Wahl“, sagte ich zufrieden. „Mein Vater bleibt der Dekan der Grindel-Universität und wenn er sich weiterhin so einsichtig zeigt, was seine Fehler angeht, dann hat er gute Chancen, dass meine Mutter ihm doch noch verzeiht.“

„Das wird wohl noch eine Weile dauern“, sagte Kiran schmunzelnd. „Deine Mutter war nicht begeistert über die Rolle, die dein Vater in der ganzen Geschichte gespielt hat.“

„Ja, sie war ziemlich angespannt, aber meine Mutter wird das schon in den Griff bekommen“, sagte ich und griff nach dem letzten Zettel. „Ben.“

„Ja, Ben“, sagte Kiran und nickte. „Er wird den Trank des Vergessens nehmen. Daran führt kein Weg vorbei.“

„Aber erst wenn wir sicher sind, dass er uns den richtigen Zauber aufgeschrieben hat“, erwiderte ich und dachte an Ben, den wir oben in der Bibliothek eingesperrt hatten. Es hatte eine Weile gedauert, bis er eingesehen hatte, dass er keine Chance mehr hatte, jemals wieder zurück in die fremden Welten zu gelangen, um unsterblich zu werden.

Ich hatte ihm auch deutlich gemacht, dass er überhaupt Glück hatte, dass er noch lebte. Doch erst Kirans Drohung, dass er ihn in die Dunkelwelt bringen und dafür sorgen würde, dass er von dort nie wieder flüchten konnte, hatte ihn dazu bewegt, uns die verschiedenen Zauber zu verraten, die auf der Tontafel standen.

„Also ist es jetzt so weit“, sagte Kiran. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.

Ich nickte. „Wir haben an alles gedacht. Die Elfen sind in ihrer Welt, die Warlocks sind in ihrer Welt und auch die Menschen aus den grünen Landen sind wieder daheim.“

„Und du, Ari, bist du dir sicher, dass du das willst?“ Kiran sah mich fragend an.

„Ich bin mir sicher“, sagte ich. „Ich werde mein Studium an der Grindel-Universität fortsetzen. Ich suche mir hier in Marienbergen eine eigene Wohnung.“

„Dann haben wir endlich viel Zeit miteinander“, sagte Kiran. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem ganzen Gesicht aus und erfüllte mich mit einem warmen Gefühl der absoluten Zufriedenheit. „Ich könnte dich ins Kino einladen oder ins Theater.“

„Werden wir uns da nicht langweilen?“, fragte ich spöttisch.

„Das glaube ich kaum“, entgegnete Kiran. „Ich hatte genug Aufregung für ein ganzes Leben.“

Ich nickte. Da konnte ich ihm nur zustimmen.

„Ich werde Zeit für dich haben“, versprach er ernst.

„Du musst mir nichts versprechen“, sagte ich. „Ich weiß, dass es aufwendig werden wird, die grünen Lande neu zu organisieren. Du willst eine Menge neue Siedlungen anlegen und die Landwirtschaft und den Handel neu strukturieren.“

„Aber ich will das tun“, erwiderte Kiran mit entschlossener Miene. „Schließlich hat der Rat mich zum neuen Lord der grünen Lande ernannt und mir diese Aufgabe übertragen. Es ist die einmalige Chance, wiedergutzumachen, was viele Generationen an Felderdingens falsch gemacht haben. Ich bin mir im Klaren darüber, dass es eine Menge Arbeit wird, aber ich tue sie gern und ich freue mich darauf.“

„Bist du dir sicher, dass du hier in Marienbergen leben willst und jeden Morgen in eine andere Welt aufbrechen willst?“ Ich sah ihn fragend an.

„Ja“, sagte Kiran entschlossen. „Vorausgesetzt, die Sache mit den Portalen funktioniert so problemlos, wie es Frederic versprochen hat.“

„Das wird es“, sagte eine tiefe Stimme von der Küchentür aus. Frederic war hereingekommen. „Ich habe den Zauber kontrolliert und ihn schon ausprobiert. Das Portal lässt sich öffnen. Was ist los mit euch? Habt ihr euch immer noch nicht getraut, die Risse zu schließen? Ihr seid doch jetzt schon mindestens zehnmal alles durchgegangen.“

„Wir haben an alles gedacht. Glaubt mir.“ Mein Großvater trat neben ihn. Liam saß auf seiner Schulter und sah uns aus großen Kulleraugen an.

Ich schmunzelte, als ich den kleinen Kerl entdeckte, der meinem Großvater nicht mehr von der Seite wich.

„Aber was ist mit dir?“, fragte ich. „Du warst doch immer so gern in der Kristallwelt. Bist du sicher, dass du hier in Marienbergen leben willst?“

„Ja, das bin ich“, sagte mein Großvater entschlossen. „Ich habe genug Abenteuer erlebt. Es ist so weit, dass ich mich zur Ruhe setzen möchte, aber dieses Mal wirklich. Außerdem freue ich mich darauf, Zeit mit meinen Enkeln zu verbringen. Da habe ich einiges aufzuholen. Und dann hat mir Hagen auch noch angeboten, als Gastprofessor an der Grindel-Universität zu arbeiten, falls mir langweilig wird. Das hat mir wirklich gefehlt. Ich freue mich auf neugierige Studenten und ungewöhnliche Fragen.“

„Dann ist ja gut“, sagte ich beruhigt.

„Außerdem habe ich eine lebendige Erinnerung an die Kristallwelt, die mir wohl noch lange erhalten bleiben wird, nicht wahr, mein kleiner Freund?“ Mein Großvater sah Liam fragend an.

Liam grinste schelmisch und seine Augen funkelten. „Was sitzt auf einem Baum und winkt?“

„Siehst du“, sagte mein Großvater grinsend. „Er findet unsere Welt und die vielen neuen Möglichkeiten, alberne Witze zu machen, richtig gut.“ Mein Großvater schmunzelte. „Wie sieht es aus, Liam? Willst du zurück?“

Liam schüttelte heftig den Kopf. „Es gefällt mir hier. Ich bleibe bei dir. Was sitzt auf einem Baum und winkt?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte mein Großvater und sah mich fragend an.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich.

„Ein Huhu.“ Liam kicherte und das Geräusch lief wie ein Perlen durch den Raum und sorgte dafür, dass sich unsere Mundwinkel ganz automatisch nach oben bewegten.

„Tut es endlich“, sagte Frederic ungeduldig. „Ich halte das nicht mehr länger aus und außerdem habe ich etwas in der Mikrowelle und ich bin schon sehr gespannt, was dieses Gerät aus dem Ei machen wird.“

„Ein Ei mit Schale?“, fragte mein Großvater skeptisch.

In diesem Moment hörte man aus der Küche schon ein lautes Plopp.

„Über Mikrowellenstrahlung müssen wir wohl noch einmal reden“, sagte mein Großvater skeptisch.

„Plopp“, rief Liam, sprang von der Schulter meines Großvaters und huschte in Windeseile in die Küche.

„Ähm“, sagte Frederic ausweichend und sah neugierig zur Küche hinüber. Augenscheinlich konnte er es kaum erwarten, das Ergebnis seines neuesten Experimentes zu untersuchen.

„Also gut“, sagte ich. „Da wir uns alle sicher sind, dass wir nichts vergessen haben und sich jeder dort befindet, wo er gerne sein möchte, sollte ich es jetzt tun.“ Ich griff nach dem Zettel, auf den Ben den Zauber niedergeschrieben hatte, und las ihn mir noch einmal durch.

Ein Spruch beschrieb den Zauber, mit dem man das Portal öffnen konnte. Es gab ihn in drei Variationen, für jede der parallelen Welten gab es einen eigenen. Ganz unten stand der Zauber, nach dem wir so lange gesucht hatten und der die Risse zwischen den Welten wieder schließen würde.

„Tu es endlich“, sagte Frederic und wippte auf den Zehen.

Kiran griff nach meiner Hand und drückte sie fest.

Ich nickte und hob den Zettel. Dann räusperte ich mich und holte tief Luft. So lange hatte ich auf diesen Moment gewartet und jetzt war er endlich da. Ich dachte an meine Sprünge durch die Zeit, an meine lange Reise bis in die Kristallwelt und wieder zurück und wie wir es schließlich geschafft hatten, Malitius die Tontafel zu entreißen. Ich dachte an meine Rückkehr und die schweren Tage danach. Es war ein harter Weg gewesen, aber jedes Risiko hatte sich bezahlt gemacht. Ich war endlich am Ziel. Es war kein gerader Weg gewesen, doch ich war stolz auf das, was wir gemeinsam geschafft hatten.

Mit bedächtiger Stimme sprach ich die fremden Worte, die mir erstaunlich leicht von den Lippen kamen. Als ich geendet hatte, huschte mir ein Schauer über den Rücken.

„Ob es funktioniert hat?“ Ich sah Kiran fragend an.

„Finden wir es heraus“, sagte Frederic gespannt. Das Ei in der Mikrowelle schien er ganz vergessen zu haben und den schmatzenden Geräuschen aus der Küche nach zu urteilen, kümmerte sich Liam ohnehin gerade darum.

Kiran nickte. „Das ist das Beste.“

„Geht ruhig, ich räume derweil die Küche auf“, sagte mein Großvater seufzend. „Wenn Heidrun wiederkommt, sollte dort Ordnung herrschen. Sie war schon über Frederics Experiment mit der Waschmaschine nicht sehr begeistert.“

Ich nickte und dachte an den gestrigen Tag zurück, als Frederic versucht hatte, ein paar Steine aus dem Garten in der Waschmaschine zu reinigen, weil er darin seltene Erze vermutetet hatte. Im Schleudergang hatte die Maschine schließlich ihr Leben ausgehaucht und war ausgelaufen.

Wir erhoben uns und zogen uns unsere Jacken über. Dann schlenderten wir gemütlich durch den Wald bis zu der Quelle neben der Burgruine. Der Frühling zeigte sich von seiner schönsten Seite. Ein blauer Himmel spannte sich über uns auf und die Temperaturen waren so angenehm, dass wir unterwegs unsere Jacken auszogen, weil uns zu heiß geworden war.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte ich, als wir an der Quelle angekommen waren.

„Und ich erst“, sagte Frederic und runzelte besorgt die Stirn. „Es war schließlich nur eine Vermutung von mir, dass der Zauber auch die Risse schließen wird.“

„Dann finden wir es eben heraus“, sagte Kiran und sprang auf den Rand des Beckens. Er zögerte nicht, sondern ließ sich ohne eine weitere Ankündigung in das kalte Wasser sinken.

Während er untertauchte, begann ich zu zählen. Als ich bei zehn angelangt war, überkam mich Sorge und ich blickte in die Quelle.

Mit einem Prusten tauchte Kiran auf und spritzte mich nass.

„Es funktioniert nicht mehr“, sagte er erstaunt und erleichtert zugleich.

„Was für ein Glück.“ Frederic atmete sichtlich befreit aus. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet, dass alles wieder in Ordnung ist.“

„Ich habe da so eine Ahnung“, sagte ich zufrieden, denn so leicht, wie ich mich jetzt fühlte, hatte ich mich noch nie gefühlt.

„Sehr gut. Jetzt geht es gleich weiter.“ Kiran lächelte mich an, sprang aus dem Becken und nass wie er war, lief er auch schon los.

Frederic und ich folgten ihm und gemeinsam liefen wir wieder hinab ins Tal. Eine leichte Stimmung lag in der Luft und das erste Mal seit Monaten atmete ich wirklich erleichtert aus. Es lag nicht mehr der Schatten einer Katastrophe über mir und als mir das wirklich klar wurde, kam es mir plötzlich vor, als ob ich auf Wolken laufen würde.

Wir redeten über das Wetter und wie es werden würde, wenn ich hier in Marienbergen studieren konnte. Als wir am Haus meiner Eltern angelangt waren, wartete Gundel schon ungeduldig vor der Tür auf uns. Sie hatte eine Reisetasche dabei und einen Rucksack.

„Da seid ihr ja endlich“, sagte sie. „Hat es funktioniert?“

„Das hat es“, erwiderte ich mit einem Lächeln. „Die Risse sind geschlossen. Nun ja, zumindest hoffe ich, dass es auch bei den anderen Rissen geklappt hat.“

„Das werden wir überprüfen“, sagte Kiran.

„Na, dann los“, sagte Gundel.

„Und du bist dir sicher, dass du das möchtest?“, fragte ich Gundel, während ich das Haus aufschloss und hineintrat.

„Mehr als sicher“, sagte sie nickend, während Kiran nach oben ging, um sich umzuziehen. „Ihr beiden seid die Einzigen, die wissen, wie man das Portal zwischen den Welten öffnen und wieder schließen kann.“

„So ist es“, sagte ich und klopfte mit der Hand auf meine Hosentasche, in der sich der Zettel mit dem Zauber befand. Wir würden ihn auswendig lernen und den Zettel dann vernichten.

„Das muss auch so bleiben“, sagte Gundel ernst.

„Versprochen“, sagte ich und lief in die Küche.

Ich ging zum Kühlschrank und griff nach einer Flasche, in der sich eine dunkelgrüne Flüssigkeit befand.

Dann stieg ich hinauf in die erste Etage und öffnete die Bibliothek. Ben stand schon hinter der Tür und sah mich missmutig an.

„Es war doch wirklich nicht nötig, mich einzusperren“, sagte er vorwurfsvoll.

„Es tut mir leid“, sagte ich und reichte ihm die Flasche. „Trink das, das wird dir guttun wegen deiner Verbrennungen. Anna-Lisa hat die Kräutermischung für mich gemacht. Du weißt, dass sie sich gut damit auskennt.“

„Also, ich habe noch mal über die Sache mit den Portalen nachgedacht“, sagte Ben und nahm die Flasche. Er schraubte sie auf und nahm einen Schluck. „Wir könnten doch so eine Art Tourismusbüro aufmachen, wenn du nicht willst, dass ich das Thema Multiversum in der Fachpresse behandele.“ Ben nahm noch einen Schluck. „Das wird wirklich …“ Er kratzte sich am Kopf. „Was wollte ich gerade noch einmal sagen?“ Er sah mich verwirrt an.

Kiran trat zu mir und bevor ich etwas sagen konnte, sah er Ben fest in die Augen. „Du bist hergekommen, weil du dir Sorgen um Ariane gemacht hast. Doch du konntest dich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Ariane glücklich ist und jetzt an der Grindel-Universität studieren wird. Sie hat sich mit ihrer Familie ausgesöhnt und wird eines Tages die Leitung der Universität übernehmen. Außerdem hat sie einen Freund und du weißt jetzt, dass du keine Chancen mehr bei ihr hast. Deswegen willst du schnell wieder zurück nach Hause.“ Kiran trat einen Schritt zurück und nahm Ben die Flasche aus der Hand.

Ben zwinkerte einmal, dann noch einmal. Dann räusperte er sich und sah mich bedauernd an. „Ich muss wieder los, Ari“, sagte er entschlossen. „Ich wünsche dir viel Erfolg in dieser Provinz-Uni, aber ich sage dir, dass du hier dein Talent verschwendest.“

Verdutzt sah ich Ben an. „Das macht mir nichts“, sagte ich dann mit einem freundlichen Nicken.

„Na dann, viel Spaß euch beiden.“ Ben nickte mir ein letztes Mal zu, dann ging er zügig aus dem Raum und lief die Treppe hinab.

Ich sah ihm einen Moment nach. Wir hatten seine Reisetasche unten neben die Tür gestellt und als ich die Haustür zuschlagen hörte, wusste ich, dass ich Ben in meinem Leben nie wiedersehen würde.

„Das wäre also erledigt“, sagte ich zufrieden.

„Dann bin ich jetzt dran“, sagte Gundel. „Bringt mich zu Krischa.“

„Das werden wir“, erwiderte ich und warf Frederic einen fragenden Blick zu. „Oder willst du das machen?“

„Nein, danke. Ich bin genug zwischen den Welten hin- und hergesprungen. Mir reicht es. Eigentlich will ich nur wieder nach Hause. Diese vielen Geräte in diesem Haus machen mich ganz unruhig und außerdem vermisse ich meine Frau und meine Kinder. Außerdem weiß hier jeder mehr über Physik als ich. Ich komme mir vor wie ein Student. Das ist schrecklich. Ich war einmal einer der fortschrittlichsten Physiker meiner Generation, aber hier weiß ich gar nichts. Das ist wirklich deprimierend.“ Frederic seufzte und ließ sich schwerfällig auf den Stuhl hinter sich fallen. „Huch!“ Er schrie plötzlich auf und kippte mit einem Mal rückwärts. Besorgt hastete ich zu ihm.

War der Stuhl unter ihm zusammengebrochen? Ich half Frederic auf die Beine und stellte beruhigt fest, dass er sich nichts getan hatte. Dann betrachtete ich den Schaden genauer.

„Na, da sieh doch einer an“, sagte Frederic und schnalzte mit der Zunge.

„Das nenne ich mal eine Überraschung“, erwiderte ich staunend. Der Stuhl von Frederic war nicht kaputt gegangen. Doch eine der alten Dielen des Holzparketts war unter der plötzlichen Last von Frederics Stuhl zerbrochen. Eines der Stuhlbeine steckte im Boden und darunter schimmerte etwas silbern.

Kiran packte den Stuhl und zog ihn aus dem Loch. Dann bückte sich Frederic und zog eine kleine Metalldose unter der zerbrochenen Diele hervor.

„Was ist das?“, fragte ich erstaunt.

Frederic schmunzelte. „Das war ich“, sagte er frohgemut und klappte den Deckel der Dose auf. „Das ist meine Dose und darin befindet sich etwas, was ich dringend brauche.“ Er zog eine Aufnahme hervor, die sein Arbeitszimmer im zweiten Stock zeigte. Ein kleiner vergilbter Zettel lag unter dem Foto. Ich nahm ihn und faltete ihn auf.

„Lieber Frederic der Vergangenheit“, las ich laut vor. „Anna war so freundlich, eine weitere Aufnahme mit der Camera obscura zu machen. Sie hat mir oft genug dabei zugesehen, um zu wissen, wie es funktioniert. Ich habe die Aufnahme für dich versteckt, weil ich weiß, dass du diese Diele zerstören wirst, während du Heimweh hast. Wenn du nicht Frederic bist, dann lege die Dose zurück.“ Ich sah auf und schmunzelte.

„Ich hatte schon immer einen guten Sinn für den richtigen Moment“, sagte Frederic mit einem breiten Grinsen. „Also, Ariane Grindel, wärst du so nett und begleitest mich wieder zurück in meine Zeit?“ Frederic legte die Aufnahme auf den Tisch neben uns.

„Sehr gern“, sagte ich und trat dann zu Kiran. „Ich bin gleich wieder da. Wartest du auf mich?“

„Ich werde immer auf dich warten“, sagte Kiran und küsste mich sanft. „Beeil dich, wir haben viel zu tun. Du wirst mir fehlen.“

„Du mir auch“, sagte ich nickend. „Vielleicht bringst du Gundel schon in die Kristallwelt?“

„Ich weiß nicht“, sagte Kiran unentschlossen. Man sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel, diese Reise allein zu machen. „Wir müssen dann auch noch in die grünen Lande und von dort aus überprüfen, ob sich auch die anderen Risse geschlossen haben.“

„Jetzt macht schon“, sagte Gundel. „Geht doch einfach gemeinsam, wenn ihr euch gerade nicht trennen könnt. Ich kann das wirklich verstehen nach alldem, was passiert ist. Ich warte hier auf euch.“

„Das wäre auch eine Möglichkeit“, sagte ich schmunzelnd und griff nach Kirans Hand. Sofort breitete sich eine beruhigende Wärme in mir aus. „Bist du bereit, Frederic?“

„Ich bin mehr als bereit“, sagte mein Urahn und legte seine Hand auf meine Schulter.

„Bist du auch bereit?“ Ich sah Kiran an.

„Mit dir bin ich zu allem bereit.“ Er lächelte weich und sein Blick verband sich mit meinem. Seine Worte lösten ein Prickeln auf meiner Haut aus und sein Blick traf mich tief ins Herz. Ich wusste, dass ich nichts anderes mehr wollte, als an seiner Seite zu sein. Nach dem, was wir erlebt hatten, würden wir gemeinsam alles schaffen.

Ich erwiderte sein Lächeln. Dann tippte ich mit meinem Finger auf das Foto und ein blauer Blitz verband mich mit dem Bild. Ein letztes Mal spürte ich die Kälte in mir, wohl wissend, dass dies vermutlich mein letzter Sprung in die Vergangenheit sein würde.

Doch ich spürte keine Wehmut, denn ich wusste, dass mein Glück in der Zukunft lag, und diese Zukunft würde ich an Kirans Seite verbringen und sie mit ihm gestalten.

Ich wusste, dass viel Arbeit vor uns lag. Doch ich wusste auch, dass Liebe auf mich wartete, und was gab es Schöneres als diese Gewissheit.
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